
        
            
                
            
        

    
		
			
				Das Buch

				Die Welt ist nicht mehr dieselbe: Horden von Untoten haben die USA überrollt, und das Land ist nun aufgeteilt in die sogenannten Sicheren Staaten im Osten, wo die Überlebenden ein einigermaßen normales Leben führen können, und die Evakuierten Staaten im Westen, wo Zombiehorden Jagd auf Menschenfleisch machen. Nur der ehemalige Neurologe Henry Marco ist in Arizona zurückgeblieben, um im Auftrag der Lebenden ihren untoten Verwandten die letzte Gnade zu erweisen. Aber dieses Leben hat seinen Preis: Marco ist zum Außenseiter geworden, zum Staatenlosen, denn niemand – ob lebendig oder tot – darf die Grenze zu den Sicheren Staaten überqueren. Bis ihm eines Tages die konservative Regierung der Sicheren Staaten die Einreise und ein Leben in Wohlstand in Aussicht stellt, wenn er zuvor einen allerletzten, geheimen Auftrag erfüllt – einen Auftrag, der ihn nach Kalifornien führt, dorthin, wo die Seuche ihren Anfang nahm. Doch die Reise durch das Reich der Toten kann Marco mehr als nur das Leben kosten …  

				Der Autor

				V. M. Zito ist Creative Director einer Werbeagentur und lebt mit seiner Familie in Connecticut. Wenn er am Wochenende nicht gerade auf einsamen Waldwegen joggt, schreibt er Horrorgeschichten. Return Man ist sein erster Roman.
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				Der Roark-Auftrag

				1.1

				Die Leiche hockte mit entblößtem schlaffem Oberkörper im schlammigen Wasser am Ufer des Sees und schnappte nach Elritzen, die zwischen den mit Algen bewachsenen Steinen umherhuschten. Marco beobachtete sie durch sein Fernglas. Manchmal erstaunten die Toten ihn schon – sie hatten so flinke Finger und wirkten doch so unkoordiniert. Wie Kleinkinder. Er sah, wie die Leiche zugriff und die leeren Hände aus dem Wasser zog. Dann starrte sie auf ihre Handfläche, während ihr Reptiliengehirn nach der Ursache für dieses Missgeschick forschte. Nachdem ihr auch das nicht gelang, versuchte sie, den nächsten Fisch zu fangen, der wie ein silberner Blitz durchs Wasser schoss.

				Marco kniff die Augen zusammen.

				Da. An der linken Hand des toten Mannes.

				Ein Ehering.

				Er zoomte den Ring heran. Schmuck war wie ein Sechser im Lotto, wenn es um die Identitätsbestimmung ging. Haut verweste, Haar fiel aus; dicke Menschen schrumpften, und dünne Menschen wurden von Fäulnisgasen und Bakterien aufgebläht. Wenn man aber das Glück hatte, Schmuck an der Leiche zu finden – ein identifizierbares Schmuckstück, das nicht abgerissen oder abgebissen worden war, dann hatte man den Beweis. Wenn man den Schmuck präsentierte, bezweifelte niemand, dass man den Job erledigt hatte.

				Unterhalb seines Standorts tauchte die Leiche wieder die Hand ins Wasser und wühlte den Schlick auf.

				»Komm schon«, murmelte Marco. »Komm schon. Zeig’s mir.«

				Die Leiche spreizte die Finger, als ob sie ihn gehört hätte.

				Was natürlich unmöglich war. Den Hochsitz, auf dem Marco nun schon seit drei Tagen campierte, hatte er in sicherer Entfernung zweihundert Meter bergauf eingerichtet – er verbarg sich hoch oben in einer jungen Drehkiefer, die ihm gute Deckung bot und mit den langen grünen Nadeln die Zeltplane tarnte. Die Plattform maß nur anderthalb Meter im Quadrat; mit der ganzen Ausrüstung hatte er nicht einmal genug Platz, um beim Schlafen die Beine auszustrecken. Eine morgendliche Muskelverspannung nahm er für die sichere Höhe jedoch gern in Kauf. Der Ansitz war nur über die eisernen Stäbe zu erreichen, die er in regelmäßigen Abständen in den Baumstamm getrieben hatte; ausgeschlossen, dass eine Leiche sie zu erklimmen vermochte.

				Die Anleitung für den Bau eines Hochsitzes hatte er einem Jägermagazin entnommen, das er vor ein paar Monaten aus einer aufgegebenen Buchhandlung hatte mitgehen lassen – zusammen mit ein paar Gegenständen aus einem geplünderten Sportartikelgeschäft. Mit seiner gediegenen akademischen Ausbildung kam er hier nicht mehr weiter; Jägermagazine und topografische Karten waren die Lektüre, mit der er sich fortan befassen musste. Bevor die Zivilisation kollabiert war, hatte er nicht den Hauch einer Ahnung vom Überleben in der Wildnis gehabt. Nun ging er ohne eine vergilbte, mit Eselsohren verzierte Ausgabe von Camping für Anfänger im Rucksack nirgendwo mehr hin.

				Plötzlich verspürte er einen Stich am Hals. Er schlug nach der Mücke und zerdrückte sie auf der Haut.

				Mein Gott. Er fühlte sich total verdreckt und erschöpft. Er hatte diese Leiche nun schon seit fast einem Monat verfolgt. Und der Marsch zum See war eine ausgesprochene Strapaze gewesen. Er hatte den Jeep ungefähr dreißig Kilometer weiter südlich abstellen müssen, wo die Bergstraße vom Wrack eines neun Meter langen Ryder-Trucks blockiert wurde. Der Hänger hatte sich zwischen den Bäumen verkeilt – wohl schon vor Jahren, der Korrosion an der aufgerissenen Ladefläche nach zu urteilen. Die Innenausstattung war verschimmelt, die Instrumentenkonsole zerstört, und überall waren Fetzen von orangefarbenem verrostetem Metall verstreut. In der Kabine saß noch der Fahrer; ihm fehlten die Arme, und er war zum Skelett verwest. Irgendein Idiot, der bei der Evakuierung seinen ganzen Krempel mitgenommen hatte. War wie ein Irrer die Serpentinenstraße entlanggerast und hatte schließlich die Kontrolle über das Fahrzeug verloren.

				Es war unmöglich, das Wrack aus dem Weg zu räumen, und der Wald war so dicht, dass nicht einmal ein Geländefahrzeug hindurchgekommen wäre. Auf der Karte hatte Marco eine Alternativroute zum See gesucht, doch es wäre ein Umweg von drei Stunden gewesen, bei dem er allzu viel Benzin verbraucht hätte, das sowieso schon zur Neige ging. Also hatte er beschlossen, das Risiko einzugehen, die restliche Strecke zu Fuß zu bewältigen, und war einen Tag lang mit Rucksack und gezogener Waffe marschiert.

				Im Vergleich dazu war der Baum hier ein sicherer Hort. Aus großer Höhe genoss er einen freien Blick über den Wald bis zum Ufer – über den künstlichen Strand, die Docks und die einfachen Ferienhäuser, die sich am westlichen Zufluss des glitzernden Lake Onahoe drängten. Alles ruhig.

				Dennoch verspürte er plötzlich einen Anflug von Unbehagen, als ob irgendetwas nicht stimmte. Er stieß den Atem aus und musterte den Ring an der Leiche.

				Trotz des Schmutzes war der breite goldene Ring gut zu erkennen. Zwölf Millimeter ungefähr. Rechteckige Diamanten in einem gefrästen linearen Muster: Passte auf die Beschreibung, die Joan Roark ihm gegeben hatte. Ehefrauen waren gut darin, wie er selbst schon festgestellt hatte. Männer hatten Mühe, sich an Details zu erinnern – den Preis vergaßen sie komischerweise nie –, aber die Frauen? Sie zeichneten einen Ring aus dem Gedächtnis nach, wenn man ihnen Papier und Bleistift hinlegte.

				Marco strich abwesend mit dem Daumen über den Platinring an seiner linken Hand. Der Ring schlackerte um den dünnen Finger. Marco wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er bei einer heftigen Handbewegung über den Knöchel rutschte und zu Boden fiel, ohne dass er den Verlust bemerkte. Er musste mehr essen, um den körperlichen Verfall aufzuhalten. Bis dahin sollte er den Ring einfach abnehmen und irgendwo deponieren, wenn er einen Job erledigte – oder ihn wie eine Hundemarke an einer Kette um den Hals tragen.

				Wirklich eine gute Idee. Das würde ihn auch daran erinnern, weshalb er diesen Krieg überhaupt führte.

				Danielle …

				Marco verkniff es sich, den Gedankengang zu beenden. Er steckte das Fernglas in die aus Netzgewebe bestehende Seitentasche des Rucksacks und konzentrierte sich wieder.

				Auf die Leiche.

				Ja, es deutete alles darauf hin, dass er Andrew Roark gefunden hatte.

				Er warf einen Blick auf den Computerausdruck, der neben ihm an der Zeltplane hing: ein Farbfoto, das Joan eingescannt und von ihrem Zuhause im Osten, den Sicheren Staaten, gesendet hatte. Ein Bild von Roark, als er noch unter den Lebenden weilte.

				Das Foto zeigte nur seinen Kopf – Kopfschuss, assoziierte Marco spontan, immer auf den Kopf zielen, die einzige Möglichkeit, einer Leiche wirklich den Garaus zu machen – und stammte aus dem Jahresbericht von Roarks Firma: Tylex, ein großes Fortune-500-Unternehmen. Andrew J. Roark, Finanzvorstand, ein Topmanager in den Fünfzigern. Teurer Zwirn, Doppelkinn, ein Stiernacken, der in einem gestärkten weißen Kragen eingezwängt war.

				Roark hatte rosige Wangen und eine große gebogene Nase, die ihm das Aussehen von Bibo, dem Vogel aus der Sesamstraße, verlieh. Ein freundlicher Typ, fand Marco, jemand, der gerne lachte. Ein von Herzen kommendes Lachen – jemand, der sich in seiner Rolle als Chef nicht wohlfühlte; jemand, der auf der Unternehmensfeier eine Baseballkappe trug und den Leuten sagte, dass sie ihn Andy nennen sollten. Er hatte klare, kluge blaue Augen; das kurze Haar glänzte silbern an den Schläfen und dunkel auf dem Kopf.

				Die Leiche unten am Fluss hatte blinde weiße Säcke anstelle von Augen und ein paar Haarsträhnen auf einer verwesten Kopfhaut. Aber alles andere stimmt, sagte Marco sich. Mit etwas Fantasie. Wenn man den Tribut berücksichtigte, den die zwei Jahre gefordert hatten, seit der Tod eingetreten war. Die Haut war fleckig wie Gorgonzolakäse, die Ohren verschrumpelt, und die Nasenspitze fehlte – sie war abgefressen worden. Doch wenn man das alles ignorierte, was sah man dann?

				Marco nickte. Er war ziemlich überzeugt, dass das Ding da unten Roark war. Und doch …

				Er wusste es nicht mit Sicherheit.

				Nicht, bis er diesen Ring aus der Nähe sah.

				1.2

				Langsam, um möglichst keine Geräusche zu verursachen, streckte Marco auf dem Hochsitz die Hand aus und griff nach seinem Gewehr – eine kompakte Ruger I-A, die er letztes Jahr glücklicherweise neben der verstümmelten Leiche eines Jägers in Utah gefunden hatte. Eine gute Waffe. Mit einem langen Lauf, aber nicht zu schwer, eigens für die Jagd in den Bergen konzipiert: zielgenau auf fast dreihundert Meter. Große Durchschlagskraft.

				Er nahm die Leiche ins Visier. Erstaunlicherweise hatte sie nun doch etwas gefangen. Einen Frosch, der sich im Schlick versteckt hatte. Der Laubfrosch ragte aus der Faust der Leiche hervor. Er wand sich und zappelte mit den Beinen. Der tote Mann führte die Hand zum Mund, schob den mit Schlick überzogenen Frosch hinein und biss mit einem heftigen Ruck des Kopfs zu. Ein brauner Brei quoll ihm zwischen den Zähnen hervor.

				Marco schauderte. Kermit der Frosch hatte Pech gehabt. Das war das Problem mit Verstecken – sowohl unten im Schlamm als auch oben im Baum.

				Man wiegt sich in Sicherheit, bis man feststellt, dass es doch nur eine trügerische Sicherheit ist.

				Marcos Halswirbel knackten, als er den Wald unter und neben sich inspizierte und nach ungewöhnlichen Schatten zwischen den geraden dunklen Stämmen suchte. Er lauschte nach den Geräuschen von Füßen, die durch totes Laub schlurften. Doch er hörte und sah nichts Verdächtiges. Selbst die Luft schien an diesem Morgen rein zu sein und trug im Nieselregen die unverfälschten Gerüche des Waldes heran.

				Doch er war trotzdem besorgt, denn die Toten vermochten sich auch gut zu verstecken. Manchmal schienen sie förmlich wie aus dem Nichts aufzutauchen. Und aus Erfahrung wusste er, dass ein Gewehrschuss eine ganze Horde anziehen konnte.

				Auch wenn der Wald sich schier endlos auszudehnen schien, die Stadt Wilson lag direkt auf der anderen Seite des Bergs, ungefähr acht Kilometer die Route 78 entlang. Wilson mit seinen fünftausend Einwohnern – ehemals fünftausend Einwohnern –, eine Oase in der Wildnis von Montana, in der die Leute, die früher am See ihre Sommerferien verbracht hatten, sich mit Vorräten eingedeckt hatten.

				Der Lebensmittelladen, das Kino, die Videothek, deren Sortiment zum größten Teil noch aus VHS-Kassetten bestand. Marco hatte der Versuchung widerstanden, auf dem Marsch der Stadt einen Besuch abzustatten, um seine Vorräte aufzustocken. Stattdessen hatte er sie in einem großen Bogen umgangen. Orte wie Wilson bedeuteten Gefahr. Gott bewahre, dass er fünftausend Leichen aufweckte. Zumal sie, soweit er wusste, ohnehin schon hier draußen waren und Waldspaziergänge unternahmen. Jedes unvorsichtige Geräusch konnte eine Meute anlocken, die dann wie ein Rudel Hunde um seinen Baum herumtobte, und er würde Kugeln verschwenden müssen – oder noch schlimmer, es würden schließlich so viele kommen, dass ihm die Munition ausging. Er würde hier festsitzen, während Wilson eine gottverdammte Bürgerversammlung unter ihm abhielt.

				Verdammt. Er wollte erst auf Nummer sicher gehen, bevor er etwas unternahm.

				Er konzentrierte sich auf die Erinnerung an das Fotoalbum, das Joan Roark ihm gezeigt hatte. Der Lebensweg eines Menschen. Ein jüngerer und schlankerer Andrew Roark – selbst die Nase wirkte kleiner – im weißen Smoking an seinem Hochzeitstag, das schwarze Haar straff zurückgekämmt, eine Zigarette im grinsenden Gesicht. Roark im Lauf der Jahre, während er älter wurde und an Gewicht zulegte, sich besser kleidete und in einem schöneren Haus wohnte. Geburtstage, Weihnachtsfeiern, Halloween in einem Vogelscheuchenkostüm mit den Kindern. Dann Roark wieder mit Mitte fünfzig, an einem Banketttisch, mit einem strahlenden Lächeln, den Arm um Joan gelegt, vor ihnen Champagnergläser auf einem weißen Tischtuch. Er hielt drei Finger in die Kamera. »Unser dreißigster Hochzeitstag«, hatte Joan gesagt.

				Und ihr letzter.

				Aber es waren die Urlaubsbilder, an die Marco sich am lebhaftesten erinnerte. Eine Bilderchronik, die Jahrzehnte umspann. Andrew und Joan am See. Auf den ersten Fotos waren nur die beiden allein zu sehen, als frisch Vermählte. In einem Kanu, am Strand, in einer Hängematte auf der Veranda einer Ferienhütte aneinandergekuschelt. Dann kam ein Kind dazu, und dann noch eins. Die Kinder wurden älter, und dann waren es schon Enkelkinder, die Schlauchboot fuhren, auf dem Rasen herumtollten und am Dock mit Roark angelten. Auf einem der letzten Bilder waren Joan und Andrew wieder im Kanu zu sehen und winkten in die Kamera.

				Lake Onahoe war ihr Urlaubsziel. Jeden Juli, dreißig Sommer lang. »Er hat ihn so geliebt«, hatte Joan gesagt. »Er konnte es nicht erwarten, bis der Juni vorbei war und er endlich wieder zum See fahren konnte.«

				Aus diesem Grund hatte Marco auch die Reise nach Montana unternommen. Er hatte schon drei Wochen mit zwei erfolglosen Suchaktionen vergeudet. Zuerst Roarks Heimatstadt und dann sein Büro in Seattle.

				Doch an diesem Ort schien er nun den Jackpot geknackt zu haben.

				Roarks Leiche war fast fünfhundert Kilometer weit gewandert, nur um hier zu verrotten.

				Alle Toten machten das. Sie suchten sich irgendeinen Ort aus, an dem sie dann ihr Unwesen trieben. Das war allerdings keine bewusste Entscheidung; die Leichen besaßen nämlich kein Denkvermögen, sondern wurden von einem Impuls angetrieben, der auch für Marco unerklärlich war. In seiner Eigenschaft als Neurologe – du bist jetzt ein Ex-Neurologe, korrigierte er sich – hatte er aber zumindest eine Vermutung. Ihre Gehirne waren auf das Stammhirn reduziert worden. Die Hirnfunktionen liefen nur noch im primitiven Reptilienkomplex ab, der von Zorn, Angst, Überlebensdrang und Hunger dominiert wurde. Dennoch fanden im neuronalen Netzwerk noch rudimentäre Aktivitäten statt: Es floss ein sehr schwacher Strom von der Amygdala in den präfrontalen Cortex. Ein Rest des emotionalen Gedächtnisses des höheren Gehirns.

				Er bezweifelte jedoch, dass das ein Trost für die Toten wäre. Andererseits schien es sie auch nicht zu kümmern. Es wirkte einfach wie eine Gravitationskraft, die ihre kalten Körper dorthin zog, wo die Restwärme ihres Lebens nachglühte.

				Für Roark war dieser See der Ort, wo auch das enden würde.

				Marco legte die Ruger an und suchte das Seeufer ab; ein letztes Mal hielt er durch das Zielfernrohr Ausschau nach möglichen Gefahren, bevor er zum Schuss ansetzte. Im Fadenkreuz schien das Seeufer ruhig. Nichts Neues, nichts, was er zuvor übersehen hätte. Auch keine Anzeichen dafür, dass irgendjemand im Hinterhalt lag.

				Konzentrier dich, sagte er sich. Vorsicht war natürlich geboten – doch wenn er übervorsichtig war, würde die Leiche vielleicht wieder zwischen den Bäumen verschwinden, und dann hätte er sein leichtes Ziel verloren. Und Marco hatte nicht die geringste Lust, dem toten Mann durch dichten Wald und gebirgiges Gelände zu folgen. Also schlang er den Gewehrriemen um den äußeren Arm, um im Sitzen einen sicheren Schuss platzieren zu können.

				Er stellte das Visier ein. Zweihundert Meter, ins schwarze Loch des verschrumpelten Ohrs der Leiche. Der kalte Schaft aus Walnussholz drückte gegen Marcos Wange.

				Er sah, wie sich Roarks Unterkiefermuskeln anspannten. Die Kiefer zerkauten noch immer den knorpeligen Frosch. Die Leiche ließ emotionslos den Blick über den See schweifen.

				Marco wartete, bis sie den Kopf wieder ruhig hielt.

				Jetzt. Das Fadenkreuz kam mit der Mitte des Ohrs zur Deckung.

				Ein kurzes Zögern …

				… und Marco feuerte.

				1.3

				Der Knall der Ruger hallte zwischen den Bäumen wider, und die Kiefernadeln vibrierten millionenfach. Er sah, wie ein Stück der Schädeldecke der Leiche weggesprengt wurde, seitlich wegflog und wie ein flacher Kiesel zweimal über die Wasseroberfläche hüpfte. Das Echo des Schusses wurde von den Bergen auf der anderen Seite des Sees zu Marco zurückgeworfen. Er schaute halb betäubt zu, wie die Leiche mit dem Gesicht nach unten ins flache Wasser fiel und es mit dieser ekligen Flüssigkeit verunreinigte, die diese Dinger absonderten – es war kein richtiges Blut, sondern schwarz und flüssig wie Durchfall. Dann blieb sie reglos dort liegen.

				Was auch immer von Andrew Roark in diesem wiederbelebten Stück Fleisch noch übrig gewesen war – nun war es endgültig verschwunden.

				Alle Körperteile waren gleichermaßen tot.

				Marco sah, wie die Leiche etwa einen Meter vom Ufer entfernt auf den Wellen schaukelte. Der See und der Wald verharrten nach dem Schuss in totaler Stille. Er stellte sich vor, wie die Insekten, die Vögel und die anderen Tiere den Atem anhielten und ihre Herzen wie Presslufthämmer in der Brust schlugen.

				Er warf die leere Patronenhülse aus und setzte das Gewehr auf der Plattform ab. Dann legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Er lauschte, sog den vitalisierenden Duft der Kiefern ein und atmete durch den Mund wieder aus. Er wartete. Minuten vergingen. Die Stille drohte ihn zu überwältigen.

				Nach dem Schuss hatte er dieses eigenartige Gefühl verspürt – wie die Trauer um einen Menschen, den er gekannt hatte und der ihm wichtig gewesen war. Marco wusste, dass persönliche Gefühle keine Rolle spielen durften. Dennoch vermochte er sie nicht zu verdrängen. Das wäre auch kaum möglich gewesen. In den letzten zwei Monaten war Roark eine Art Gefährte geworden, der Marcos ganzes Denken beherrscht und ihn bei der Planung vor so manche Herausforderung gestellt hatte. Das klang pathetisch, aber es war die Wahrheit. Und nun war es vorbei.

				Roark war zurückgegeben worden.

				Also saß Marco da und wartete darauf, dass die Trauer und die Stille verflogen.

				Allmählich erwachte die Tierwelt wieder zum Leben. Eichhörnchen keckerten. Meisen und Ammern kehrten auf ihre Bäume zurück und verständigten sich mit lautem Gezwitscher. Zikaden stimmten wieder ihren Gesang an. Marco ließ noch einmal zehn Minuten verstreichen, nur um sicherzugehen, und lauschte den Geräuschen des Waldes – aber er erkannte keinerlei Anzeichen von Gefahr. Er griff wieder zum Fernglas und kontrollierte die Leiche.

				Roarks verrenkter Körper trieb ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Marco ihn niedergestreckt hatte, im flachen Wasser und schlug gegen die Felsen. Das trübe Wasser des Sees strömte unter der Leiche dahin, und die vom Berg kommenden Winde wühlten den See auf und verursachten starken Wellengang. Scheiße, sagte Marco sich. Die Leiche wurde von Fäulnisgasen aufgebläht und bekam dadurch Auftrieb. Wenn das aufgewühlte Wasser sie von den Felsen wegbewegte, nur ein Stück weit nach rechts, würde der Kadaver auf den See hinausgetrieben, wo das Wasser am tiefsten war.

				Er würde zwar nicht untergehen – aber Marco hatte auch keine Lust, rauszuschwimmen und ihn zu bergen.

				Genug sinniert. Beweg deinen Arsch.

				Mit geübten Bewegungen holte er zwei Handfeuerwaffen – eine Polizeipistole Glock .40 und eine Kimber, die er in Phoenix in einem verlassenen Einsatzfahrzeug der Anti-Terror-Einheit SWAT gefunden hatte – aus der Seitentasche des Rucksacks und steckte sie in sein Brustholster. Aus einer anderen Tasche zog er ein Jagdmesser, nahm die Messerscheide vom Gürtel ab und verstaute drei Reservemagazine in der Weste. Außerdem nahm er noch ein Nylonseil mit für den Fall, dass er die Leiche bergen und an Land bringen musste, dann robbte er zur Rückseite des Hochsitzes, drehte sich um und trat auf die erste Trittstange …

				… als er es hörte.

				Bei diesem Geräusch traten ihm immer die Tränen in die Augen, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter.

				Der Schrei. Erstickt, gurgelnd und röchelnd … kein leises Stöhnen, sondern ein schriller Schrei, der einem durch Mark und Bein ging und der sich unnatürlich einer Kehle zu entringen schien, deren dazugehörige Lungen schon längst versagt hatten.

				Irgendwo im Osten. Noch immer weit entfernt – Gott sei Dank – stieg ein lang gezogenes Wimmern über die Bäume auf, aber Marco sah nichts außer Wald. Schwer atmend schwang er sich wieder nach oben auf die Plattform. Kurz darauf folgte ein zweiter Schrei. Also mehr als eine Leiche. Dann ein dritter Schrei und ein vierter. Und dann waren es zu viele, um sie noch zu zählen. Marco schauderte. Gütiger Gott, wie er dieses Geräusch hasste.

				Er hasste es, weil sie dadurch noch am menschlichsten wirkten. Der erbärmliche Laut war der Berührungspunkt zwischen seiner Existenz und ihrer; der schlechte Scherz, dessen Opfer sie alle waren. Sie litten. Er litt. Und wo er sie nun hörte, hörte er auch den Schmerz. Die Frustration, die Furcht, die ihm jede Nacht die Brust zuschnürten, wenn er in seinem Zimmer auf der Basis einzuschlafen versuchte. Dann wollte er immer schreien, hütete sich aber, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Er durfte seine Seelenqualen auf keinen Fall laut herausschreien.

				In dieser Hinsicht beneidete er sie sogar.

				Er suchte den östlichen Horizont ab. Eine kleine Gruppe durcheinanderwirbelnder schwarzer Flecken erschien etwa drei Kilometer entfernt über der Baumlinie. Truthahngeier. Marco hatte herausgefunden, dass die Vögel ein hervorragendes Frühwarnsystem waren, wie Kanarienvögel in einem Bergwerk. Sie wurden von Verwesungsgeruch angelockt; und wenn sie erst einmal eine Leiche erspäht hatten, folgten sie ihr tagelang und flogen immer wieder Angriffe auf den wandelnden Kadaver, wobei sie im Sturzflug an einem Bein oder am Hals pickten. Zwei oder drei Vögel konnten eine Leiche bei »lebendigem Leib« auffressen. Das war auch nur gerecht, falls es so etwas wie Gerechtigkeit überhaupt noch gab.

				Bei größeren Ansammlungen von Toten blieben die Vögel normalerweise in der Luft und hielten Ausschau nach einzelnen, versprengten Leichen. Ihre Anwesenheit war Marco früher schon zugutegekommen und hatte ihm mehr als einmal den Arsch gerettet, sodass er sie inzwischen fast schon als Verbündete betrachtete. Das spricht Bände, sagte er sich manchmal verdrießlich. Meine einzigen Freunde sind Geier. Damals in der Basis hatte er die Angewohnheit gehabt, morgens gleich nach dem Aufwachen aus dem Fenster zu schauen und den Himmel nach Geiern abzusuchen. Als wollte er sich vergewissern, ob es regnen würde.

				Um herauszufinden, was für ein Tag es werden würde. Viele Geier bedeuteten nämlich einen schlechten Tag.

				Das unheimliche Heulen schwoll wieder an und ertönte nun lauter als je zuvor. Marco vermutete, dass die Horde der Leichen – bei dem Lärm, den sie veranstaltete, schätzte er ihre Anzahl auf etwa fünfzig – seinen Standort vielleicht in einer halben Stunde erreicht haben würde. Dabei kalkulierte er mit ein, dass das Terrain uneben und mit Wurzeln und Felsbrocken übersät war. Vielleicht zogen sie aber auch gar nicht in seine Richtung. Mit etwas Glück würden sie ihn links liegen lassen.

				Er runzelte die Stirn. Es gab eigentlich keinen Grund für das Unbehagen, das er verspürte. Er selbst hatte nur einen kurzen Weg zum See, einen kleinen Abstecher: die Leiche überprüfen, den Ring bergen und auf den Hochsitz zurückkehren. Höchstens eine Viertelstunde. Mit der geschlossenen Zeltplane würden sie ihn hier oben niemals entdecken. Es war zwar keine ideale Situation, aber eine akzeptable. Auf jeden Fall besser, als wenn er zugelassen hätte, dass die Leiche in die Mitte des Sees abtrieb.

				Geistesabwesend zwirbelte er das linke Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger – diese Angewohnheit hatte er als Kind schon gehabt, wenn er nachdachte. Er drückte den Knöchel in ein kleines dreieckiges Loch im Ohrläppchen. Es hatte die Konturen eines Zahns und war entstanden, als er im Alter von sieben Jahren von einem Hund gebissen worden war. Das war vor nunmehr fünfunddreißig Jahren an einem Sommermorgen geschehen, als er im Garten zwischen die Hecken gekrochen war, um nach einem Gummiball zu suchen. Ohne Warnung war Frankie, die gelbäugige Töle der Nachbarn, mit gefletschten Zähnen durch die Hecke gebrochen. Diese furchtbare Schrecksekunde verfolgte Marco noch bis heute. Das wütende animalische Knurren, der schwarze Kopf, der explosionsartig durch die Blätter brach, das Gewicht des warmen, stinkenden Tiers, das ihn in den Gartenmulch drückte.

				Er wird mich fressen, hatte er sich wie in Trance gesagt, als Krallen sein Hemd zerrissen und ihm den Rücken zerkratzten.

				Seine erste Lektion, dass Monster nicht nur in der Einbildung existierten. Sie konnten einen auch im wirklichen Leben heimsuchen.

				Bis zum heutigen Tag hatte er eine Heidenangst vor Hunden.

				»Ach, zum Teufel«, sagte er sich schließlich. »Packen wir’s an.«

				Im Bewusstsein, dass die Zeit drängte, setzte er wieder einen Fuß auf die oberste Stange und führte dann den rechten Fuß nach, bis er die darunterliegende Stange spürte. Zügig kletterte er den Baum hinab. Er presste sich eng gegen den Stamm und hörte, wie das Holster in schnellem Rhythmus gegen das immergrüne Holz schlug.

				Am Boden sondierte er das Terrain. Die großen Farne, die den Waldboden wie ein Teppich überzogen, leuchteten grün und standen voll im Saft. Tautropfen glitzerten an Spinnweben zwischen den Farnwedeln, und Sonnenlicht stach wie weiße Speere durch die Baumwipfel. Die einzige Auffälligkeit war eine Schneise aus teils zertrampelten Pflanzen, die nach Süden führte – eine Spur, die er gestern auf dem Weg zum See selbst gezogen hatte. Er entsicherte vorsichtshalber die Glock und folgte dem Pfad.

				Es war ein gutes Gefühl, die Beine auszustrecken, die verkrampften Glieder zu entspannen und sich wieder einmal zu bewegen.

				Ungefähr dreißig Meter bergab wurde die Luft schon deutlich wärmer, und als er sich umschaute, sah er einen leichten Nebel über sich. Er hatte in einer Gebirgswolke gesessen, ohne es überhaupt bemerkt zu haben. Der Dunst verschleierte aber auch die zertrampelte Vegetation. Könnte von Vorteil sein, sagte er sich.

				Oder auch nicht. Marco bezweifelte, dass die Leichen über die geistigen Fähigkeiten verfügten, ihn zu verfolgen. Er sollte lieber auf die Umgebung achten und sich markante Landschaftsmerkmale einprägen. Wie zum Beispiel einen großen grauen, abgeplatteten Felsbrocken und einen halb umgestürzten Baum, der schräg aus einem Hügel aus ineinander verschlungenen Wurzeln wuchs. Marco fügte sie seiner mentalen Landkarte hinzu. Er durfte es nicht riskieren, sich auf dem Rückweg zum Hochsitz zu verirren.

				Und schon gar nicht, wenn Monster hinter ihm her waren.

				Je näher er dem See kam, desto lichter standen die Bäume, und die Luft roch wie in einem muffigen Keller. Dann stieß er auf ein Gewirr von Fußabdrücken – manche von nackten Füßen, andere nicht – in der weichen Erde.

				Dieser Bereich war vor Kurzem noch »heiß« gewesen.

				Er machte sich deswegen aber nicht allzu viele Sorgen. Er hatte diese Spuren schon vor ein paar Tagen, an seinem ersten Morgen am See, gesehen und überprüft. Dann war er zu den Ferienhäusern gegangen, um sich zu vergewissern, dass er allein hier draußen war. Die acht identischen Häuser hatten in Reih und Glied vor ihm gestanden – ansehnliche Gebäude, aus rotbraunen Baumstämmen errichtet: Sie waren zweigeschossig und hatten einen angebauten Kamin aus Stein. Die Fenster glichen dunklen Höhlen.

				Sämtliche Türen waren verschlossen, was er beruhigend fand. Die ehemaligen Bewohner waren wahrscheinlich aus eigenem Antrieb gegangen. Sie waren noch am Leben gewesen und dem Gewaltausbruch entkommen. Wahrscheinlich waren sie schon wieder zu Hause, als die Evakuierungsbefehle von der Regierung kamen. Er bezweifelte zwar, dass er hier noch jemanden finden würde, aber er musste sich natürlich überzeugen. Er schlug bei jeder Vordertür die Glasscheibe ein, wobei er mit seiner Isomatte den Schall dämpfte, und kroch dann mit gezogener Waffe durch die schattigen Flure. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und machte jedes Mal einen Satz, wenn ein Eichhörnchen über das Dach huschte.

				Verlassen – alle verlassen. Sicher. Ausgeräumt waren sie auch, die Kommoden und Schränke leer. Auf dem Esstisch von Haus Nummer sieben – gleich neben dem Haus der Roarks – fand er eine handschriftliche Notiz:

				Jay, du bist hoffentlich nicht hierhergekommen. Falls doch – wir mussten zu Kim und Robert nach Connecticut gehen. Bitte ruf an. Tut uns leid. Wir wussten nicht, wo du warst, und die Armee hat gesagt, dass wir nicht länger hierbleiben dürften. Es geht uns gut. Wir haben uns der Eskorte angeschlossen. Dir geht es hoffentlich auch gut. Dad hat gesagt, wir sollten dir die Remington dalassen, falls du kommst. Sie ist im Schrank im Flur.

				Marco überprüfte den Schrank. Nichts außer ein paar Drahtkleiderbügeln und Sägespänen auf einem Sperrholzregal. Er steckte den Zettel in die Weste. Es war nämlich auch eine Telefonnummer daraufgekritzelt, und er spielte mit dem Gedanken, nach der Rückkehr zur Basis zu versuchen, telefonisch nach Connecticut durchzukommen. Um sich zu erkundigen, ob Jay überhaupt dort eingetroffen war.

				Wie dem auch sei, diese Fußabdrücke waren schon nicht mehr so ausgeprägt, denn der Schlamm wurde vom morgendlichen Sprühregen neu modelliert. Außer an einer Stelle – dort befanden sich frische, scharf konturierte Abdrücke in den rostfarbenen Kiefernadeln.

				Seine Hand schloss sich um die Glock. Er musterte die neuen Abdrücke und folgte ihnen in beiden Richtungen. Nach Norden wichen sie von seinem eigenen Pfad ab und verschwanden im Wald; nach Süden zogen sie sich im Zickzack zwischen den restlichen Bäumen hindurch zur sandigen Uferböschung. Genau in die Richtung, die Marco auch eingeschlagen hatte.

				Roark, sagte er sich und entspannte sich. Dort hatte Marco die Leiche erstmals erspäht, als sie vom Waldrand zum Wasser trottete.

				Mit neuem Mut folgte Marco den Spuren die letzten fünfzig Meter zum Strand. Am Waldrand verloren die Spuren sich im feinkörnigen Sand. Kein Problem. Er ging zielstrebig aufs Wasser zu und in Richtung des Docks und der Hütten am anderen Ende des Strands am Ufer entlang. Eine halbe Minute später sah er auch schon die mit schleimigen Algen überzogenen Felsen, wo er die Leiche niedergestreckt hatte.

				»Scheiße«, sagte er.

				Die Leiche war nicht mehr da.

				1.4

				»Scheiße«, sagte Marco wieder – diesmal noch zorniger.

				Er ließ den Blick über den See schweifen bis zu dem Bereich, wo das Wasser tiefer wurde. Wie er schon befürchtet hatte, schwamm die Leiche etwa zehn Meter vom Ufer entfernt, bekleidet mit einer vollgesogenen dunkelgrünen Hose, Arme und Beine gespreizt. Die Seite des Kopfs, aus der ein Stück herausgeschossen worden war, zeigte nach oben und zog Wasser. Die Leiche trieb mit jeder Sekunde weiter ab und hinterließ eine Spur aus Gehirnmasse und Schädelknochensplittern.

				Marco begriff sofort, dass das Seil, das er mitgenommen hatte, ihm nichts nützen würde. Die Idee, die Leiche wie ein Cowboy mit dem Lasso einzufangen, erschien ihm nun reichlich absurd, während er zu dem immer kleiner werdenden Ziel spähte.

				Er rieb sich die Stirn. Er hatte im Grunde nur zwei Möglichkeiten. Auf den See hinauszuschwimmen – was bedeutete, dass er die Waffen an Land zurücklassen und sich ausziehen müsste, wenn er nicht die ganze Nacht in durchnässter Kleidung verbringen wollte. Bei den vielen Leichen, die sich hier herumtrieben, durfte er es nämlich nicht riskieren, ein Feuer anzuzünden. Oder er machte wieder kehrt, ging zum Hochsitz zurück und hakte diesen Tag einfach ab. Joan Roark würde sich dann eben auf sein Wort verlassen müssen – auch ohne einen konkreten Nachweis, dass er den Job erledigt hatte. Das wäre zwar die schlechteste Lösung, aber vom Vertrag gedeckt.

				Allerdings gefiel ihm keine dieser Optionen.

				Hoffnungsvoll schaute er in Richtung des Docks. Neben einer Pfahlkonstruktion lag ein ausgebleichtes rotes Kanu kieloben im Sand. Doch schon von hier aus erkannte er ein Loch im Rumpf, wo das Holz aufgrund mangelnder Pflege während mehrerer Winter einfach zerbröselt war. Das Boot war nicht seetüchtig.

				Im Bewusstsein, dass seine Unschlüssigkeit ihn nur Zeit kostete, blickte er über die Schulter zurück. Der Berg verstellte ihm die Sicht nach Osten, sodass er nicht zu erkennen vermochte, wie weit die Geier schon vorangekommen waren. Doch seine innere Uhr sagte ihm, dass er besser schnell eine Entscheidung treffen sollte.

				Fluchend bückte er sich, schnürte die Stiefel auf und kickte sie weg. Dann zog er die Hose aus.

				Er legte die Hose, die Weste und das lange ClimaCool-Hemd ab, doch das Holster mit der Kimber hängte er sich wie einen Gürtel um den Hals. Völlig unbewaffnet wollte er nun auch wieder nicht gehen. Und wenn er ausgesprochenes Glück hätte, würde es ihm vielleicht sogar gelingen, den ganzen Weg in den See hinauszuwaten. Er legte die Glock auf die zusammengefaltete Kleidung und griff nach dem Messer. Das wollte er auch noch mitnehmen.

				Das Wasser war kälter, als er es im September erwartet hätte – selbst für Montana. Mit zusammengebissenen Zähnen watete er schnellstmöglich ins Wasser und ignorierte den Kälteschock in den Hoden, als sie ins Wasser eintauchten. Der Seeboden bestand aus einem Flickenteppich aus Gestein und zähem Schlick. Als Kind hatte er das Gefühl von Schlamm zwischen den Zehen immer gehasst; er hatte Angst vor Blutegeln gehabt, die dort vielleicht verborgen waren. Doch nun konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er war ein ängstlicher Junge gewesen, der sich vor allem und jedem fürchtete.

				Ihr müsstet mich jetzt mal sehen. Wenn es nur Blutegel sind, die heute an mir nagen, kann ich mich noch glücklich schätzen.

				Nach zwei Dutzend Schritten reichte das Wasser ihm schon bis zur Mitte der Brust, doch dann stabilisierte der Pegel sich, und er kam noch einmal doppelt so weit, ohne tiefer einzutauchen. Wenn man im Wasser stand, war es schwierig, die Leiche zu sehen. Und er verausgabte sich auch noch sinnlos, indem er sich auf etwas zubewegte, das sich schließlich als ein Baumstamm entpuppte – bevor er dann eine fettige Spur bemerkte, die wie ein Ölfleck auf der Wasseroberfläche aussah.

				Das stammte von der Kopfwunde. Marco folgte dieser Spur und erspähte wenig später Roark, der nur ein paar Meter vor ihm trieb.

				Er kämpfte sich durchs Wasser zur Leiche hinüber. Roarks bloßer Rücken ragte wie ein Walbuckel aus dem Wasser; die weiße Haut war purpurfarben verfärbt und mit Quetschungen und Blutergüssen übersät – fast schon wieder ästhetisch wie die Muster auf einem Schmetterlingsflügel. Marco griff mit der freien Hand nach der Leiche, um sie festzuhalten, bevor sie noch weiter abtrieb. Doch dann überlegte er es sich anders. Mit dem Messer stach er der Leiche in den Rücken. Ein neuer Strom schwarzer Flüssigkeit entsprang zwischen zwei Rippenknochen und tropfte in den See. Marco schaute zu.

				Die Leiche zuckte nicht einmal.

				Zufrieden packte Marco die Leiche an den Schultern und drehte sie um. Der tote Roark wandte nun das Gesicht der Sonne zu; der Mund stand offen und zeigte zwei Reihen kariöser brauner Zähne. Das Ding stank förmlich zum Himmel.

				Marco musterte die toten Augen und den sperrangelweit geöffneten Mund. Eine erlegte Leiche war aus der Nähe oft ein schauderhafter Anblick, der das ursprüngliche Erfolgserlebnis ins Gegenteil verkehrte. Manchmal wünschte er sich, sie würden friedlich aussehen, erleichtert oder vielleicht sogar dankbar. Er hatte einmal eine Geschichte von Edgar Allan Poe gelesen – Die Tatsachen im Falle Waldemar –, wo ein alter Mann widernatürlich unter Hypnose am Leben erhalten worden war, nur um zu Staub zu zerfallen, nachdem man ihn aus der Trance befreit hatte. Befriedigend war das nicht. Eine Rauchwolke, ein lautes Zischen. Ein greller Blitz. Irgendetwas Spektakuläres. Stattdessen das hier: ein totes armes Schwein, das überhaupt nicht wusste, wie ihm geschah.

				Normalerweise machte Marco ein paar Aufnahmen, aber er hatte seine Digitalkamera in der Basis zurückgelassen. Joan Roark hatte ausdrücklich auf Fotos verzichtet, was Marco nur recht war; der Ring war schließlich der eigentliche Nachweis. Marco zog Roarks linken Arm aus dem Wasser – die Haut war zäh wie Leder – und packte das Handgelenk. Der goldene Ring funkelte wieder nach dem reinigenden Bad im See.

				Und plötzlich sträubten sich Marco die Nackenhaare.

				Er kannte dieses Gefühl. Die unterbewusste Wahrnehmung eines Hintergrundgeräusches. Manchmal bezeichnete er es scherzhaft als »Zombie-Sinn«. Er wirbelte herum und schaute aufs nahe Ufer.

				Und da waren sie. Zwanzig Leichen, vielleicht auch mehr.

				Das Blut gefror ihm in den Adern, als würde plötzlich kaltes Seewasser durch den Kreislauf gepumpt.

				Da hatte sich eine desolate Truppe im Sand versammelt. Männer und Frauen mit grauer Haut und leeren Augen, mit zerrissenen, löchrigen Kleidern behangen wie in einem düsteren Porträt aus der Großen Depression. Ihr Haar war fettig und verfilzt, mit Blut und weiß Gott noch was verkrustet.

				Da standen sie nun und sahen ihn mit baumelnden Armen und schwankenden Leibern an – diesen gespenstischen langsamen Tanz vollführten sie manchmal, während sie darauf warteten, dass ein anderer Instinkt einsetzte. Er selbst stand reglos da, um sie nicht zum Angriff zu reizen. Doch er wusste, dass das unvermeidlich war. Sie hatten Hunger. Ihre toten Augen richteten sich mit emotionslosem Interesse auf ihn, und sie reckten die Hälse. Ruhig zog er die Kimber.

				Sie machen es spannend, sagte er sich. Gleich geht der Tanz los.

				Das konnte aber unmöglich die Horde sein, die er früher gehört hatte – die aus dem Osten. Ausgeschlossen, dass sie so schnell gewesen wären. Sein Gesicht rötete sich vor Wut auf sich selbst; er war so auf die eine Bedrohung fixiert gewesen, dass er ein Dutzend anderer Gefahren ignoriert hatte. Wahrscheinlich hatten diese Dinger in der Nähe gelauert, im Wald hinter den Ferienhäusern im Hinterhalt gelegen und waren erst aus der Deckung gekommen, als sie ihn ins Wasser hatten gehen sehen.

				Sie würden jetzt jede Sekunde angreifen. Er ignorierte die innere Stimme, die flüsterte: Du bist im Arsch. Roarks Körper schlug gegen seine Hüfte. Er verschaffte sich einen festen Stand und richtete die Kimber auf eine Leiche am Ufer – einen schmächtigen Mann ohne Hemd, der einen Bolotie um den Hals trug. Marco zielte sorgfältig. Das war der einzige Schuss, bei dem er sich Zeit lassen konnte.

				Also mach was draus.

				Die Szenerie vor ihm war lautlos; er hörte, wie eine Bremse summend an ihm vorbeiflog.

				Die Pistole knallte.

				Und die Hölle brach los.

				1.5

				Der Schädel der hageren Leiche wurde zurückgeschleudert, als die Kugel einschlug, und feuchte weiße Gehirnmasse ergoss sich über ihren Rücken; der tote Mann verdrehte die Augen und plumpste aufs Hinterteil, bevor er umkippte. Die anderen Leichen stießen ein Gebrüll aus – ein wütendes Grollen wie aus einer Kehle, wie ein Schlachtruf, und Marco wollte fast verzagen, als das Rudel der Toten losstürmte und mit lautem Plätschern im See ausschwärmte.

				Mach weiter. Er suchte schnell ein neues Ziel und gab innerhalb von fünf Sekunden drei Schüsse ab, wobei er die Front der Angreifer von links nach rechts anvisierte. Für dich. Für dich. Und für dich.

				Es gelang ihm aber nur ein einziger Kopfschuss, mit dem er eine männliche Leiche mit aufgedunsenem Oberkörper und langem feuchtem Bart niederstreckte, und er sah, dass ein weiterer Schuss die knochige Schulter einer grimmig blickenden alten Frau ohne Ohren durchschlug. Sein Schuss auf eine Jugendliche in einem pinkfarbenen Hello-Kitty-T-Shirt ging ins Leere. Mit erzürntem Heulen setzten die Wesen ihren amphibischen Vormarsch fort und rückten ihm immer dichter auf den Leib.

				Sie waren nicht einmal schnell – auf dem tückischen Seeboden kamen sie sogar noch langsamer voran als Marco –, aber sie hatten sich gefährlich weit aufgefächert, sodass er entsprechend viel Zeit für die Bekämpfung von Einzelzielen brauchte. Allerdings hatte er auch nicht vor, sich nur auf die Waffe zu verlassen. Es war natürlich richtig, ein paar Leichen aus dem Rudel herauszuschießen, dadurch ihre Anzahl zu verringern und seine Fluchtmöglichkeiten zu verbessern. Aber ein Massaker veranstalten? Das wäre nur der Wagemut eines Vollidioten gewesen. Er hatte während der Evakuierung schon zu viele feuernde Soldaten draufgehen sehen, die zu spät erkannt hatten, dass der Feind aus dem toten Winkel vorgerückt war. In diesem Fall wurden Männer und ihre nutzlosen Waffen von einer gefräßigen Masse von Leichen förmlich verschlungen.

				Rückzug. Immer die beste Option. Vergiss nicht – du kannst sie nicht alle töten.

				Die Leichen kamen plätschernd und mit rudernden Armen immer näher.

				Zu viele, um zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen, und schon gar nicht im Wasser. Sie würden ihn sich schnappen, ihn festhalten und zerreißen.

				Er zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach dem besten Fluchtweg. Noch weiter in den See hinaus? Die Toten konnten zwar nicht schwimmen … aber sie mussten auch nicht atmen. Sie würden sich einen Weg auf dem Seeboden suchen, wo sie vor seinen Blicken verborgen waren, und dann würden sie auftauchen und ihn an den Fußknöcheln packen. Scheiße, vielleicht waren schon Leichen da unten und wateten auf ihn zu; er hatte schon gesehen, wie bei Unterwasserangriffen Leute aus Ruderbooten gezerrt wurden …

				Als er die Lage peilte, stellte er fest, dass sie sich ihm schon bis auf etwa sechs Meter genähert hatten.

				Er musste eine Entscheidung treffen. Jetzt.

				Das Ufer, wo die Ferienhäuser standen – fünfzig Meter zur Linken, der Angriffsrichtung entgegengesetzt. Perfekt. Er würde dorthin fliehen, zwischen den Häusern untertauchen und sie dann in der allgemeinen Verwirrung abschütteln. Er gab noch einen Schuss auf die nächste Leiche ab, einen jungen Mann in Armeeklamotten; die Kugel durchschlug das rechte Triefauge des Soldaten. Zufrieden ging Marco im Wasser zwei Schritte auf die Ferienhäuser zu, bevor es ihm wieder einfiel.

				Roark. Der Ring.

				Scheiße. Er wirbelte herum und ging zum im Wasser treibenden Körper zurück. Der Angriff musste nun jeden Moment erfolgen. Schon als er sich umdrehte, wusste er, dass es ein Fehler war – doch da er ein sturer Hund war, musste er es jetzt auch durchziehen. Mit einem schummrigen Gefühl und den Blick unverwandt auf die Horde gerichtet, die ihn fast schon erreicht hatte, packte er Roarks Hand und spürte, wie die Finger sich spreizten. Du musst ihn finden, Gott verdammt.

				Da. Kaltes hartes Metall. Er zerrte in einer Aufwallung von Panik daran, und mit einem Ruck und einem schmatzenden Geräusch löste sich der Ring und riss Roarks verwestes Fleisch gleich mit ab, als hätte er Fleisch von einer Schweinehaxe gelöst. Marco steckte sich hastig den Ring auf den Daumen – selbst als Toter hatte Roark noch dickere Finger als er – und stolperte einen Schritt zurück, um einem ausgebleicht wirkenden schwarzen Mann auszuweichen, der ihn über Roark hinweg mit einem Hechtsprung angreifen wollte. Drei weitere Leichen attackierten ihn knurrend von links. Die Zeit war abgelaufen.

				Noch während er sich bemühte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, hob Marco die Waffe.

				Und dann stürzte er doch.

				Er verfing sich mit dem Fuß an irgendeinem unsichtbaren Hindernis, einem Stein oder Ast, der im Schlick vergraben war, und er schrie auf, als er mit dem Kopf untertauchte. Dunkelheit umfing ihn. Die Stille unter Wasser war furchtbar. Er trat aus, versuchte, sich wieder aufzurichten und spürte, dass sein Bein ein anderes Bein berührte – sie sind auf mir, schrie er stumm, und glaubte schon zu spüren, dass kalte Hände ihn am ganzen Körper packten –, und dann kam er wieder frei und tauchte etwa einen Meter weiter wieder auf. Gierig sog er im hellen Tageslicht frische Luft ein.

				Die Toten waren nun überall, und auf dem See breitete sich eine Schicht aus schwarzem fäkalienartigem Blut aus, das gegen seine nackte Brust plätscherte. Gott sei Dank wurde die Auferstehung nicht durch die Haut absorbiert; er war im Lauf der Jahre schon in genug Leichenschleim gebadet worden, um sich dessen sicher zu sein. Entschlossen wagte er den Durchbruch in Richtung der Ferienhäuser und schlüpfte zwischen zwei Leichen in Jäger-Steppwesten hindurch; und im Rennen wischte er sich einen ätzenden Schlickklumpen aus dem Auge. Und dann wurde ihm schockartig bewusst, dass seine rechte Hand leer war.

				Die Kimber war weg.

				Blödes abgefucktes Arschloch. Er hatte sie unter Wasser fallen lassen. Dort würde er sie nie mehr finden.

				»Scheiße!«, schrie er, und es war wirklich ein gutes Gefühl, sich endlich einmal Luft zu machen. Er musste sich jetzt nicht mehr zurückhalten.

				Er packte das Messer fester und hielt zielstrebig auf die Ferienhäuser zu. Je flacher der See wurde, desto schneller wurde er; schließlich tauchten die Knie aus dem Wasser auf, und er erreichte das Ufer mit einem deutlichen Vorsprung vor den Leichen, die noch immer in der Tiefe zappelten. Er hatte sie vom Ufer weggelockt, und nun musste er nur noch um den See herumlaufen und die Kleider und die Glock holen und …

				… und da kam das Gesindel von Osten.

				Sie strömten auf ganzer Länge des Seeufers aus dem Wald und versuchten, ihm den Fluchtweg zwischen den Ferienhäusern und dem Wald abzuschneiden. Mehr als die fünfzig, von denen er ausgegangen war. Hundert, vielleicht auch mehr. Vielleicht auch deutlich mehr, verdammt noch mal.

				Da der Angriff plötzlich von zwei Seiten gleichzeitig erfolgte, blieb er stolpernd stehen. Die Armee der Leichen spürte seine Gegenwart – sie drehten ihm alle auf einmal das Gesicht zu; so perfekt synchronisiert, dass er sich fragte, ob die verdammten Dinger auf eine ihm unbekannte Art und Weise zu kommunizieren vermochten.

				Wir haben dich umzingelt.

				Er hatte keine Chance mehr, den Wald zu erreichen.

				Gib es auf.

				Als Junge war er immer derjenige gewesen, der beim Blinde-Kuh-Spielen in Panik geriet. Er blieb mitten in der Verfolgungsjagd stehen und ließ sich fangen; einfach nur deshalb, weil die Erlösung der Gefangennahme ein besseres Gefühl war als der Schrecken der Jagd. Und dieses Gefühl verspürte er jetzt wieder. Er bekam weiche Knie, und für einen Moment spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, sich einfach in den feuchten Sand zu setzen. Wie ein buddhistischer Mönch im Schneidersitz dort zu hocken, schicksalergeben und transzendent, während sein Bewusstsein mit dem klaren blauen Himmel, dem frischen Wasser und den saftigen grünen Bäumen am anderen Ufer verschmolz. Er hätte noch einen letzten Blick riskiert, die Augen geschlossen und auf ein schmerzloses Ende gewartet.

				Aber er wusste, dass es doch schmerzhaft sein würde.

				Sehr sogar.

				Also zwang er sich, auf den Beinen zu bleiben, öffnete die Augen noch weiter und suchte nach einem Ausweg. Ein Ausweg, gottverdammt, wiederholte er wie eine Beschwörung des Lebens. Zur Linken wurden die Ferienhäuser von einer Mauer aus Leichen abgeschnitten, die ihn förmlich niederzuwalzen drohte; ganz weit rechts befand sich das alte Dock. Die windschiefe und baufällige Anlage schob sich wie eine sinnlose Sackgasse in den See hinaus. Aber das beschädigte Kanu daneben …

				Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte er über das Kanu nach.

				Und diesmal hatte er eine Idee.

				Keuchend rannte er am Ufer zurück, auf dem schmalen Streifen des Niemandslands zwischen den beiden Horden der Untoten – denen, die aus den Wäldern torkelten, und denen, die ihn vom Wasser her verfolgten.

				Die Gelegenheit wäre in ein paar Sekunden schon wieder vorbei – die Leichen kamen schnell näher. Er konzentrierte sich auf das Kanu vor sich, doch die toten Gesichter am Rand seines Blickfelds konnte er unmöglich ignorieren. Die dunklen, wilden Gesichter sahen ihn mit gefletschten Zähnen an, während er an ihnen vorbeirannte.

				Die letzten Meter zum Dock legte er im Sprint zurück. Er hatte Angst vor der eigenen Courage angesichts des Risikos, das er einging.

				Seine Gedanken überschlugen sich.

				Ich muss verrückt geworden sein. Das wird doch nie im Leben funktionieren …

				1.6

				Das Kanu war schon vor langer Zeit umgedreht und parallel zum Dock auf den Strand gelegt worden – wie eine auf den Kopf gestellte längliche Holzschüssel. Das Boot lag leicht schräg im Sand und lud Marco geradezu ein, darunter Zuflucht zu suchen. Aus vollem Lauf machte er einen Hechtsprung. Durch den harten Aufprall wurde ihm die Luft aus der Lunge gepresst, und mit einem Grunzen schob er sich unter das umgekippte Boot, als ob er in einen engen Höhleneingang eindrang. Er schrammte mit den Ellbogen über Kieselsteine und sein Bauchnabel füllte sich mit feuchtem Sand.

				Die Luft hier in diesem düsteren Bunker roch nach Moder und tranigem Fisch, und unsichtbare Spinnweben verfingen sich im Gesicht und an den Armen. Sonnenlicht drang durch das klaffende Loch im Boden des Kanus. Er kam sich vor wie ein kleines Tier, das sich in seinem Bau zusammenkauerte. Er legte die Wange in den Sand und lugte durch den Spalt, durch den er sich gequetscht hatte, auf den Strand. Dutzende grotesker Füße, nackt und purpurfarben angeschwollen, schlurften auf das Kanu zu.

				So weit, so gut.

				Schwitzend rammte er das Messer ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in den hölzernen Bootsrumpf – bis zum Heft, damit es nicht wieder herausfiel. Nun hatte er beide Hände frei. Beeil dich, sagte er sich; falls die Leichen da draußen sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Boot warfen, würde er zerquetscht werden. Mit einigen Verrenkungen ging er in die Hocke und drückte mit den Schultern gegen den Bootsrumpf, um das Kanu anzuheben …

				… aber das gottverdammte Ding bewegte sich keinen Zentimeter.

				Mistding! Das Kanu war schwerer, als er vermutet hatte. Obwohl er sich so sehr anstrengte, dass ihm fast das Blut aus den Ohren quoll, rührte es sich nicht. Doch so dünn Marco auch war, er hatte ausgeprägte Muskeln – sein Körper war gestählt durch ein intensives Training im Fitnesskeller, das er für zwei oder drei Stunden an Tagen absolvierte, an denen er einen richtigen Hass auf die Welt hatte. Er stieß nun einen zornigen Schrei aus … und spürte, wie das Kanu sich schließlich doch bewegte. Während der Bootsrumpf sich ihm wie ein Joch in den Nacken grub, löste das Kanu sich mit einem Schauer herabrieselnden Sands vom Boden.

				Und los geht’s!

				Stolpernd kam er auf die Füße, noch immer halb gebückt – das umgedrehte Kanu überwölbte seinen Rücken wie der Panzer einer komischen Schildkröte. Der Bug ragte wie ein Rammbock nach vorn, und er war bereit loszulaufen. Doch ehe er noch den ersten Schritt tat, ertönte draußen ein lautes Geräusch, gleich neben seinem Ohr; das Boot wackelte, und die Erschütterungen setzten sich an seinem Rückgrat fort.

				Das Gewicht des Kanus verlagerte sich abrupt, als sich die ersten Leichen daraufstürzten, und er hatte große Mühe, es über dem Kopf im Gleichgewicht zu halten. Die physikalische Maxime war ganz einfach: Wenn es kippt, bin ich tot.

				Der Ansturm gegen das Boot verstärkte sich und verschmolz mit dem Rauschen des Bluts in seinen Ohren. Seine Beine zitterten schon; doch dann kamen weitere Leichen von links und wirkten dem Angriff von rechts entgegen, womit sie es ihm unwillentlich ermöglichten, sich doch aufrecht zu halten. Seine Sicht war in alle Richtungen auf seine nackten weißen Zehen und eine kurzes Stück zu den Seiten beschränkt. Das Kanu war von hundert Leichen umstellt, von denen er nur ihre krummen Beine und verfaulten Füße sah.

				Und im nächsten Moment setzten die Leichen zu einem Frontalangriff auf den Bootskörper an.

				Das Kanu wurde mit Schlägen eingedeckt. Sie hallten fürchterlich laut, und er betete, dass das Boot nicht einfach über ihm zerbersten würde. Zornige Schreie mischten sich in den Gewaltausbruch; die Leichen wurden durch seine improvisierte Verschanzung verwirrt, doch diese Verwirrung würde nicht ewig anhalten.

				Und nun neigte das Kanu sich nach oben, während sie versuchten, es ihm zu entreißen. Jetzt wurde es brenzlig. Er versuchte mit aller Kraft, das Boot unten zu halten. Er musste den Ausbruchsversuch jetzt starten. Er nahm abrupt Anlauf, wodurch das Boot ihnen förmlich durch die Finger glitt und er entlastet wurde – er hörte, wie sie Halt suchend am Rumpf kratzten, doch das Holz war durch Wind und Wetter blank poliert. Mitsamt der Kanu-Rüstung stolperte er vorwärts durch den Sand.

				Der spitze Bug teilte die Menge und beförderte die Leichen, die sich ihm entgegenstellten, unsanft aus dem Weg. Er nahm Geschwindigkeit auf und schrie triumphierend, als wäre jeder dumpfe Schlag, jeder Kopf, der vom metallenen Bugspriet gerammt wurde, ein Kohlebrocken, der in seinen imaginären Dampfkessel geworfen wurde.

				Klatsch. Klatsch. Klatsch.

				Er stürmte vorwärts wie eine Lokomotive, die mit dem Kuhfänger Vieh von den Schienen räumte. Die Schläge vermochten ihn kaum noch zu bremsen. Eine weißhäutige männliche Leiche fiel zu Boden und rollte unter das Kanu. Sie zischte und versuchte, ihn an den Fußknöcheln zu packen, doch er stieg einfach darüber hinweg und widerstand dabei dem Drang, ihr einen Tritt gegen die Stirn zu versetzen.

				Wenn er doch nur die Stiefel angehabt hätte.

				Das Kanu lastete immer schwerer auf Marco, aber er lief trotz der schmerzenden Beine weiter. Nur dass er keine Ahnung hatte, wohin er überhaupt lief. Mit gesenktem Blick orientierte er sich am aufgeschäumten dunklen Sand am Ufer. Er konzentrierte sich auf seine Fußabdrücke, in denen sich das Wasser sammelte, und hoffte, dass er wenigstens in die Richtung seines Ausgangspunkts lief, wo Roarks Leiche ins Wasser gefallen war.

				Als er das Gros der Verfolger schließlich abgehängt hatte, wurde er beinahe durch einen Seitenaufprall umgerissen. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu bewahren, und er sah zwei dicke Beine, elefantöse Stampfer mit Geschwüren und dicken Adern, unter dem linken Rand des Kanus. Eine dicke Leiche hatte ihn von der Seite angegriffen und hing nun wie eine Klette an ihm; sie drückte mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Boot und zwang Marco, seitlich in den See auszuweichen. Erst einen Schritt, dann zwei Schritte, drei – das Wasser stieg ihm schon bis zu den Schienbeinen.

				Noch tiefer, und er wäre im Arsch.

				Verzweifelt wuchtete er das Boot mit den Schultern nach oben. Er bekam eine Hand frei und packte das Messer, das noch immer im Rumpf steckte; er riss es heraus und rammte die Klinge mit einer heftigen, fließenden Bewegung in den aufgedunsenen, verrotteten Bauch neben dem Kanu. Er drehte das Messer herum …

				… und schlitzte dem toten Mann den Bauch auf, sodass die Eingeweide herausquollen. Dann tranchierte das Messer noch den Brustkorb und entglitt schließlich Marcos Griff. Weg war es. Die Leiche stieß ein Bellen aus, als ihre Eingeweide aufs Ufer fielen. Perplex ließ sie das Boot los und machte einen Hechtsprung, um die Innereien wieder aufzusammeln. Marco rannte aus dem Wasser ans Ufer zurück.

				Das schreckliche Heulen wurde mit zunehmender Entfernung immer schwächer. Er lief schnell weiter. Obwohl er schon ziemlich ausgepumpt war, wollte er es nicht riskieren, das Tempo zu verlangsamen. Nach weiteren hundert Metern wurden seine Anstrengungen dann belohnt. Er hatte den Kleiderstapel und die Glock wiedergefunden.

				»Noch mal Glück gehabt«, sagte er mit rauer Stimme.

				Schwer atmend beugte er sich vornüber, und es gelang ihm, das Kanu abzusetzen, ohne darunter zusammenzubrechen. Das Boot klatschte ins flache Wasser und scheuchte dieselben Elritzen auf, die Roark vor einer Stunde gejagt hatte.

				Er peilte hastig die Lage. Wie er schon vermutet hatte, waren die Leichen schon ziemlich weit zurückgefallen; sie verfolgten ihn zwar noch, doch der langsame Vormarsch der kompakten Horde war nicht halb so gefährlich wie eine Umzingelung. Er hatte überlebt. Und er würde auch in Zukunft überleben. Zitternd nahm er die Glock und die Kleider auf, steckte die wunden Füße in die Stiefel, und dann machte er kehrt und lief in nördlicher Richtung zu den Bäumen.

				Seinen früheren Weg fand er ohne Schwierigkeiten wieder. Am Waldrand hielt er noch einmal inne und drehte sich um.

				Der Strand wimmelte nur so von toten Männern und Frauen. Arme und Beine zappelten wie die Glieder hässlicher Marionetten, als sie ans Ufer torkelten. Männer und Frauen, sagte Marco sich. Manchmal neigte man dazu, das zu vergessen. Er fragte sich, wie viele Familienangehörige und Freunde in den Sicheren Staaten hatten, die um sie trauerten, krank vor Sorge waren und sich bang fragten, wo sie jetzt wohl waren.

				Mein Gott, was war die Welt nur für ein beschissener Ort geworden. Wo die Toten so lebendig waren und die Lebenden sich so tot fühlten. Er bezweifelte, dass man das jemals wieder rückgängig zu machen vermochte.

				Aber verdammt, er konnte zumindest helfen, das Beste aus dieser Situation herauszuholen.

				Mit grimmigem Gesichtsausdruck lief er den Berg hinauf, am verkrüppelten Baum und dem abgeplatteten Felsbrocken vorbei in den Nebel und die Schneise im Farnwald. Oben auf dem Hochsitz schloss er die Zeltplane und war wieder sicher wie in Abrahams Schoß. Er lauschte dem Stöhnen der Toten, die durch den Wald zogen, und schließlich verhallte das Geräusch, als die Horde seine Spur verlor. Und während er darauf wartete, dass sie endgültig verschwanden und dorthin gingen, wohin ihre gequälten Seelen sie lotsten, hielt er Roarks Ring – ja, er war sich jetzt völlig sicher, dass er Roark gefunden hatte – und las wieder die Worte, die in die Innenseite graviert waren.

				Gemeinsam bilden wir einen Kreis des Lebens. Deine Joan.

			

		

	
		
			
				

				Aufbau der Fleisch-Falle

				2.1

				»Noch etwas«, sagte Joan Roark. Ihr körniges Bild, das aus den Sicheren Staaten übertragen wurde, erschien auf dem Computerbildschirm auf Marcos Schreibtisch. Er saß im Dunkeln in seinem Arbeitszimmer; es war noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung. Um Mitternacht war er in die Basis zurückgekehrt – in das Haus, das vor der Auferstehung ein Jahr lang Danielle und ihm gemeinsam gehört hatte. Arme und Beine schmerzten vom Fieber, das ihn auf der Reise befallen hatte. Monatelange Unterernährung und Schlafmangel hatten sein Immunsystem radikal geschwächt.

				Ist nur eine Grippe. Die Frage, ob er womöglich doch von der Auferstehung befallen worden war, wollte er sich lieber gar nicht erst stellen. Er hatte das mit einer Kette gesicherte eiserne Tor geöffnet und war mit dem Jeep die lange, gepflasterte Auffahrt hinaufgefahren, während die in den Hügeln heulenden Kojoten ihn wieder in Arizona willkommen hießen. Dann ging er ins Haus und lag für ein paar Stunden mit Magenkrämpfen und Halsschmerzen im Bett, bevor er wieder aufstand und Joan anrief. Er hatte im Arbeitszimmer kein Licht angemacht. Auf dem Bildschirm sah er, dass Joans Zimmer hell war; in Baltimore war die Sonne schon aufgegangen. Die Sicheren Staaten erstreckten sich bis zum Ostufer des Mississippi – eine natürliche, leicht zu verteidigende Grenze, hinter der Amerika noch intakt war. Die Regierung hatte sich zurückgezogen, als die Auferstehung im Westen ihren Anfang nahm und sich dann unkontrolliert ausbreitete. Nun waren die Sicheren Staaten abgeriegelt – niemand kam rein, und niemand kam raus. Die Evakuierten Staaten waren den Toten überlassen worden.

				Hier in Marcos Arbeitszimmer glich das Bild von Joans Gesicht einem glühenden Fenster in der Dunkelheit; es wirkte geradezu übernatürlich. Er hatte den Computer schon abschalten wollen. Stattdessen nickte er ihr auf dem Bildschirm zu. Das war ein Trick, um Augenkontakt zu vermeiden; die Webcam auf dem Schreibtisch erfasste ihn im Halbprofil, sodass sie seinen Gesichtsausdruck und damit seine Gedanken nicht zu lesen vermochte. Er war froh, dass er die Abschlussbesprechung nicht persönlich durchführen musste. Wie er diese unangenehmen Augenblicke gehasst hatte, als er im renommierten Cedars-Sinai-Krankenhaus als Arzt praktiziert und den Patienten und ihren besorgten Angehörigen EEG-Diagramme erklärt hatte. Oft hatte er sich dabei ertappt, nervös mit dem Kugelschreiber auf der Seite herumzutippen, als hätte er selbst ein neurologisches Problem.

				Er sah, dass Joan auf ihrem Sitz herumrutschte. Sie senkte den Blick. Vielleicht spürte sie, dass der Ehering ihres Mannes auf seinem Schreibtisch lag. Marco steckte ihn diskret ein. Es musste nicht sein, dass sie ihn noch einmal zu sehen bekam.

				»Entschuldigung«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich wollte nicht … es ist nur … es ist nur so, dass ich Sie das fragen wollte. Ich meine, Sie haben schon so viele dieser Aufträge ausgeführt. Sie müssen es doch wissen.«

				Sie sah furchtbar aus. Er hatte sie vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen, und die Veränderung, die seitdem mit ihr vorgegangen war, erschreckte ihn. Sie trug im Gegensatz zu früher kein Make-up mehr, und er verspürte den Anflug eines Schuldgefühls, weil ihm das überhaupt aufgefallen war. Ihre Augen waren blutunterlaufen und die unteren Augenlider grau und aufgedunsen. Ein Schleimbrocken hing unter ihrem rechten Nasenloch; sie zog ihn schniefend hoch, doch er kam sofort wieder zum Vorschein. Die Schultern waren nach vorn gebeugt, die Arme ausgestreckt und die Hände zwischen den Knien eingeklemmt. Sie trug ein dunkelgrünes Sweatshirt mit einem auffälligen ausgebleichten Fleck auf der Schulter – das erste Mal, dass er sie nicht in schicken Designerklamotten sah –, und er hatte die Vermutung, dass sie auch darin schlief. Im eng anliegenden Sweatshirt kamen ihre Brüste deutlich zur Geltung; obwohl sie schon in den Fünfzigern war, hatte sie noch immer eine gute Figur. Doch ihr Gesicht sah älter aus – verhärmt, als wäre sie um ein paar zusätzliche Jahre gealtert, seit sie zur Witwe geworden war.

				»Wissen?«, fragte er schließlich.

				»Ja«, sagte sie. Sie sah ihn mit festem Blick an. »Ob ich auch das Richtige getan habe?«

				Er sog den Atem ein.

				Sie fuhr fort und geriet wieder ins Stocken. »Bitte, ich möchte doch nur die Wahrheit wissen – seien Sie ehrlich zu mir, Mr. Marco, als ob Sie mit einer Freundin sprechen würden. Sie können es mir jetzt ruhig sagen. Ich habe schon bezahlt, und Sie haben geliefert – es kommt also nicht mehr darauf an. Also, bitte.« Ihre Unterlippe zuckte. Sie beugte sich zur Kamera hin, und ihr Gesicht füllte den Bildschirm aus.

				»Habe ich auch das Richtige getan?«, fragte sie.

				Er überlegte einen Moment – und wunderte sich selbst darüber. Nicht etwa, weil sie ihm die Frage gestellt hatte, sondern weil er tatsächlich über die Antwort nachdachte. Seine Klienten waren wie Kinder, unerfahren und unsicher; die Welt war für sie auf den Kopf gestellt worden. Die alten Regeln galten nicht mehr, und die neuen mussten sie erst noch lernen.

				Brutale neue Regeln.

				Niemand wusste, was nach der Auferstehung zu tun war, wie man sie emotional bewältigen und wie man sich den neuen Lebensumständen anpassen sollte. Die Evakuierten Staaten waren eine menschenleere Ödnis; die Sicheren Staaten ein Hexenkessel – durch fünfzig Millionen Flüchtlinge aus dem Westen überfüllt, die Wirtschaft am Boden, nicht genug Arbeitsplätze und Nahrung für alle. Der Verlust der kontaminierten landwirtschaftlichen Anbaugebiete zwischen dem Mittleren Westen und Kalifornien war eine Katastrophe gewesen. Die halbe Bevölkerung lebte von Sozialleistungen wie Essensmarken, Lastenausgleich oder Grundsicherung; in den Monaten nach der Grenzschließung hatte die Regierung Garrett Hilfspakete im Wert von mehreren Milliarden Dollar bewilligt. Doch Garrett war nun nicht mehr im Amt; die Neuen Republikaner waren an die Regierung gewählt worden und schraubten die Hilfsprogramme zurück.

				Es war überwältigend … und zugleich doch deprimierend. Und oft wandten Marcos Klienten sich Rat suchend an ihn, als hätte er irgendeine geheime Einsicht in die Auferstehung – weshalb sie das getan hatte, was sie denn von ihnen wollte –, nur weil er der Mann vor Ort war, der ihr da draußen, wo alles begonnen hatte, Auge in Auge gegenübergestanden hatte. Und am Ende des miserablen Tages sollte er diese armen Leute quasi zu Bett bringen, ihnen einen Gutenachtkuss geben und ihnen sagen, dass alles schon gut werden würde.

				Ich als Vaterfigur. Da hat das Universum sich aber einen schlechten Scherz mit mir erlaubt.

				»Habe ich auch das Richtige getan?«, hatte Joan Roark gefragt.

				Er seufzte, und dann sagte er ihr beinahe die Wahrheit – dass er sich nicht sicher sei, ob es darauf überhaupt ankam oder ob sie sich dann besser fühlen würde. Aber er mochte Joan. Also sagte er ihr stattdessen, was sie hören wollte, und dann nickte er bedächtig. Bedächtig bedeutete in diesem Fall ernsthaft. Als ob er niemals lügen würde.

				»Ich glaube, dass Sie das Richtige getan haben«, sagte er. »Ja.«

				Daraufhin begann sie wieder zu weinen und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Wangen bebten. Ein einkarätiger Diamant funkelte an ihrem Ringfinger.

				»Sie haben es sich nicht leicht gemacht«, räumte er ein. »Aber Sie haben Ihrem Mann Frieden geschenkt. An meiner Stelle – ich meine, wenn ich derjenige da draußen wäre – hätte ich mir gewünscht, dass Sie genauso gehandelt hätten.«

				Sie schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, ob sie mit dem, was er gerade gesagt hatte, nicht einverstanden war oder ob sie nur selbst darüber erschrocken war, mit welcher Leichtigkeit sie das akzeptierte.

				»Joan«, sagte er mit leiser Stimme. »Hören Sie mir zu.«

				Sie hielt inne und sah ihn an; und er fragte sich, wie er wohl auf ihrem Bildschirm in den Sicheren Staaten aussah – ob er mehr als ein bloßer Schemen war, der aus seinem dunklen Büro projiziert wurde. Konnte sie sein fiebriges Gesicht sehen, die kalten Schweißtropfen? »Sie haben seine Seele erlöst«, sagte er. »Er ist dorthin zurückkehrt, wohin auch wir irgendwann voraussichtlich gehen werden. Als es vorbei war, wirkte er … friedlich.«

				Vielleicht glaubte sie ihm. Vielleicht kam es aber auch gar nicht darauf an, dass sie ihm glaubte; vielleicht genügte es ihr auch schon zu hören, dass jemand diese Worte sagte. Sie lachte, und der Schleimbrocken fiel aus der Nase auf die Lippe.

				»In Ordnung«, sagte sie und sah ihn mit einem Kopfnicken an.

				»Das ist die Wahrheit.« Die Zunge klebte ihm förmlich an den Zähnen, als er das sagte. Zumindest die halbe Wahrheit.

				»In Ordnung«, sagte sie noch einmal. »Vielen Dank.« Sie zog ein Papiertaschentuch außerhalb des Blickwinkels der Webcam hervor und putzte sich die Nase. »Entschuldigung. Ich muss bei jedem Film weinen, auch bei schlechten. Sogar bei Komödien. Das hat Andy jedes Mal verrückt gemacht.« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei. Vorbei ist vorbei.«

				Er schluckte, und der Speichel rann wie Säure durch seinen wunden Hals. Die paar Sekunden des Schweigens schienen beiden als Abschiedsgruß zu genügen. »Alles Gute«, war alles, was er dann noch sagte.

				Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ihnen auch alles Gute, Mr. Marco.«

				Er wartete noch einen Moment. Der Instinkt sagte ihm, dass es wichtig für Joan Roark war, endgültig damit abzuschließen – dass sie die Hand ausstreckte und den Computer ausschaltete und sich dann von ihrem Stuhl in Baltimore erhob und sich wieder anderen Dingen widmete. Im nächsten Moment verdunkelte der Bildschirm sich. Für Joan würde das Leben nun in den Sicheren Staaten weitergehen. Für sie war dieses Kapitel abgeschlossen. Sie hatte es selbst gesagt.

				Vorbei ist vorbei.

				»Aber nicht für mich«, stellte er fest, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Ist es denn falsch, wenn ich eifersüchtig bin?, fragte er sich dann.

				Ein freudloses Grinsen erschien in seinem Gesicht.

				Siehst du, Joan?, sagte er sich. Jeder hat so seine Zweifel.

				2.2

				Marco schaltete den Computer aus und ging den Flur entlang zum Badezimmer. Sein Herz hämmerte, und bei jedem Atemzug strömte die Luft schmerzhaft durch die trockene Nase. Er holte eine Flasche mit Sudafed-Gelkapseln aus dem Medizinschrank. Zu verbrauchen bis Oktober 2016, stand auf dem Etikett. Das Verfallsdatum war also schon zwei Jahre abgelaufen.

				Er schluckte trotzdem drei Kapseln; wäre ja möglich, dass sie noch wirkten. Er würde bei der nächsten Reise bei Walgreens in Apache Junction haltmachen und seine Vorräte auffrischen müssen, doch sehr wahrscheinlich hatten die Medikamente auch dort schon das Verfallsdatum überschritten. Alles vergammelte in den Apotheken und den Supermärkten, sogar die Trockenwaren. So würde er auf Dauer nicht überleben können.

				Er war erschöpft, doch die Vorstellung, sich wieder ins Bett zu legen und die nächsten vierundzwanzig Stunden zu verschlafen, gefiel ihm auch nicht. Bei seiner Rückkehr letzte Nacht war er halb im Koma gewesen und hatte das Anwesen deshalb nicht auf Einbrüche überprüft. Wenn er das jetzt nicht nachholte, würde er grob fahrlässig handeln. Die Barrikade, die er errichtet hatte, war fast leichensicher, aber eben nicht hundertprozentig. Außerdem musste er die Falle überprüfen.

				Zu seiner Verärgerung stieg seine Hoffnung – ein eigentlich unbegründeter Optimismus, dass heute vielleicht der Tag wäre. Das Ende seiner Jagd. Vielleicht …

				Hör auf damit, sagte er sich unwirsch und ging in sein Büro zurück.

				Er würde warten, bis es draußen hell wurde. Noch eine halbe Stunde. Er nahm eine Decke von der Ledercouch und öffnete die Glastür zum Balkon. Der Morgen brachte die Kälte der Wüstennacht mit sich; er spürte sie frisch auf der Haut. Er wickelte sich in die Decke, stützte die Unterarme auf das Balkongeländer und blickte über das Land. Am östlichen Horizont grenzte ein hellblaues Band die Erde vom Weltraum ab, während darunter eine pink- und orangefarbene Morgendämmerung durchschimmerte. Die Superstition Mountains ragten am Horizont empor und nagten an den Sternen wie mächtige schwarze Backenzähne in einem Kieferknochen aus trockener Erde. Unter ihnen lagen die Bajadas, ein Geländeabschnitt mit sanften Hügeln und trockener Vegetation, der mit Saguaro-Kakteen und Kreosotbüschen übersät und von Eidechsen und Eulen bevölkert war.

				Vor der Auferstehung hatte er nach den anstrengenden Schichten im Krankenhaus abends oft Frieden hier draußen gefunden. Mit einem Glas Rotwein und Danielles Händen, die ihm den Nacken massierten, war die Anspannung so schnell von ihm abgefallen, wie der Wüstenboden die Wärme abgab. Alles hatte sich beruhigt. Doch nun vermochte er sich gar nicht mehr zu entspannen – nicht mit hundert Kakteen, die ihn aus den Bajadas anstarrten und hinter deren mannshohen Silhouetten sich leicht eine Leiche verbergen konnte, die aufs Anwesen vorrückte.

				Er zitterte trotz der Decke und dachte an Joan Roark. Sie hatte ihm eine heikle Frage gestellt, und er hatte sie beantwortet. Er versuchte, sich an den genauen Wortlaut der Antwort zu erinnern. Er war sich nicht mehr ganz sicher, doch ein Wort hatte sich förmlich ins Bewusstsein eingebrannt. Seele.

				Hatte er ihr das wirklich gesagt? Sie haben seine Seele erlöst. Er fühlte sich plötzlich schuldig und bekam heiße Ohren. Er kam sich vor wie ein schmieriger Fernsehprediger, der den Leuten den größten Mist erzählte, nur um sich die Taschen zu füllen. Aber nein – das war nicht fair. Er hatte das ja nicht wegen des Honorarschecks gesagt. Er wollte nur, dass sie sich gut fühlte.

				Mit dem Begriff »Seele« hatte er schon seit der Highschool nichts mehr anfangen können, als er ein braver katholischer Schüler war. An der medizinischen Fakultät war dieser Begriff dann einem profanen empirischen Verständnis gewichen.

				»Es gibt nur eine Lebenskraft«, hatte er einmal gegenüber Danielle bemerkt, als sie nach einem Abendessen mit ihren kalifornischen Freunden auf dem Heimweg waren. Sie hatten sich allen Ernstes über Chakras und Energieheilung unterhalten – so absurde Konzepte, dass er wohl laut gelacht hätte, wenn er damit nicht ihre Gefühle verletzt hätte. Danielles Glaube an die Spiritualität machte nämlich einen Teil ihres Charmes aus; einer von vielen Gründen, weshalb er sie liebte. Und sie fand ihn anscheinend immer genauso charmant – genauso der Realität entrückt –, wenn er seine Glaubenssätze artikulierte. »Der elektrophysiologische Strom von hundert Milliarden Neuronen«, sagte er. »Das ist das Geheimnis des menschlichen Lebens.«

				»Jawohl, Herr Doktor«, antwortete sie vom Rücksitz aus sarkastisch, beugte sich vor und zwickte ihm ins Ohr. Sie verstand es, ihm mit einer einzigen Geste ihre Liebe und Missbilligung zugleich zu bekunden. »Aber das ist dein Problem, mein Lieber. Du willst es immer ganz genau wissen. Hast du denn gar keinen Sinn für Magie?«

				»Tut mir leid«, entgegnete er mit einem sardonischen Grinsen. »Aber die Seminare für Magie waren an der Uni schon alle belegt. Ich musste deshalb auf Medizin ausweichen.«

				»Du Blödmann«, sagte sie lachend und biss ihm scherzhaft in die Hand.

				Doch wenn Marco auch mit Seelen nichts anfangen konnte, an Identität glaubte er auf jeden Fall. Die Summe der persönlichen Erfahrung, alles, was man jemals getan oder gedacht hatte – Erinnerungen, die magnetisch in Gehirnzellen gespeichert waren. Identität war – bei allen Wechselfällen des Lebens – eine Konstante, isoliert wie ein geschlossener Trakt einer Bibliothek mit vergilbten und muffig riechenden Büchern. Identität war ein physikalisches und anatomisches Phänomen. Kein spirituelles.

				Andrew Roark war gestorben. Und doch war er noch immer Andrew Roark und würde es auch immer sein, bis sein Körper bis hinunter auf die zelluläre Ebene zerfallen war. Seine Identität lag einfach in seiner Leiche begraben.

				Wie hätte man es also richtig machen sollen? Marco erinnerte sich an eine Frau in Florida, ein paar Jahre vor der Auferstehung – sie war Opfer eines Autounfalls geworden und hatte jahrelang im Krankenhaus im Koma gelegen; aber ihre Augen waren geöffnet gewesen, und manchmal hatte sie sich sogar bewegt. Vor Gericht entbrannte ein heftiger Streit bezüglich der Interpretation ihrer Patientenverfügung, und es entspannten sich lautstarke Debatten, ob ihr geschädigtes Gehirn überhaupt noch ein Bewusstsein besaß oder nicht. Schließlich wurden ihre lebenserhaltenden Geräte jedoch abgeschaltet. Marco, der das an jenem Morgen auf CNN verfolgte, nippte an seinem Kaffee und war erleichtert, dass dieser ganze Kladderadatsch nicht im Cedars-Sinai passiert war. Danielle saß ihm am Frühstückstisch gegenüber, schnitt sich eine Scheibe von einer Melone ab und verfolgte ein Interview mit dem deprimierten Ehemann der Frau.

				»Ich hoffe nur, dass dir nie so etwas passiert«, sagte Danielle mit feuchten Augen. Er fragte sich, wen sie überhaupt meinte – den Mann oder die Frau. Doch dann verzehrte Danielle ihre Melone und brach zu einem Vorsprechen auf, und er fragte sie später auch nicht mehr danach.

				Wenigstens wusste er nun, was für eine tragische Figur er heute darstellte. Und nur aus dem Grund, weil es jetzt seine Entscheidung war – ob der Stecker gezogen oder nicht –, bekannte er sich zu seiner wahren Einstellung.

				Manchmal war Euthanasie doch die richtige Entscheidung.

				Er musste wieder an Joan Roark denken. An ihr kreidebleiches, ungeschminktes Gesicht, an die Haut, die an der Nasenwurzel zwischen den Augenbrauen abschuppte. Er hoffte, dass es ihr gut ging. Er hoffte auch, dass sie genug Geld hatte, um ein vernünftiges Leben zu führen; denn die Guthaben vieler Leute waren draußen im Westen eingefroren und lagen nutzlos in dunklen Sparkassen und Kreditinstituten herum. Zwar waren Vermittlerbanken in den Sicheren Staaten eingerichtet worden, um Gelder zu transferieren, doch das war ein langsamer und bürokratischer Vorgang. Hoffentlich hatte Joan ihr Geld noch retten können.

				Gottverdammt. Weshalb verschwendete er überhaupt noch einen Gedanken an Joan Roark? Wenn er den Computer herunterfuhr, nachdem der Auftrag erledigt und abgeschlossen war, verschwand das Leben des Klienten normalerweise genauso schnell aus seinem Bewusstsein wie die Bildschirmanzeige. Der Fall war abgeschlossen, und er hatte nur noch Gedanken für den nächsten Vertrag, das nächste Leben, an dem er teilhaben würde. Für die nächste Leiche, die er zurückgeben würde.

				Doch vielleicht bestand sein Problem auch nur darin, dass der Termin für den nächsten Auftrag erst in einem Vierteljahr war. Bevor er nach Montana aufgebrochen war, hatte er Benjamin gesagt, er müsse einmal richtig ausspannen. Benjamin war sein Geschäftspartner in den Sicheren Staaten und zugleich sein ehemaliger Schwager.

				Fürs Erste keinen neuen Auftrag mehr, hatte Marco gesagt. Ich bin müde, Ben.

				Obwohl Benjamin sich zunächst sträubte – Marco war an und für sich kein neugieriger Typ, aber hin und wieder fragte er sich schon, welche finanziellen Verpflichtungen Ben in den Sicheren Staaten wohl hatte –, war er dann doch einverstanden. Keine neuen Verträge. Der Laden war also von Oktober bis einschließlich Dezember geschlossen und würde erst im Januar wieder geöffnet. Ben schloss dann den nächsten Kontrakt für eine Leiche namens Thomas Flynn, einen sechsundzwanzig Jahre alten Holzfäller, der zuletzt irgendwo in einem Gebiet mit einer Ausdehnung von einer Million Quadratkilometern in den feuchten Wäldern von Oregon gesichtet worden war.

				Na toll, sagte Marco zu Ben. Um diese Zeit muss der Schnee dort fast zweieinhalb Meter hoch liegen. Soll das etwa eine Retourkutsche sein?

				Was für eine Frage, antwortete Ben. Außerdem wirst du nach dem Urlaub doch wieder fit und erholt sein.

				Doch die eigentliche Frage lautete – auch wenn Ben dem entgangenen Geschäft noch so sehr nachtrauerte –, welche Wahl hätte er gehabt? Marco war schließlich sein einziger Mitarbeiter – derjenige, der seinen Arsch in einer Notzone voller Zombies riskierte. Wenn er eine Pause brauchte, gottverdammt, dann sollte er sie auch bekommen.

				Das Talent. So hätte Danielle ihn bezeichnet. Man muss das Talent bei Laune halten.

				Er zuckte zusammen. Manchmal ertappte er sich dabei, dass er wie ein Bühnenautor Zeilen für sie verfasste, und dann hörte er wirklich ihre Stimme, wie sie in seinem Kopf vorsprach. Ihre laszive, sinnliche Altstimme, begleitet von entsprechenden Mundbewegungen, dieser drollige, verschmitzte Blick, wenn sie ihn neckte, und ihr Atem auf seiner Wange – diese Beschwörung ihrer körperlichen Präsenz war schmerzhaft für ihn.

				Er hatte sich in letzter Zeit zu oft an sie erinnert. Es ging ihm besser, wenn sie eine Abstraktion blieb, ein amorpher Nebel mit einem Namen.

				Er hustete, und dann war sie wieder verschwunden. Vom Dach kommend kurvte eine braune Fledermaus im Tiefflug über den Balkon und schnappte sich noch einen letzten Käfer, ehe sie den Heimflug in die Berge antrat. Die Morgendämmerung war unspektakulär hereingebrochen – ohne die Bonbonfarben, auf die er sich schon gefreut hatte. Stattdessen wurde das Licht nur allmählich stärker und enthüllte im Osten einen wolkenlosen Himmel. Die Details des Balkons gewannen an Kontur, und er sah dort die Reste seines letzten Abendessens – vom Vorabend des Tages, an dem er sich nach Montana aufgemacht hatte, um Roark zu suchen.

				Er war an jenem Abend in einer düsteren Stimmung gewesen wie ein Soldat, der am nächsten Tag in den Einsatz geschickt wurde. Eine Weinflasche lag in der Asche des aus Lehmziegeln gemauerten Kamins; auf der Bank war sein Weinglas umgekippt und von einem eingetrockneten roten Fleck umgeben. Er hatte es voll dort stehen lassen. Es musste einem Eichhörnchen zu einem schönen Schwips verholfen haben.

				In seinen verstopften Gehörgängen knackte es, als er herzhaft gähnte. Er beugte sich über das Balkongeländer. Mit einem Finger drückte er gegen die Nase und blies den Rotz erst aus dem einen, dann aus dem anderen Nasenloch auf den Hof unter dem Balkon. Eine Angewohnheit, die er als Bergläufer in Arizona entwickelt hatte. Das war zwar höchst unkultiviert, aber es gab jetzt niemanden mehr außer ihm selbst, der daran Anstoß nehmen konnte.

				Noch schlimmer, er hatte seit Wochen schon nicht mehr geduscht. Und wann hatte er sich eigentlich zum letzten Mal den Hintern abgewischt?

				Irritiert durch diese Überlegungen ging er wieder ins Haus. Er wollte endlich die Sicherheitsüberprüfung des Anwesens durchführen. Er schloss die Balkontür und hatte den Raum schon fast zur Hälfte durchquert, als er sich wieder an den Ehering in der Tasche erinnerte. Er holte ihn heraus und ging zum Schreibtisch zurück. Aus der seitlichen Schublade holte er einen Schnellhefter mit dem Etikett »ROARK« heraus. Es war eine dicke Mappe, die von einem roten Gummiband zusammengehalten wurde und den ganzen Vorgang umfasste: von ausgedruckten Fotos und Überweisungsbelegen bis hin zu Abschriften seiner Gespräche mit Joan. In der Schublade war auch eine Schachtel Gefrierbeutel. Er steckte Roarks Ring in einen solchen Beutel und verstaute ihn in dem Ordner. Dann legte er den Ordner in die Schreibtischschublade zurück und schloss sie. Irgendwann würde er ihn Joan zurückgeben. Irgendwann würde er auch all die anderen Dinge zurückgeben, die er dort aufbewahrte – Reminiszenzen an vergangene Jobs. Er würde sie den trauernden Familien der Toten zurückgeben.

				Falls die Quarantäne jemals aufgehoben wurde und falls er jemals wieder in die Sicheren Staaten zurückkehren durfte.

				Falls die Lebenden ihm vergeben konnten.

				2.3

				Auf dem Weg nach unten suchte Marco noch die Waffenkammer auf, die er in dem begehbaren Kleiderschrank des Schlafzimmers eingerichtet hatte, und steckte sich die nachgeladene Glock in den Gürtel.

				Er hatte noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, irgendwann in die Sicheren Staaten zurückkehren zu können. Tolle Aussichten, sagte er sich ernüchtert. Nicht, wenn Hoff im Weißen Haus saß, nicht wenn die Neuen Republikaner ein strenges Regiment führten und beim geringsten Anzeichen von Ärger hart durchgreifen würden.

				Neue Republikaner. Machthungrige Mistkerle, ein Haufen Eiferer, der aus dem alten rechten Flügel hervorgegangen war. Nach der Auferstehung hatten ihre Ideale sich wie eine Infektion verbreitet und dabei die Schwachstellen des waidwunden Amerika ausgenutzt. In den Sicheren Staaten regierte die Angst. Alle hielten in Erwartung eines neuen Ausbruchs den Atem an und fragten sich, wann die Auferstehung über sie kommen würde, um ihnen den Rest zu geben. Die Krankenhäuser waren für den Katastrophenfall gerüstet, Plakate in den Zügen ermahnten die Leute Worauf Sie achten müssen! und veranschaulichten dies noch mit Auferstehungs-Patienten im Alphastadium mit eingefallenen, blutleeren Wangen, vertrockneten Lippen und rötlichen, wässrigen Augen, die starr über die Schultern nervöser morgendlicher Pendler blickten.

				Die Neuen Republikaner hatten versprochen, die Ängste zu lindern, doch stattdessen schürten sie sie nur noch. Hoff betonte im Wahlkampf von 2016, dass die Gefahr noch nicht gebannt sei: Präsident Garrett sei pflichtvergessen und schwach gewesen und habe es versäumt, das Virus aufzuhalten – vielleicht ein Terroranschlag? –, das den Westen der USA vernichtete. Wenn Garrett wieder versagt, sind wir alle tot, warnte die Wahlwerbung im Fernsehen, auf Plakatwänden und im Radio. Hoff errang einen erdrutschartigen Wahlsieg.

				Marco hatte diese Ereignisse in Arizona enttäuscht an seinem Laptop verfolgt; als Expatriierter ohne Stimmrecht. Mist, hatte er sich gesagt. Diese Typen kennen die Formel der Macht. Ängste schüren und zur Vorsicht mahnen. Ängstliche Bürger waren nämlich eher bereit, Freiheit gegen Sicherheit einzutauschen.

				Und folgerichtig wurden strengere Gesetze erlassen; der Patriot Act wurde weiter verschärft und griff noch tiefer in die Privatsphäre ein. Zwangsweise Bluttests. Gerichtlich angeordnete Krankenhausbesuche. Benzinrationierung gemäß der vom Ressourcen-Büro festgelegten Transportnotwendigkeit. Truppen patrouillierten in Schützenpanzern durch ärmere Wohnviertel. Die umstrittene Überlebenden-Steuer – erzwungene Mildtätigkeit, wie Kritiker sie bezeichneten – presste zusätzlich Geld aus jedermann, um den Wiederaufbau zu finanzieren.

				Solche Gesetze wurden am laufenden Band verabschiedet. Auf Capitol Hill regierte das Chaos; Stimmen des »Geister-Kongresses« – Senatoren und Abgeordnete aus den nun menschenleeren Bundesstaaten – wurden für verfassungswidrig und anschließend für ungültig erklärt. Innerhalb eines Jahres hatte Präsident Hoff mehr Macht über achtundzwanzig Sichere Staaten erlangt, als er jemals über alle fünfzig ausgeübt hätte. Die Neuen Republikaner dominierten das Parlament.

				Und die Quarantäne würde auch nicht aufgehoben werden, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.

				Durch die Quarantäne wurde die Angst der Leute weiter geschürt.

				Marco stand im Flur und schüttelte den Kopf. Glaubst du wirklich, sie würden dich zurückkehren lassen?, fragte er sich. Natürlich – geh einfach zur Grenze, winke fröhlich und sage: »Hallo Leute! Ich bin vier Jahre lang mit den Leichen hier draußen gewesen! Aber ich schwöre, dass ich keinen Auferstehungs-Erreger in mir trage!«

				Ja nee, is klar. Sie würden dich schon erschießen, ehe du auch nur deinen dummen Mund aufgemacht hättest.

				Er zuckte die Achseln. Zum Teufel damit. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt deswegen Gedanken zu machen.

				Er musste die Falle kontrollieren.

				Hinten im Wandschrank lehnte ein Baseballschläger aus Aluminium, dessen Griff mit mehreren Streifen Isolierband umwickelt war. Den nahm er auch mit. Wenn er den Schläger dabeihatte, kam er sich zwar immer etwas blöd vor; aber es hatte auch keinen Sinn, Munition zu verschwenden, wenn ein kräftiger Schlag genügte, um eine einzelne Leiche niederzustrecken.

				Er ging über die Hintertreppe zur Küche hinunter. Der Raum war einmal hell und luftig gewesen, und der Frühstückstisch war extra so platziert, dass man von dort aus eine atemberaubende Aussicht auf die Superstitions hatte. Doch dann hatte er alle Fenster im Erdgeschoss mit mehreren Lagen Pool-Abdeckplane gesichert. Nun war das einzige Licht ein rechteckiger Strahl, der durch ein Oberlicht in der Decke fiel und wie ein Spot die Kücheninsel mit roten und orangefarbenen Mosaikkacheln anstrahlte. Die Küche war der einzige Raum im Haus, wo Danielle auf einem Wüstendekor bestanden hatte. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedachte, dass sie die Cuisine des amerikanischen Südwestens nicht mochte. Aber wüstenfarbene Küchenkacheln? Dafür hatte sie ein Faible gehabt.

				Er goss sich ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank ein – natürlich nicht aus richtigen Orangen, sondern nur aus dem gleichen Pulver, das er schon seit Jahren verwendete. Wenigstens deckte es hundert Prozent des täglichen Bedarfs an Vitamin C ab, um die Grippe zu bekämpfen. Er hatte keine Besserung durch das abgelaufene Sudafed festgestellt. Das Getränk brannte in seiner rauen Kehle.

				Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab, dann nahm er den Schläger. Er fühlte sich wie die Parodie eines Kindes, das am Samstag zum Ballspielen auf den Sportplatz ging. Jetzt hätte nur noch seine Mutter gefehlt, die ihm sagte, dass er zum Mittagessen wieder zu Hause sein sollte. Er verließ die Küche und ging durchs Treppenhaus zur Garage; selbst mit der verstopften Nase roch die Garage nach Öl und Schmierfett. Der strapazierte Jeep stand auf dem Stellplatz und erholte sich von der langen Heimfahrt. Der Tank war fast leer. Er würde ihn später mit den Spritreserven draußen auftanken.

				Er schloss die Seitentür auf und ging auf den Hof hinaus.

				Das Satteldach hinter ihm warf einen scharfen Schatten auf den Boden. Das Haus war im spanischen Stil errichtet worden, als eine moderne Interpretation aus verschiedenen Dachlinien und Wandpfeilern aus Gips, die sich bogenförmig um einen großen, mit Schieferplatten ausgelegten Hof zogen. Das Domizil eines Drogenbarons, hatte er einmal scherzhaft zu Danielle gesagt, nur um sie vor dem Immobilienmakler in Verlegenheit zu bringen, obwohl er das Haus insgeheim bewundert hatte.

				Ein paar Sekunden lang stand er angespannt da und lauschte, um sich zu vergewissern, dass alles ruhig war. Dann verließ er die Deckung. Schon zu dieser frühen Stunde fühlte sich die Sonne wie ein stechendes Insekt im Nacken an, als er über das Wüstengrundstück zur Barrikade am westlichen Ende ging.

				Die Barrikade. Sein Meisterwerk. Im ersten Jahr nach der Evakuierung hatte er sich hier draußen abgerackert. Er war wie besessen gewesen von dem Drang, die hüfthohe Ziegelmauer, die das Grundstück umgab, zu erhöhen – mit großen Sperrholzplatten und Aluminium-Wellblech, das er aus einem Baumarkt gestohlen hatte. Und dann hatte er noch alles, was er in der näheren Umgebung fand, als Verstärkung an der Innenseite angehäuft – Steine, Betonziegel, Holzblöcke, Schubkarren, Grills, Gartentische, Sonnenschirme, Gießkannen. Alles, was der Barrikade mehr Stabilität und Masse verlieh, bis der Wall sich schließlich von der linken Seite des Zufahrtstors um das ganze Haus bis zur rechten Seite des Tors erstreckte.

				Wochenlang arbeitete er in jenem Sommer in einer geradezu höllischen Hitze. Trotz des Sonnenbrands, der Blasen und der nässenden Schrammen an den Armen hörte er nicht auf, schleppte Tonnen von Material und krönte das Bauwerk zum Schluss noch mit einer Meile Stacheldraht. Und jedes Mal, wenn er sich umdrehte, rechnete er damit, im nächsten Moment die Toten durch eine Lücke fluten zu sehen, die er noch nicht geschlossen hatte. Und nachts versuchte er schweißgebadet, in der stickigen Hitze des Dachgeschosses zu schlafen, und redete sich dabei ständig ein, dass das Anwesen nicht sicher sei.

				Doch dann besserten die Dinge sich allmählich. Wenn er morgens nach draußen ging, verspürte er immer öfter ein Gefühl der Zufriedenheit. Der Ruhe. Der Kontrolle – der erste Anflug dieses Gefühls nach einer langen, langen Zeit.

				Die Barrikade überragte ihn. Sie war zu hoch, als dass die Wesen sie zu erklimmen vermochten, aber immer noch niedrig genug, um darüber hinwegsehen zu können, wenn er auf der Veranda des Hauses stand. Auf ganzer Länge ermöglichte sie ihm die Beobachtung der Wüste und der verlassenen Häuser im Gold Canyon unterhalb des Anwesens.

				Er erinnerte sich an eine von Danielles Freundinnen, diese mit Perlenketten behangene Hippiebraut Janis, die oben in Sedona lebte und aus Schrott Skulpturen anfertigte. Wenn Janis das nur sehen könnte – seine Barrikade mit diesen fantasievollen Applikationen. Die chaotische, aber dennoch planvolle Anordnung, der krasse Kontrast von erdfarbenem Rost und bunten Kunststoffen. Eine solche künstlerische Leistung hatte er noch nie im Leben vollbracht. Alles, was es jetzt noch brauchte, war ein Name. Materialismus als Verteidigungs-mechanismus.

				Schon mal nicht schlecht. Oder wie wär’s mit Schrott – zur Kunstform erhoben.

				Genau. Diese zweite Version war besser.

				Er ging nun die Barrikade ab und suchte sorgfältig nach Breschen. Im Hinterhof hörte er, wie der Generator im Schuppen tuckerte. Er war durch die Zeitschaltung aktiviert worden, die er zwecks Benzineinsparung installiert hatte. Dann hielt er inne und bewunderte die Superstitions im Norden, den blauen Himmel, an dem sich weder Wolken noch Geier zeigten. Er hatte es schon lange aufgegeben, nach Militärflugzeugen oder Hubschraubern Ausschau zu halten; in jenem ersten Sommer war er schon beim ersten entfernten Geräusch eines Triebwerks zurück ins Haus gerannt, doch die Luftwaffe hatte die Überflüge vor drei Jahren eingestellt. Wegen des Mangels an Flugbenzin befand sich die Luftwaffe mittlerweile zum größten Teil am Boden. Zumal es auch keine Überlebenden mehr gab, die man hätte retten können.

				Als er sich davon überzeugt hatte, dass der Hinterhof sicher war, setzte er den Rundgang zur anderen Seite des Hauses fort und ging dabei hinter der leeren Betongrube des ehemaligen Swimmingpools vorbei. In der hinteren Ecke des Anwesens war Danielles sogenannter Garten – nichts, was sie selbst angepflanzt hätte, sondern nur ein abgetrennter Bereich mit Wildblumen. Gelbe Nachtkerzen und purpurfarbene Bachblüten wuchsen dort ohne jede Pflege. Sie hatten ihm schon deshalb immer gefallen, weil sie auch gediehen, wenn er sie total vernachlässigte.

				Und er blieb stehen, als er um die Ecke bog.

				Irgendetwas hatte die Falle ausgelöst.

				Etwa sechs Meter entfernt wurde die weiße Signalflagge, die an der Stelle hing, wo die Fiberglasstange mit der Schlinge sich über die Barrikade bog, von einem unsichtbaren Gewicht auf der anderen Seite heruntergezogen. Die Stange bewegte sich nicht. Was auch immer in der Schlinge gefangen war, leistete kaum Widerstand.

				Marco holte tief Luft, legte den Baseballschläger ab und griff zur Glock. Er hielt sie in der schwitzigen rechten Hand.

				Schon wieder ein Kojote. Oder ein Puma.

				Mein Gott. Wollte er, dass sie es war, oder nicht?

				In der Nähe der Stelle, wo die Schlingenstange in den Boden gerammt war, stand eine verschlissene Holzleiter. Er lehnte sie gegen die Barrikade und hielt noch einmal inne. Kein Laut von der anderen Seite. Er packte die Stange und zog daran. Sie schwankte zuerst in seine Richtung und dann wieder in die andere – ein natürliches Biegeverhalten, ohne äußere Krafteinwirkung. Trotzdem bog das Ende sich noch immer zum Erdboden auf der anderen Seite der Mauer, und die Leine war gespannt. Da war auf jeden Fall etwas. Er erklomm die ersten paar Sprossen, wobei ihm unter den Achselhöhlen und in der Leistengegend der kalte Schweiß ausbrach.

				Er hielt die Luft an und streckte den Kopf über den Rand der Barrikade.

				Danielle …

				… war nicht dort und lächelte ihn auch nicht mit verwestem Gesicht und schwarzen, verkrusteten Lippen an, wie es in seinen schrecklichen Albträumen geschah.

				Er lachte kurz, allerdings nicht fröhlich, und atmete geräuschvoll aus.

				Am Ende der Leine hing ein Arm. Ein behaarter Männerarm, der direkt über dem Ellbogen vom Körper abgerissen worden war. Fliegen umschwärmten das frische Fleisch und den Gelenkknochen. Der Kaninchenkadaver, den Marco als Köder ausgelegt hatte, war verschwunden. Die Drahtschlinge hatte ins Handgelenk eingeschnitten und einen purpurfarbenen, aber unblutigen Striemen verursacht – je fester man an der Schlinge zerrte, desto enger zog sie sich zu –, und Marco vermutete, dass die Leiche so lange daran gerissen hatte, bis sie unter Verlust eines Körperteils entkommen war.

				Er sah sich um. Wohin auch immer das Ding verschwunden war, er sah keine Spur mehr von ihm.

				Er legte die Glock auf die Mauerkrone, um beide Hände freizuhaben, und zog sich hinauf. Er lag bereits mit dem Unterleib auf der Barrikade, als er nach der Leine griff; sein Körper war mit ungünstigem Schwerpunkt ausgestreckt. Sofort erkannte er diesen Fehler – fast schon eine Vorahnung, wieder dieser »Zombie-Sinn« –, und er hakte reflexartig den Fuß unter die rostige Metallstange eines alten roten Stoppschilds, das aus der Patchwork-Barrikade ragte …

				… sonst wäre er von der Barrikade gefallen, als die Leiche plötzlich aus der Deckung der Mauer auftauchte und ihn angriff.

				Die Kreatur hatte sich im toten Winkel am Fuß der Mauer versteckt, wo Marco sie nicht sehen konnte – ja, er hätte auch diese Stelle kontrollieren müssen, doch diesmal hatte er das gottverdammt nicht getan, denn er war abgelenkt und erschöpft, krank an Körper und Seele. Nur so konnte es geschehen, dass das Ding ihn mit einem Zischen ansprang, als er sich über die Mauer beugte. Mit rauen Fingern umklammerte es sein Handgelenk und zerrte ihn fast einen halben Meter weit über die Mauer. Er stieß einen überraschten Schrei aus, hörte, wie die Jeans am Beton scheuerte, und spürte den Schmerz, als er sich den Fußknöchel unter dem Stoppschild verrenkte. Mit der freien Hand schlug er gegen die Wand und tastete nach der Glock.

				Er konnte sie aber nicht finden. Konnte sich auch nicht umdrehen, um nach ihr zu suchen.

				Er schrie und fluchte und sein Gesicht brannte vor Frustration.

				Die Leiche verstärkte den Griff um sein Handgelenk. Und zog unablässig daran.

				2.4

				Marco lag mit der Hüfte auf der Barrikade und sah nach unten in die Augen einer männlichen Leiche mit struppigen grauen Augenbrauen und schwach ausgeprägtem Kinn. Die Augen waren auf eine widerwärtige Weise blutunterlaufen, und der klaffende Mund hatte keine Zunge mehr – doch dafür waren die Zähne noch alle vorhanden, die die Leiche nun fletschte und mit denen sie aus kurzer Distanz nach Marco schnappte.

				Dort, wo sich einmal der linke Arm befunden hatte, war nur noch ein zerfetzter Stumpf zu sehen. Aber das kümmerte die Leiche nicht. Mit der verbliebenen Hand zerrte sie wild an Marco, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn, und Marco sah schreckerfüllt, wie sein Unterarm langsam, aber stetig auf die schnappenden Zähne zugezogen wurde. Ein Biss wäre fatal; die Auferstehung wurde nämlich über große Wunden übertragen. Ein Kratzer würde einen vielleicht nicht umbringen – würden die Zähne jedoch in die Unterhautschicht geschlagen, in die Schicht, wo die Blutgefäße verliefen und der Lebenssaft strömte … wenn das geschah, dann war man erledigt.

				Großer Gott – das Ding war stark. Ein Griff wie eine Handschelle.

				Kalte Finger. Unlösbar.

				Marco versuchte es dennoch und zog den Arm hoch, als würde er mit Hanteln trainieren. Die Nackenmuskulatur spannte sich an, und der Bizeps bebte. Er griff mit der freien Hand zur Unterstützung nach dem Ellbogen und geriet immer mehr aus dem Gleichgewicht. Verzweifelt krümmte er den Rücken zu einem Buckel, um möglichst weit oben zu bleiben; er befürchtete, das Ding könnte einen Satz machen und ihm ins Gesicht beißen.

				Die Armmuskeln waren bis zum Reißen gespannt. Er kämpfte die aufsteigende Panik nieder und verspürte den schier unwiderstehlichen Drang, die Muskulatur zu entspannen. Nur dass ihm dann der Arm abgerissen würde – also krümmte er sich und versuchte, die gesamte Körperkraft im Handgelenk zu konzentrieren.

				Der Arm wurde weiter heruntergezogen. Immer weiter.

				Die Leiche stemmte die Füße in den Wüstenboden und grunzte wie ein Eber. Brauner Speichel aus dem verrotteten Maul des Dings benetzte Marcos Hand. Marco kniff die Augen zu und konzentrierte sich. Er glitt immer weiter nach vorn und verlor Zentimeter für Zentimeter an den toten Mann, der an ihm zog.

				Hinter Marco war das Stoppschild aus der Barrikade gerutscht – nun hatte er diesen Halt auch noch verloren. Das breite Metallschild schlug scheppernd gegen den Beton und grub sich in Marcos Kniekehle, während er auf der Mauerkrone schwankte. Nun wurde er nur noch von den Oberschenkeln gehalten. Hüfte, Oberkörper und Gesicht baumelten in der Luft.

				Die Verstopfung der Nebenhöhlen konzentrierte sich nun an einem Punkt hinter den Augen und machte sich als starker Druck bemerkbar, der ihm die Sinne vernebelte und Brechreiz verursachte. Fiebriger Schweiß quoll ihm aus allen Poren.

				Du musst dagegen ankämpfen, sagte er sich. Die Schmerzen im Arm und im Rücken waren unerträglich.

				Er wurde unaufhaltsam hinuntergezogen.

				»Du musst dagegen ankämpfen«, sagte er keuchend.

				Heute würde er also sterben.

				Nein. Nicht heute.

				Er öffnete die Augen und starrte die Leiche an. Sie erwiderte den Blick. Ihr blasses Gesicht war schon dicht an seinem; nah genug, dass Marco es hätte berühren können, wenn er das Kreuz wieder durchgedrückt hätte. Das rechte Auge des toten Mannes war durch die Anstrengung aus der Höhle getreten, und Blut rann wie Tränen die Wange herunter, an der gebrochenen Nase entlang in die Lücken zwischen den zerklüfteten Zähnen.

				Einen Moment lang verspürte Marco Mitleid und sogar Verständnis – eine Kreatur, die ums Überleben kämpfte und sich damit gar nicht so sehr von ihm unterschied. Und dann zielte er, schwang den Oberkörper wie einen Schmiedehammer nach unten und rammte dem toten Mann die Stirn frontal gegen den Schädel.

				Er sah Sterne und verspürte einen stechenden Schmerz, doch das verging schnell wieder; und dann sah er, wie die Leiche hart mit dem Hinterteil auf den Boden prallte, sein Handgelenk losließ und den Mund vor Erstaunen zu einer kreisrunden Öffnung formte. Marco schlug mit dem Oberkörper nach unten gegen die Mauer, sodass ihm die Luft wegblieb. Da hing er nun; das linke Bein hatte sich am Stoppschild verfangen, das in den blauen Himmel über ihm ragte.

				Scheiße. Er brauchte dieses Schild.

				Er versuchte mit aller Macht, das Bein zu befreien, und zuckte zusammen, als das Metall sich ins Fleisch grub. Er hörte die Leiche grunzen und schlug blindlings um sich, um den Angriff abzuwehren, von dem er nicht wusste, wie er erfolgte. Und dann löste das Schild sich aus der Mauer, knallte ihm auf den Rücken und fiel mit ihm zusammen auf den harten Erdboden.

				Er rappelte sich auf und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die Leiche auf sich zustürmen zu sehen. Er machte einen Ausfallschritt und versetzte dem Ding einen heftigen Tritt in den Rücken, sodass es wieder bäuchlings auf dem Boden landete. Der Armstumpf zuckte, als es sich herumrollte, Staub aufwirbelte und einen üblen, fäkalienartigen Gestank absonderte. Marco wirbelte herum und suchte nach dem Stoppschild.

				Dort – in einem Wüstenstrauch, einem Brittlebrush. Er bückte sich und packte die grüne Metallstange mit beiden Händen. Die Leiche ging in die Hocke und straffte sich. Dann richtete sie sich zu voller Größe auf und torkelte auf ihn zu.

				Mach schnell, sagte Marco sich. Er vollführte eine Schulterdrehung und stemmte sich mit den Beinen gegen den Boden. Durch das Gewicht wurden ihm die Arme lang gezogen, und die Ellbogen drohten ausgekugelt zu werden, während das Schild über den Erdboden schrappte.

				Er wirbelte einmal um die eigene Achse, um die Dynamik zu erhöhen; das Schild schrappte noch ein Stück über den steinigen Boden und löste sich schließlich. Es erhob sich seitlich in die Luft wie die Klinge einer großen achteckigen Axt und segelte an einem Panorama roter Hügel und dicker Kakteen vorbei – die majestätischen Superstitions im Hintergrund.

				Bei der schnellen Körperdrehung verlor er die Leiche für einen Moment aus den Augen und hörte nichts außer dem hohlen Pfeifen der wirbelnden Klinge, die ihm schwer in den Händen lag. Er vollendete den Kreis, und da war auch schon wieder die Leiche, die wie von Sinnen auf ihn zustürmte.

				Die scharfe Kante des Stoppschilds traf sie am Hals …

				… drang unterhalb des Kinns in den Hals ein …

				… und trat auf der anderen Seite wieder aus. Marco spürte nicht einmal einen Widerstand.

				In einer fließenden Bewegung flog der abgetrennte Kopf in die Luft, und Marco holte erneut aus, vollführte eine weitere Drehung und kehrte gerade noch rechtzeitig in die Ausgangsposition zurück, um die geköpfte einarmige Leiche zu Boden gehen zu sehen. Ein Schwall einer schwarzen zähen Flüssigkeit spritzte aus dem Hals.

				Marco ließ das Schild los und entspannte die Arme. Das Verkehrsschild schlitterte durch den Schmutz und blieb wieder in dem Brittlebrush stecken. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts, um den Schwung abzufangen, und blieb dann zitternd stehen. Der Atem rasselte pfeifend in seiner zugeschnürten Kehle. Die Hände schmerzten. Die rostige Stange hatte zwei blutige Striemen auf den Handflächen hinterlassen; Verletzungen, die tagelang schmerzen würden. Er fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und spürte, dass sie fiebrig heiß war.

				Ich müsste eigentlich schon seit einer Stunde im Bett liegen.

				Er ging zu der Stelle, wo die enthauptete Leiche lag – ein stinkender Haufen aus brauner Kleidung, die Beine und der eine Arm waren in drei verschiedene Richtungen ausgestreckt wie bei einer kaputten, schmutzigen Puppe. Der Kopf lag etwa einen Meter entfernt auf der Seite – das Gesicht von Marco abgewandt, als ob es schmollte.

				»Hey, komm schon«, sagte Marco. »Niemand mag schlechte Verlierer.«

				Er lächelte beinahe. Und dann traten ihm abrupt Tränen in die Augen und benetzten heiß die unteren Augenlider. Geh wieder ins Haus. Es haben vielleicht noch zwanzig andere Leichen diesen Lärm gehört, und sie werden hier herumschnüffeln.

				Er zog sich wieder in den Schatten der Barrikade zurück und ging dabei an dem Verkehrsschild vorbei. Die weißen Buchstaben auf dem roten Achteck sprangen ihm ins Auge:

				STOP

				»Ich will’s versuchen«, antwortete er. »Wirklich.«

				2.5

				Schweißgebadet umrundete Marco das Anwesen außerhalb der Barrikade und schloss das Haupttor auf. Er kehrte auf den Hof zurück und ging von dort zur Schlingenstange; die Leiter war noch angelehnt. Er erklomm sie, wickelte die Leine auf und entfernte den Arm.

				Das war ein schauderhafter Anblick – wie die noch immer elastischen Hautfetzen um den Ellbogen schlackerten. Als er den Arm berührte, schien er noch einen Rest Verwesungsgestank zu verströmen. Er rümpfte die Nase und warf die Extremität über die Mauer. Sie landete in der Nähe der kopflosen Leiche.

				Nachdem er wieder in den Hinterhof zurückgekehrt war, ging er in den Schuppen und nahm eine Plastikwanne von einem Regal neben dem Generator. Er öffnete den Deckel, und der Gestank toter Kaninchen stieg ihm in die Nase. Die struppigen Kadaver waren in Reihen aufgestapelt; etwa ein Dutzend, die er draußen im Unterholz mit ausgelegten Ködern vergiftet hatte, bevor er nach Montana aufgebrochen war. Er nahm einen Kadaver von oben weg und platzierte ihn in der Schlinge, sodass die Falle wieder in der Nacht zuschnappen konnte.

				Manchmal überkam ihn jedoch Ungeduld, und dann spielte er mit dem Gedanken, um die gesamte Barrikade herum Fallen aufzustellen. Doch die Befürchtung, dass dadurch die Luft im Umkreis von Meilen mit dem Fleischgeruch geschwängert und mehr Leichen angelockt würden, als er zu bekämpfen vermochte, hatte ihn bisher davon abgehalten. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, die Zombies zu einer Fressorgie einzuladen.

				Ein glücklicher Gewinner pro Tag. Das war das Limit.

				Nur dass er bisher noch kein Glück gehabt hatte. Keine Danielle.

				Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung beendete er die Sicherheitsüberprüfung und ging zum Haus zurück. In der Küche wusch er sich die Hände, Handgelenke und Unterarme bis zu den wunden Ellbogen hinauf, schrubbte sie geradezu masochistisch mit Seife und Peroxid ab, bis das schmutzige Gefühl verschwunden war, das der Griff der Leiche hinterlassen hatte.

				Er bekam schon wieder einen klaren Kopf, und der Hals war auch nicht mehr so wund; also hatte das Sudafed vielleicht doch noch gewirkt. Er rieb sich die Augen, wobei die Augenlider über die geschwollenen Äderchen rubbelten. Es waren keine Monster auf dem Hof, deshalb konnte er wieder an Schlaf denken.

				Er deponierte die Glock und den Baseballschläger oben im Wandschrank. Er fragte sich, wie Joan Roark den Rest des Tages verbringen würde, während er schlief. Er stellte sich vor, wie auch sie völlig erledigt ins Bett fiel, vielleicht noch mit einer schönen Dosis Valium.

				Dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er sich noch gar nicht bei Benjamin zurückgemeldet hatte. Er verspürte Gewissensbisse.

				Scheiße.

				Marco schaute sehnsüchtig den Flur entlang zum Schlafzimmer. Die Tür winkte, die verlockende Dunkelheit dahinter, die heruntergelassenen Rollos, und er spürte beinahe, wie die Schaumstoffmatratze sich an seinen erschöpften Körper schmiegte. Aber er wusste auch, dass sein Freund wahrscheinlich schon verzweifelt auf seinen Anruf wartete. Die Reise nach Montana hatte länger gedauert als die meisten anderen Aufträge, und der arme Ben vermutete wahrscheinlich schon das Schlimmste – dass Marcos Knochen irgendwo auf einem namenlosen Berg in der Sonne bleichten.

				Eine kurze Rückmeldung, mehr nicht, beschloss Marco. Hallo, ich bin noch gesund und munter, und Tschüss.

				Im Büro fuhr er den Computer hoch und wartete auf eine Satellitenverbindung. Es dauerte manchmal mehrere Minuten, bis die Schüssel auf dem Dach ein Signal aus dem Westen empfing, doch heute hatte er Glück; er hatte sich kaum auf seinen Stuhl gesetzt, als das Fenster der Webcam sich auch schon öffnete und Benjamins Telefon im Lautsprecher klingelte.

				Marco wartete. Das Telefon klingelte unaufhörlich. Eine Minute, dann zwei. Er sah auf die Uhr. Fast schon neun Uhr morgens – er war bisher immer durchgekommen, wenn er um diese Zeit angerufen hatte. Benjamin hob normalerweise sofort ab oder ließ, wenn er nicht zu Hause war, Anrufe an sein Handy weiterleiten. Ben lebte allein in Pittsburgh. Seine Frau Trish – Danielles Schwester – war während der Auferstehung gestorben. Auf schreckliche Weise. Leichen hatten Trish vor Bens Augen von einem Evac-Fahrzeug gezerrt; der hysterisch schreiende Ben musste von Evac-Soldaten zurückgehalten werden. Er war nach Pennsylvania gezogen und hatte drei Jahre lang in einem Überlebenden-Wohnheim gewohnt – staatlich subventionierte Wohnungen, die die Garrett-Regierung hatte bauen lassen, um den Zustrom arbeitsloser Evakuierter zu kanalisieren. Im letzten Frühling war Ben dann endlich in der Lage gewesen, ein eigenes Haus in einem Vorort der Stadt zu kaufen. Er hatte bar bezahlt – mit »Leichengeld«, wie Ben es genannt hatte. Einkünfte aus sechsundzwanzig Aufträgen.

				Und mit Andrew Roark waren es bereits siebenundzwanzig.

				Das Telefon klingelte wieder. Marco wurde allmählich nervös. Er sehnte sich nach der Zeit vor der Auferstehung zurück, als es nicht unbedingt etwas bedeuten musste, wenn jemand nicht ans Telefon ging. Heute neigte man jedoch dazu, gleich den Teufel an die Wand zu malen.

				Aber vielleicht stand Benjamin auch nur gerade unter der Dusche oder war auf dem Klo.

				Sicher. Oder vielleicht gab es auch einen neuen Ausbruch der Auferstehung, überlegte Marco und verspannte sich. Und jetzt ist die andere Hälfte von Amerika auch noch im Arsch.

				Das Telefon klingelte noch weitere vierzehn Mal. Marco zählte mit.

				Jedes Klingeln strapazierte seine Nerven etwas mehr, und er spürte, dass die Grippesymptome sich wieder verstärkten. Der Schweiß, der Druck hinter den Augen. Komm schon, Ben.

				Und dann ein lautes Klicken, und Benjamin nahm ab.

				Sein Gesicht erschien sofort auf dem Bildschirm: nah und mit weicher rosiger Haut. Er trug die Brille mit dem schwarzen Drahtgestell, die ihm das Aussehen eines heruntergekommenen Dichters verlieh. Ben war tatsächlich ein Künstler, ein Maler. Und er hatte sich den Kopf kahl geschoren, seit Marco ihn zum letzten Mal gesehen hatte; er fuhr sich über den mit blonden Stoppeln besetzten Schädel.

				»Mein Gott, Marco«, sagte er und schüttelte den Kopf.

				»Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht«, schimpfte Marco. Absurd, aber wahr. Und als er das sagte, wurde er sich bewusst, dass er mit den Nerven wirklich am Ende war. Er brauchte definitiv eine Auszeit.

				Benjamins blaue Augen weiteten sich. »Nicht zu fassen, du hast dir Sorgen gemacht? Ach so, ich verstehe – zwei Minuten lang hattest du die Situation mal nicht unter Kontrolle. Und ich warte schon seit drei Wochen darauf, dass du dich meldest, Arschloch.«

				Beide Männer verstummten, und Marco spürte, dass Benjamin sich genauso mies fühlte wie er.

				»Tut mir leid«, sagte Marco. »Das war wohl eine missglückte Begrüßung.«

				Benjamin zuckte die Achseln. »Schon in Ordnung, Mann – tut mir auch leid. Ich hatte nur so lange schon nichts mehr von dir gehört, das ist alles.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte Marco. »Du hast noch mehr Gewicht verloren.«

				»Ja. Gut möglich.«

				»Das ist nicht gut, Mann. Du solltest mal was essen.«

				»Du hörst dich schon an wie meine Großmutter.«

				Benjamin runzelte die Stirn. »Das ist mein Ernst, Marco. Du siehst aus wie ein Kriegsgefangener. Wie dieser Typ, den Rambo in Teil zwei, wo er Kriegsgefangene aus Vietnam rausholt, aus dem Wasserkäfig zieht.«

				Marco lachte. Er und Benjamin waren gleich alt, doch in vielerlei Hinsicht so verschieden wie Tag und Nacht.

				»Bei dem, was du gerade gesagt hast, bin ich froh, dass ich noch nie solche Filme gesehen habe«, erwiderte Marco. »Aber schon gut, ich hab’ verstanden – ich verspreche dir, dass ich in Zukunft mehr Müsliriegel mampfen werde.«

				Marco sprach langsamer, als er sah, dass Benjamin den Blick plötzlich vom Bildschirm abwandte. Und dann wurde ihm bewusst, dass tatsächlich etwas nicht stimmte – seine Besorgnis war also begründet gewesen. Es war ihm zuerst gar nicht aufgefallen, doch Benjamins Gesicht wirkte ernster als sonst, und die Fältchen unter den Augen waren tiefer.

				Ein untrügliches Anzeichen von Anspannung.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Marco.

				»Ja, Mann.« Doch Marco konnte ihm anhören, dass eben nicht alles in Ordnung war.

				»Na gut«, sagte Marco. »Das Guthaben der Roarks ist doch freigegeben worden, oder?«

				Diesmal war er sich sicher, dass Benjamin zusammenzuckte. »Ja, da gab es keine Probleme.«

				Zu schnell und zu vage. Ben nahm es zwar nicht so genau mit dem Geld – er meldete die Einkünfte nicht, weil weder er noch Marco mit Sicherheit wussten, ob ihre Aktivitäten überhaupt legal waren –, doch so locker nun auch wieder nicht. Marco sah, dass Benjamin sich heftig am Hinterkopf kratzte.

				»Und wie ist es in Montana gelaufen?«, fragte Benjamin. »Ich nehme an, dass Roark erledigt ist.«

				»Wenn du es so nennen willst«, sagte Marco. »Die Reise war anstrengend. Ich hatte Mühe, ihn überhaupt zu finden – erst beim dritten Versuch hat es geklappt. Es war wie diese alte Weisheit in Bezug auf verlorene Gegenstände: Sie sind immer dort, wo man zuletzt nach ihnen sucht. Obendrein hat es auf dem ganzen Rückweg geregnet, und jetzt bin ich auch noch krank. Fix und fertig. Die Details bekommst du morgen. Und jetzt will ich mich nur noch in ein schönes weiches Bett fallen lassen.«

				Er räusperte sich und sah, dass Benjamin nervös zuckte. In Ordnung. Genug Rätselraten. »So hat das keinen Sinn, Ben – würdest du bitte Klartext reden und mir sagen, was überhaupt los ist?«

				Benjamin erstarrte mit offenem Mund. Dann seufzte er und sagte: »Scheiße.«

				Über den Lautsprecher hörte Marco ein Murmeln. Stimmen.

				Leute. Dort bei Benjamin.

				Marco legte den Zeigefinger auf den Ausschalter. »Sind ein paar Freunde zum Kaffeetrinken vorbeigekommen?«, fragte er mit einem bitteren Lächeln.

				Benjamin hob die Hand. »Entspann dich, Marco«, sagte er. »Kein Grund zur Sorge – ich habe die Sache im Griff. Es sind nur ein paar Leute hier, die sich gern einmal mit dir unterhalten möchten. Mehr nicht. Neue Klienten.«

				»Neue Klienten kommen aber nicht zu uns. Du gehst zu ihnen.« Marco schluckte und umklammerte die Seiten der Tastatur. Er schloss die Augen. »Gott verdammt, Ben.«

				Benjamin setzte sich gerade hin und sagte trotzig: »Ich habe sie doch nicht eingeladen, um Gottes willen. Sie sind uns – dir – auf die Schliche gekommen. Komm schon, Mann, glaubst du etwa, mir würden solche Hausbesuche gefallen?« Er schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück. »Sie sind schon eine ganze Woche hier. Haben sich fast gewaltsam Einlass verschafft. Ich habe ihnen erklärt, wie das läuft … dass ich nicht wüsste, wann zum Teufel du zurückkommst. Also sind sie einfach hiergeblieben – in meinem Haus – und haben auf dich gewartet. Ich hatte keine Wahl.«

				Er zeigte mit dem Daumen auf eine Stelle außerhalb des Erfassungsbereichs der Webcam. »Du wirst es schon selbst sehen, wenn du den großen Boss hier kennenlernst. Und weshalb ich sauer wurde, als du endlich angerufen hast.«

				Marco versteifte sich. »Such die Schuld dafür jetzt nicht bei anderen, Benjamin.«

				»Marco, Mann, du hast es immer noch nicht kapiert.« Benjamins Gesicht vergrößerte sich auf dem Bildschirm. »Ich liebe dich – du bist wie ein Bruder für mich, aber ich habe … keine … Wahl.« Er streckte die Hand nach der Webcam aus und drehte sie. Marco sah auf seinem Bildschirm einen Schwenk durch Benjamins Künstleratelier. Sein Blick fiel auf Wände, die mit farbenfrohen Gemälden im Pollock-Stil behängt waren, auf weiße Leinwände, Staffeleien …

				Auf Männer in schwarzer Kampfausrüstung, die mit Gewehren bewaffnet waren.

				»Oh«, sagte Marco. Jetzt wurde ihm plötzlich alles klar.

				Es wurden neue Regeln aufgestellt.

			

		

	
		
			
				

				Der Ballard-Auftrag

				3.1

				Die Abbildung auf Marcos Bildschirm wurde verzerrt, als würde ein Erdbeben übertragen. Erschrocken sprang er vom Stuhl auf und schlug gegen die Webcam, sodass sie zur Decke zeigte. Er hatte keine Ahnung, wer gleich auf seinem Desktop auftauchen würde – aber er wollte es gottverdammt vermeiden, dass sie ihn sahen.

				Die Abbildung stabilisierte sich wieder, und auf dem Bildschirm erschienen zwei mit Leberflecken übersäte Hände, die gefaltet auf Benjamins Studiotisch lagen. Sekunden später bewegte die Kamera sich erneut, und jemand richtete ein Licht aus, und nun sah Marco einen Mann Ende fünfzig am Tisch sitzen.

				Der Fremde war mit einem blauen Hemd mit weißem Kragen bekleidet – nach Marcos Erfahrung die typische Garderobe eines Arschlochs. Das Haar des Mannes war ebenfalls weiß, halblang und straff zurückgekämmt; die Augen standen zu weit auseinander, und der Mund war zu breit für das vorspringende Kinn. Er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Piranha. Marco verspürte eine instinktive Abneigung gegen ihn.

				»Henry Marco«, sagte der Mann, wobei er jede Silbe und jeden einzelnen Buchstaben präzise artikulierte. Seine Stimme war kühl und weich, fast schon wie eine Frauenstimme. »Sind Sie da?«

				Marco erschauerte. Seit Jahren hatte ihn schon niemand mehr mit seinem vollen Namen angeredet – Danielle war die Letzte gewesen. Selbst Benjamin vermied es aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft zwischen ihnen, ihn so anzureden.

				»Ja«, antwortete Marco. Er hustete.

				Der Mann sah forschend auf seinen Bildschirm. »Sie brauchen sich nicht zu verstecken, Doktor Marco. Falls Sie befürchten, identifiziert zu werden – das ist bereits geschehen. Ich habe gerade über ein Dutzend Fotos von Ihnen in einem Dossier vor mir liegen. Ich habe sogar mehr Bilder von Ihnen als von meiner Frau.«

				Marco zögerte. Er war noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen. Nicht, bevor er sich einen besseren Überblick über die Lage verschafft hatte. Der Mann kannte offensichtlich seinen Namen und wusste auch sonst genug über ihn, um ihn bis zu Benjamins Atelier zurückzuverfolgen. Hatte ihn sogar Doktor genannt. Aber Marco würde sich nicht durch billige Tricks dazu verleiten lassen, unnötig Informationen preiszugeben. Nicht mehr als das, was der Mann sich selbst schon zusammengereimt hatte.

				Als würde er Marcos Gedanken lesen, hielt der weißhaarige Mann ein kleines vergilbtes Foto an einer Ecke hoch. Marco sah sich selbst in einem Smoking. Er erinnerte sich auch an den Anlass. Er war damals als Spendensammler für den amerikanischen Neurologenverband aufgetreten, ein Jahr vor der Auferstehung.

				»Sehen Sie, Doktor Marco, Sie sind kein so großes Geheimnis, wie Sie vielleicht glauben«, sagte der Mann. »Ich mache immer meine Hausaufgaben. Sollen wir die Unterlagen einmal abgleichen? Henry Carson Marco, 1976 in Philadelphia geboren, Eltern Albert und Caroline Marco.« Der Mann blickte unverwandt in die Kamera und nannte die Daten anscheinend aus dem Gedächtnis. Falls er sie doch von einem Papier außerhalb des Erfassungsbereichs der Webcam ablas, merkte man ihm das jedenfalls nicht an.

				Der Mann fuhr fort. »Im Jahr 2006 haben Sie Ihren Abschluss am Weill Medical College im Fachbereich Neurologie und Naturwissenschaften gemacht und dann als Assistenzarzt im Cedars-Sinai-Krankenhaus in Los Angeles angefangen. 2010 haben Sie dann die Schauspielerin Danielle Pierce geheiratet …«

				»Sie können jetzt damit aufhören«, unterbrach Marco ihn. »Ich habe schon verstanden.«

				»Ja? Dann zeigen Sie sich, damit wir uns wie höfliche Erwachsene gegenseitig vorstellen können.«

				»Ich lasse Ihnen den Vortritt«, sagte Marco. »Ich möchte zunächst nur hören, was Sie zu sagen haben.«

				Der Mann zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen. Ich wäre wahrscheinlich sowieso zuerst an der Reihe, weil ich Ihren Namen ja schon kenne. Ich heiße Owen Osbourne und bin Interimsdirektor des Büros für Operative Koordination. Wir …« Er wies mit dem Kopf nach links, dann nach rechts und stellte die anderen Leute im Raum vor. Seine Hände blieben dabei auf dem Tisch gefaltet. »… wir repräsentieren das Ministerium für Heimatschutz.«

				Marco hatte aufgehorcht, als der Mann seinen Namen nannte. Er kam ihm nämlich bekannt vor. Owen Osbourne war einer der prominenten Neuen Republikaner gewesen, als die Partei sich gerade etablierte. Ich wusste doch, dass du ein Arschloch bist. »Diese Männer, die Sie bei sich haben«, sagte Marco. »Sind das Polizisten?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Bundesagenten unter meinem Kommando.«

				»Stecke ich denn in Schwierigkeiten?«, fragte Marco.

				Der Mann – Osbourne – sah Marco an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Die Daumen der verschränkten Hände berührten sich mehrmals in einem langsamen Rhythmus. »Dem Vernehmen nach«, sagte Osbourne schließlich, »bezeichnen die Leute Sie als den ›Zombie-Killer‹.«

				Dieser Gedankensprung irritierte Marco. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Stecke ich in Schwierigkeiten?«

				»Doktor Marco. Wenn Sie jetzt auf einer Antwort bestehen, dann werden Sie bestenfalls ein ›Ja und Nein‹ zu hören bekommen«, sagte Osbourne in einem Ton, als riefe er ein Kind zur Ordnung. Seine Nasenflügel bebten, und er atmete geräuschvoll aus. Als er weitersprach, klang die Stimme wieder fester. »Also bitte. Befriedigen wir zuerst meine Neugier und dann Ihre. Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorn anfangen. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie durch den Vortrag Ihrer Biografie so überfahren habe. Und die Erwähnung Ihrer Frau war vielleicht etwas unter der Gürtellinie.«

				Marco ignorierte den letzten Satz. »Na schön. Was möchten Sie also wissen?«

				»Ich möchte etwas über den Zombie-Killer erfahren.«

				Mein Gott, sagte Marco sich. Nannten die Leute in den Sicheren Staaten ihn wirklich so? Wie schrecklich. So, wie er Benjamin kannte, war der Name wahrscheinlich auf seinem Mist gewachsen, um ihr Geschäft zu beleben. Etwas Griffiges, würde Ben sagen. Marketing. Marco hätte natürlich dagegen protestieren können, doch er hatte grundsätzlich keinen Einfluss darauf, mit welchen Taktiken Benjamin Kunden akquirierte.

				»Wie haben Sie überhaupt von mir erfahren?«, fragte er Osbourne.

				Osbourne trennte die verschränkten Hände und legte sie flach auf den Tisch. Dann beugte er sich zur Kamera hin und sagte eindringlich: »Doktor Marco. Ich versuche, höflich zu sein – unter der Prämisse, dass dies ein freundschaftliches Gespräch ist, wobei wir beide als intelligente Menschen aber wissen, dass dies nicht der Fall ist. Also lassen Sie mich einen Moment lang Klartext reden. Wenn Sie mir noch einmal auch nur eine Frage stellen, bevor Sie eine meiner Fragen beantwortet haben, lasse ich Ihren Freund Mr. Ostroff hier ins Gefängnis werfen.«

				Die Drohung hallte in Marcos Bewusstsein wider, während er den hässlichen Kerl auf dem Bildschirm musterte.

				Osbourne wartete. Sein Blick drückte keinerlei Gefühle aus.

				Wie ein Piranha, sagte Marco sich wieder. Der nur noch auf den richtigen Zeitpunkt zum Angriff wartete.

				3.2

				Im Hintergrund hörte Marco Benjamins Stimme.

				»Kommen Sie schon, Mann«, sagte Ben nachdrücklich zu Osbourne. »Wir tun doch nichts Falsches. Marco, sprich doch mal mit dem Kerl. Er will uns benutzen. Das hat er mir selbst gesagt.«

				Marco seufzte, senkte den Kopf und sah auf den stumpfen Hartholzboden, als wollte er ein Orakel befragen. Vielleicht gab es überhaupt keinen triftigen Grund für seine Skepsis. Vielleicht hatte Benjamin recht.

				Sprich doch einfach mal mit dem Kerl. Hör dir an, was er zu sagen hat.

				»In Ordnung«, sagte er schließlich entschlossen. »Also gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Osbourne lehnte sich zurück. »Gut. Fangen Sie bitte an, indem Sie mich über Ihre Aktivitäten aufklären.«

				»Die Kurzversion?«, fragte Marco. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Ungeduld zu kaschieren. Wozu die Befragung, wenn dieses Arschloch ohnehin schon Bescheid wusste?

				Weil er weniger weiß, als er vorgibt. Also sag ihm nur das Notwendigste. Daraus kann er dir keinen Strick drehen.

				»Vierzig Millionen Leichen durchstreifen die Evakuierten Staaten«, begann Marco. »Alle, denen während der Evakuierung nicht die Flucht gelungen ist. Und sie alle waren einmal Mutter oder Vater, Liebhaber oder bester Freund. Also wenden die Überlebenden – die Angehörigen in den Sicheren Staaten – sich an mich.«

				»Zu welchem Zweck?«

				Arschloch, sagte Marco sich. »Ich gebe die Leiche zurück.«

				Osbourne sah ihn fragend an. »Sie geben sie zurück?«

				»An die Toten. An die wirklich Toten.«

				»Sie töten sie noch einmal, meinen Sie wohl«, konstatierte Osbourne. »Und es gibt Leute, die wollen, dass Sie das tun? Dass Sie ihren Angehörigen so etwas antun?«

				Marco zuckte die Achseln. »Das ist immer noch besser, als zu wissen, dass Großmutter Josefine hier draußen ganz allein leidet – dem Verfall preisgegeben und von der Gier nach rohem Fleisch getrieben. Und vielleicht auch besser als der Gedanke, dass ihr der Zugang zum Himmel verwehrt ist – falls man denn daran glaubt. Also spielen Mitleid und Fürsorge eine Rolle. Und dann wäre da noch der Schlusspunkt. Das klar definierte Ende. Der gleiche Grund, weshalb die Leute auf Beerdigungen gehen und an Totenwachen teilnehmen. Durch den Anblick des Sargs – wenn sie begreifen, dass es wirklich vorbei ist – erkennen sie, dass das Leben für sie weitergeht.«

				Osbourne nickte. »Also sucht Mr. Ostroff nach diesen Leuten, die in den Sicheren Staaten leben, und bietet ihnen Ihre Dienste an. Woher wissen Sie eigentlich, wo sie zu finden sind?«

				»Fast jeder hat irgendjemanden verloren. Ben hört sich nur diskret um.« Marco musterte Osbournes Gesicht. Der Mann hatte keine Falten auf der Stirn, keine Runzeln im Gesicht. Und die Wangen spannten sich allzu straff – die künstliche Fassade plastischer Chirurgie.

				Und wen hast du verloren?, fragte Marco sich.

				»Ja«, sagte Osbourne, ohne die geringste Regung zu zeigen. »Ich habe aber etwas anderes gemeint: Woher wissen Sie, wo die Leichen zu finden sind, mit deren Tötung Sie beauftragt wurden? Sie könnten doch überall sein.«

				»Eigentlich nicht.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Die Welt ist groß«, sagte Marco. »Doch das Leben der Menschen spielt sich in einem überschaubaren Rahmen ab. Die meisten Leute verbringen neunzig Prozent ihrer Lebenszeit an Orten, die man an einer Hand abzählen kann – zu Hause, am Arbeitsplatz, am bevorzugten Urlaubsort, in der Lieblingskneipe. Diese geografischen Faktoren sind quasi in uns programmiert; also fange ich auch an diesen Orten mit der Suche an. In der Regel wird eine Leiche irgendwann dort auftauchen, wo sie sich schon als Mensch aufgehalten hat. Also suche ich diese Orte ebenfalls auf. Außer …« Marco hielt inne. »Manchmal erscheinen sie aber auch nicht, und dann wird es schon etwas komplizierter. Dann muss man die emotionale Geografie berücksichtigen.«

				»Emotionale Geografie?«

				»Orte mit einer gefühlsmäßigen Komponente«, fuhr Marco fort. »Emotionen verstärken die Programmierung. Auch hier steht das Zuhause wieder an erster Stelle, doch darüber hinaus gibt es auch noch Orte wie zum Beispiel den Strand, an dem man seiner Frau den Heiratsantrag gemacht hat, oder der Urlaubsort, an dem man die Flitterwochen verbracht hat. Das Krankenhaus, in dem das erste Kind zur Welt kam. Wie ich schon sagte, ein Ort, der einem etwas bedeutet. Ich versuche, vom Klienten – ich meine, vom Familienangehörigen oder Partner – alles über die Zielperson in Erfahrung zu bringen, und dann gehe ich auf die Jagd.«

				Osbourne rutschte auf dem Stuhl herum und schlug die Beine akkurat übereinander, sodass das eine Knie sich exakt unter dem anderem befand. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er, »dass die Toten sich an ihr Leben erinnern?«

				»In gewisser Weise. Ich würde aber nicht sagen, dass es sich um eine bewusste Erinnerung handelt. Das menschliche Gehirn ist komplex – Erinnerungen an Ereignisse werden im Neocortex gespeichert, aber es gibt auch starke Indizien dafür, dass eine Verknüpfung im limbischen System erfolgt …«

				»Doktor Marco«, unterbrach Osbourne ihn. »Nun sind Sie aber derjenige, der auf die Pauke haut. Bitte ohne medizinische Fachterminologie.«

				»Verzeihung. Grundsätzlich werden unsere Erinnerungen in den höher entwickelten Regionen unseres Gehirns gespeichert – in dem Teil, den nur Säugetiere und Menschen besitzen. Lebenserfahrungen, die von starken Emotionen begleitet werden, werden jedoch ›markiert‹, bevor sie abgespeichert werden, und zwar von einem primitiveren Teil unseres Gehirns – einem Teil, der sich lange vor der Evolution des Menschen entwickelte und bis zu den niederen Tieren zurückgeht. In diesem primitiven Gehirn geht es ziemlich hoch her. Aggression, Zorn, Hunger … alle grundlegenden Überlebensinstinkte haben dort ihren Ursprung. Eine auferstandene Leiche scheint die höheren Hirnfunktionen verloren zu haben und wird stattdessen vom primitiven Gehirn dirigiert. Haben Sie schon einmal von Dudley und Stephens gehört?«

				Osbourne runzelte die Brauen. »Nein.«

				»Das waren Kannibalen. Ein großer Kriminalfall Ende des neunzehnten Jahrhunderts in England«, erklärte Marco. »Drei Männer, die sich nach einem Schiffsuntergang in ein Rettungsboot geflüchtet hatten und vom Hungertod bedroht waren, töteten und aßen den Schiffsjungen. Der Grund dafür war, dass ihre unterernährten Körper Energie sparten, indem sie das höhere Gehirn abschalteten und nur noch mit dem Stammhirn arbeiteten. Mit dem Reptiliengehirn, wie es oft bezeichnet wird. Höher entwickelte Funktionen wie Ethik und Moral verpufften einfach. Für die Reptiliengehirne der Männer gab es nur eine Alternative – den Jungen fressen oder sterben. Also aßen sie ihn. Und diese Leichen unterscheiden sich nicht wesentlich davon.«

				»Interessant. Aber ich warte immer noch darauf, etwas über die Funktionsweise ihrer Erinnerung zu hören.«

				»Nun, sie haben eindeutig noch etwas Saft – soll heißen, Bioelektrizität –, die zwischen den Gehirnsystemen fließt. Zwar nicht viel, aber dieser Strom muss noch fließen. Also ist diese Verbindung zwischen dem Reptilienhirn und dem höheren Gehirn noch immer aktiv, und hin und wieder gehen quasi ein paar Lichter an. Bedenken Sie, diese Dinger sind zwar tot, aber es sind noch immer eine Billiarde Megabyte an Daten in ihren Gehirnzellen gespeichert – die Informationen eines ganzen Lebens. Also haben sie vielleicht einmal einen lichten Moment und folgen, vom Instinkt getrieben, den schönen Bildern. Vielleicht wollen sie sich sogar wieder lebendig fühlen.«

				Osbournes Mundwinkel zuckte, und Marco war fast schon geneigt, das als Lächeln zu interpretieren. Aber er lächelte nicht. Stattdessen machte er eine Handbewegung, und ein Beamter erschien auf dem Bildschirm und stellte ein Glas Wasser auf den Tisch. Osbourne führte das Glas zum Mund, nahm einen Schluck und spülte sich den Mund aus. Als er fertig war, fuhr er sich mit einem Finger über die Unterlippe, um einen letzten Tropfen wegzuwischen.

				Dann faltete er wieder die Hände.

				 »Vielen Dank, Doktor Marco«, sagte er knapp. »Das war informativ. Und wie ich schon sagte, zuerst wird meine Neugier befriedigt und dann Ihre. Wir sind jetzt so weit. Um mit Ihrer ersten Frage zu beginnen, Sie befinden sich nicht in Schwierigkeiten – vorausgesetzt, Sie sind weiterhin so kooperativ.«

				»Sie wollen mich engagieren«, mutmaßte Marco.

				»Ja«, räumte Osbourne ein. »Den finanziellen Aspekt habe ich bereits mit Mr. Ostroff erörtert. Der Vertrag ist großzügig ausgestaltet, und die Einkünfte wären auch von der obligatorischen Überlebenden-Steuer befreit.«

				»Wahnsinn. Sind Sie sich auch sicher, dass Sie sich das überhaupt leisten können?«

				Der Direktor ignorierte das. »Was ich Mr. Ostroff aber noch nicht mitgeteilt habe, sind die Details des Auftrags.«

				»Die da wären?«

				Osbourne blickte mit seinen grauen Augen direkt in die Kamera. »Die würde ich Ihnen gerne erläutern, Doktor. Aber ich werde nicht gegen Ihre Zimmerdecke sprechen. Bitte richten Sie Ihre Kamera so aus, dass ich Sie sehen kann.«

				Verdammt. Marco krümmte den Hals, sodass die Wirbel knackten. Ach, zum Teufel. Darauf kam es jetzt wohl auch nicht mehr an. Er streckte die Hand aus und richtete die Kamera wieder auf sich. Osbourne nickte.

				»Schon viel besser. Ich spreche nämlich nicht gerne ins Nichts.«

				»Das tun Sie noch immer«, sagte Marco mit einem halben Lachen.

				»Vielleicht«, sagte Osbourne ungerührt. »Sie sehen auf jeden Fall schlechter aus als auf Ihren Fotos. Die Lebensbedingungen müssen dort hart für Sie sein.«

				»So gut in Form war ich noch nie im Leben. Lassen Sie uns über die Details sprechen.«

				»Ein echter Soldat. Also gut, die Details. Ich möchte, dass Sie eine Person – eine Leiche – an der Westküste finden. Sarsgard, Kalifornien. Ich kann bei Ihnen uneingeschränkte Reisebereitschaft voraussetzen, wenn es um die Erledigung von Aufträgen geht?«

				Kalifornien. Marco verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Scheiße. Er war zuletzt vor drei Jahren dort gewesen. Er war nicht sicher, ob sein Herz eine weitere solche Reise verkraften würde.

				»Ja«, sagte er ohne allzu große Begeisterung. »Können Sie. Ich nehme an, dass Benjamin das auch schon in das Honorar einbezogen hat, das er Ihnen genannt hat.«

				Osbourne machte eine wegwerfende Geste. »Ja, ja. Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu feilschen.«

				»Also gut. Der Einsatz in Kalifornien wird aber ziemlich lange dauern. Je dichter bevölkert ein Gebiet ist, desto vorsichtiger bin ich. Desto langsamer gehe ich vor.« Marco rieb sich die Kehle; er war erschöpft von dem ganzen Gerede, als wäre die bloße Erwähnung von Kalifornien schon zu viel für ihn gewesen. »Hören Sie«, sagte er schließlich. »Sie kennen meine Geschichte. Familie und Freundeskreis, das alles. Also – wer genau ist der geliebte Familienangehörige, dem ich im Auftrag des Ministeriums für Heimatschutz der Vereinigten Staaten eine Kugel verpassen soll? Ich habe so ein Gefühl, dass es nicht Oma Josefine ist.«

				»Ihr Gefühl trügt Sie nicht«, bemerkte Osbourne. »Es geht nicht um irgendwelche Großmütter. Sie sollen einen Mann suchen. Einen Arzt namens Roger Terrence Ballard.«

				Marco versteifte sich.

				Osbourne musterte ihn einen Moment und fuhr dann fort. »Ich nehme an, dass Sie auch alles wissen wollen, was ich weiß. Dieser Doktor Ballard wurde zuletzt in einem Gefängniskrankenhaus in Sarsgard gesehen, in der Woche nach dem Ausbruch. Die Einrichtung war zu diesem Zeitpunkt schon überrannt worden, und die Insassen waren alle auferstanden. Einer Radiomeldung zufolge hat es jedoch auch eine Anzahl Überlebender gegeben, darunter Doktor Ballard, die sich in einem Wachraum verbarrikadiert hatten. Eine anschließende Rettungsmission durch Evakuierungsstreitkräfte misslang und forderte leider einige Todesopfer – Doktor Ballard erlitt dabei eine schwere Armverletzung, und das Rettungsteam war nicht in der Lage, zu ihm vorzudringen und ihn rauszuholen. Sie wurden zum Rückzug gezwungen und mussten ihn abschreiben. Bisswunden sind natürlich zu hundert Prozent tödlich. Ehrlich gesagt wissen wir nicht, ob er auferstanden war oder ob er aufgefressen wurde, bevor es überhaupt so weit kam. Doch nur um sicherzugehen, würde ich gern den Zombie-Killer engagieren, um den Platz des Geschehens noch einmal zu kontrollieren.«

				Marco hatte ein unsauberes Gefühl im Mund, den schalen Beigeschmack von überlagertem künstlichem Orangensaftpulver. Er hatte die Hälfte von dem, was Osbourne gesagt hatte, gar nicht mitbekommen; hatte es nicht zu verarbeiten vermocht, weil seine Gedanken unablässig nur um diesen Namen kreisten:

				Roger Ballard.

				Roger Ballard.

				»Ich kenne ihn«, sagte Marco ausdruckslos.

				Osbourne nickte. »Ja«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie ihn kennen.«

				3.3

				»Haben Sie sich deshalb an mich gewandt?«, fragte Marco. »Weil ich Roger kenne?«

				Direktor Osbourne runzelte die Stirn. »Ich habe mich an Sie gewandt, Doktor, weil Sie wissen, wie man Leichen findet. Das ist Ihr Spezialgebiet. Es war ein glücklicher Zufall, dass wir bei Ihrem Background-Check auf Ballards Namen gestoßen sind. Ich nehme an, dass es nur von Vorteil sein kann, dass Sie ihn persönlich kennen.«

				»Sie haben Rogers Namen in meiner Akte gesehen und daraus gleich den Schluss gezogen, dass ich Ihnen helfen will? Meine Güte. Sind Sie Ihren Freunden gegenüber auch so loyal?«

				»Ich sagte mir, dass Sie dadurch vielleicht nützlicher wären«, sagte Osbourne ungerührt. »Aber um noch einmal auf Ihre Motivation zurückzukommen, Doktor Marco, Sie haben doch selbst gesagt, es sei ein Akt der Gnade – des Mitgefühls – für diese Leute, derer Sie sich annehmen.«

				Marco schnaubte. »Kommen Sie mir jetzt nicht auf diese Tour! Um Roger geht es Ihnen doch gar nicht. Das ist nicht der wahre Grund. Was ist es dann? Was steckt wirklich dahinter?«

				»Es handelt sich um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit.«

				»Echt? Und was bedeutet das konkret?«

				»Wieso sollte das überhaupt eine Rolle für Sie spielen, Doktor Marco?

				»Es spielt sehr wohl eine Rolle für mich. Ich nehme nämlich nicht jeden Auftrag an.«

				»Sie spielen wohl auf den Giancomo-Auftrag an. Ein Gangsterboss, der aus purer Rachsucht Anschläge auf Leichen einer verfeindeten Familie angeordnet hatte. Sie haben ihn letztes Jahr abblitzen lassen.«

				»Gehen Sie zum Teufel«, rief Marco zornig. Seine Stirn glühte fiebrig. »Dann werden Sie wohl auch alles andere wissen, oder?«

				»Ich hatte es Ihnen eingangs doch schon gesagt, Doktor. Ich mache immer meine Hausaufgaben. Und ich habe Ihnen auch noch Anschauungsmaterial mitgebracht. Vielleicht wird das Ihre Motivation steigern.« Osbourne rutschte mit dem Stuhl vom Tisch zurück, und der Arm eines anderen Mannes erschien auf dem Bildschirm. Am blauen Ärmel war ein Aufnäher zu erkennen – DHS war in gelben Buchstaben aufgestickt.

				Marco hörte vier oder fünf leise Mausklicks, und das Fenster auf seinem Bildschirm verdunkelte sich. Im nächsten Moment erhellte es sich wieder. Doch die Szenerie war völlig verändert.

				Was er nun sah, war ein körniger Schwarz-Weiß-Stummfilm von einem Gefängniszellentrakt, der von einer im obersten Stockwerk installierten Sicherheitskamera aufgenommen worden war. Zur Rechten verlief ein aus Gitterrosten bestehender Laufsteg entlang einer Reihe dunkler, offener Zellen, von wo aus man eine identische Galerie auf der darunterliegenden Ebene überblickte, und darunter wiederum befand sich ein langer rechteckiger Innenhof. Hunderte Gefängnisinsassen in anthrazitfarbenen Overalls bewegten sich gemächlich in dem offenen Bereich, verschwanden in Eingängen und kamen aus ihnen hervor.

				»Gefängniskrankenhaus Sarsgard am 12. März 2014, acht Tage nach dem Ausbruch«, unterlegte Osbournes Stimme das Video. »Das Bildmaterial wurde während der gescheiterten Rettungsaktion aus dem zentralen Sicherheitssystem geborgen. Ich dachte, eins der Highlights würde Sie vielleicht interessieren.«

				Marco konzentrierte sich auf die Häftlinge. Leichen. Ihre Gesichter waren bleich und wirkten aus der Ferne amorph, doch Marco erkannte sie am ruckartigen Gang und dem leichten seitlichen Kopfwackeln.

				Er stieß die Luft aus und ließ die Szene auf sich wirken. Der Boden war mit zerfetzten Leichen von Wachtposten und Häftlingen übersät, und herausgerissene Organe und Gedärme lagen überall herum. Spuren einer schillernden schwarzen Flüssigkeit zogen sich über den Boden. Er konnte den Urin, den Kot, den Gestank nach Krankheit und Verwesung fast riechen. In den Ecken des Hofs hatten die Toten sich zusammengerottet, kauerten auf dem Boden und krochen übereinander hinweg, um Fleisch aus Leichen zu reißen, die sie beiseitegeschafft hatten. Gott sei Dank musste er wegen der fehlenden Tonspur nicht mit anhören, wie sie genüsslich die Knochen abnagten und mit blutverschmierten Mündern laut schmatzten. Marco sah, wie an einer Wand zwei uniformierte Beine – ein Wärter, der noch lebendig unter einem Haufen fressender Leichen lag und sich verzweifelt zu befreien versuchte – plötzlich zuckten und dann reglos dalagen, während ein dunkler Fleck sich in seiner Leistengegend ausbreitete.

				Marco rutschte auf dem Stuhl herum. Seit Jahren hatte er niemanden mehr so sterben sehen. Wenigstens gab es heute in den Evakuierten Staaten keine Menschen mehr, die die Leichen fressen konnten.

				Naja, fast keine. Sie haben immer noch mich.

				Eine Bewegung am anderen Ende des Korridors erregte Marcos Aufmerksamkeit. Die Tür zum Treppenhaus wurde aufgestoßen, und drei Männer stürmten auf die Galerie. Lebendige Menschen.

				»Drei tapfere Helden«, sagte Osbourne.

				Die Männer rannten fünfzehn Meter auf der Galerie in Richtung Kamera. Zwei von ihnen waren uniformierte Soldaten, deren Oberkörper von schusssicheren Westen geschützt wurden und deren Gesichter unter Plexiglashelmen verborgen waren; in vollem Lauf schwenkten sie martialisch aussehende Sturmgewehre. Der dritte Mann sah etwas anders aus – er trug eine Brille, ein zerrissenes weißes Hemd und eine helle Hose. Ein Verband mit schwarzen Flecken war um den linken Arm gewickelt. Dann blieben die Männer abrupt knapp einen halben Meter vor der Kamera stehen.

				Der Mann mit der Brille öffnete entsetzt den Mund.

				»Roger«, sagte Marco. Der Anblick erstaunte ihn nicht im Geringsten. Er hatte das natürlich schon erwartet – wozu sonst das Video? Dennoch drehte sich ihm unwillkürlich der Magen um.

				»Ja«, sagte Osbourne nur.

				Die drei Männer reagierten auf irgendwelche Vorgänge außerhalb des Blickwinkels der Kamera vor ihnen auf der Galerie; dann wichen sie ein paar Schritte zurück, machten kehrt und rannten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Doch die Tür zum Treppenhaus flog auf, bevor sie sie noch erreichten, und Leichen strömten heraus. Die Toten drängten sich auf der Galerie und hielten auf die Männer zu.

				Roger und die Wachtposten machten wieder kehrt und stießen zusammen – ein lustiger und zugleich entsetzlicher Anblick. Man konnte sogar als Zuschauer in Panik geraten. Schemenhafte Konturen erschienen im unteren Bereich des Videobildschirms; sie näherten sich der Kamera von unten.

				Köpfe. Schultern.

				Noch mehr Leichen, die das andere Ende der Galerie blockierten.

				Die Männer saßen in der Falle.

				Der erste Soldat stellte sich dem Ansturm toter Häftlinge aus dem Treppenhaus entgegen. Mit beiden Händen packte er den Lauf des Gewehrs und hielt es wie einen Baseballschläger. Marco verstand. Er hatte keine Munition mehr. Der Soldat schwang das Gewehr und drehte sich durch die Wucht des Schlags. Der Gewehrkolben traf die erste Leiche im Rudel, einen riesigen, kahl geschorenen Häftling mit einem großen tätowierten Kopf und einem Augapfel, der ihm fast bis auf die Wange herunterhing. Durch den Schlag wurde der Leiche der Unterkiefer abgerissen, aber das hatte keine tödliche Wirkung; Zähne und eine schwarze Flüssigkeit quollen aus der Wunde, während die Leiche den Soldaten mit zwei mächtigen Händen packte.

				Die Leiche drückte den zappelnden Mann an die Brust und wollte ihm ins Gesicht beißen; die Schneidezähne glitten an der Plexiglasmaske ab, aber der Soldat war dennoch zum Tode verurteilt. Nach ein paar Sekunden fielen auch die anderen Leichen über ihn her, umringten ihn und zerrten an Armen und Beinen. Marco zuckte zusammen, als ein langhaariger nackter Häftling mit muskelbepackten Schultern dem Soldaten einen wuchtigen Hieb gegen den ungeschützten Nacken versetzte. Blut spritzte und benetzte den Mob.

				»Wir hatten ziemlich hohe Verluste erlitten«, sagte Osbourne. »Wir haben allerdings Konsequenzen daraus gezogen. Unter anderem dient diese spezielle Evakuierung uns nun als ein Negativbeispiel bei Einsatzübungen. Der Schwerpunkt liegt nun auf dem sparsamen Umgang mit Munition. ›Ein Kopf, eine Kugel‹, so lautet die neue Devise.«

				Marco antwortete nicht. Er verfolgte, wie Roger Ballard und der andere Soldat die Galerie entlangrannten und an Zellentüren rüttelten – in der Hoffnung, eine Tür zu finden, hinter der sie sich einschließen konnten. Aber sie hatten kein Glück. Die Türen waren in der geöffneten Stellung verriegelt.

				Die Leichenmassen nahmen sie von beiden Seiten in die Zange. Sie waren nur noch ein paar Meter voneinander entfernt. Voller Entsetzen hielt der Soldat seine Waffe mit ausgestreckten Armen vor sich, als könnte er den Angriff so noch abwehren.

				Ballards Lippen bewegten sich; er rief dem Soldaten etwas zu. Der Mann antwortete nicht.

				Ballard rief noch einmal und stürmte zum Geländer der Galerie. Hundert graue, angefaulte Hände griffen nach ihm, als er mit einem kräftigen Beinschwung über die Galerie flankte; die Füße waren nach oben gestreckt, und die weißen Hemdzipfel flatterten wie ein Schwalbenschwanz in der Luft.

				Dann war er weg. Verschwunden.

				Die Fallhöhe musste um die zehn Meter betragen haben. Wo auch immer er auf dem Betonboden aufgeschlagen war – noch lebendig oder alle Knochen im Leib gebrochen –, er war aus dem Erfassungsbereich der Kamera verschwunden.

				Der einsame Soldat starrte auf das Geländer, über das Ballard sich geschwungen hatte. Der Mann schob unschlüssig die Schultern nach vorn, zog sie zurück und schob sie dann wieder nach vorn. Als er schließlich eine Entscheidung traf, war es schon zu spät für ihn. Er setzte gerade zum Sprung über das Geländer an, da drangen die Leichen von links und rechts auf ihn ein und packten ihn. Ihre Übermacht war so erdrückend, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Er stand unbeweglich da, als wäre er in einen Schraubstock eingespannt worden. Sein schreiendes Gesicht war hinter der Maske verborgen, während sein Körper von wild schnappenden Zähnen und klauenartigen Fingernägeln zerrissen wurde. Uniform- und Hautfetzen regneten wie Konfetti über die Monster. Blut spritzte wie eine Fontäne.

				Und Leichen – sie waren nun überall, auf jeder Galerie. Sie hatten sich in kurzer Zeit um ein paar Hundert vermehrt, und nun stürmten sie blutverschmiert und im Mordrausch den Innenhof.

				Eine Gefängnisrevolte nach dem Vorbild von Dantes Inferno.

				Marco schauderte. Dann verschwand das Video gnädigerweise vom Bildschirm. Es erschien wieder Osbournes hässliches Gesicht, das im Vergleich zu diesen Bildern aber geradezu ästhetisch wirkte.

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie dort angekommen sind«, sagte Osbourne.

				3.4

				Die Sonne war hinter Marco am Himmel weitergewandert. Sie fiel nun durch ein anderes Fenster in sein Arbeitszimmer und warf Reflexe auf den Computerbildschirm. Die untere Hälfte von Osbournes Gesicht war jetzt im hellen Licht nicht mehr klar zu sehen. Nur die auf Marco gerichteten Augen waren noch deutlich zu erkennen. Marco erwiderte den Blick. Das Arschloch wollte ihn bloß provozieren.

				Ein paar Sekunden vergingen. Dann schniefte Marco, um seine Nase freizubekommen. »Danke für den netten Film«, sagte er. »Aber was veranlasst Sie überhaupt zu der Annahme, dass ich das schaffe? Wenn nicht einmal eine ganze Evakuierungstruppe von dort entkommen konnte?«

				»Zum einen ist Doktor Ballard vielleicht gar nicht mehr dort«, sagte Osbourne. Seine Stimme war wieder ruhig und vermittelte Zuversicht; Marco hatte das Gefühl, ein Vater spräche mit seinem Kind. »Er ist vielleicht schon verschwunden, wie Sie vermutet hatten. Emotionale Geografie, stimmt’s?«

				»Nicht, wenn er dort drin gefangen ist. In einem Gefängnis.«

				»Die ganze Einrichtung war zum Schluss so löchrig wie ein Schweizer Käse, und in der Gefängnismauer klaffte ein großes Loch. Er hätte leicht entkommen können. Und wenn nicht, dann sollten Sie sich nicht unter Wert verkaufen, Doktor Marco. Sie haben doch schon jahrelang da draußen überlebt. Sie müssen doch ein paar Tricks parat haben, Millionen Leichen aus dem Weg zu gehen. Oder zumindest großes Glück. Wie dem auch sei, Sie haben die Erfahrung, über die wir zugegebenermaßen nicht verfügen.«

				»Ja, ich bin ein echter Experte.«

				Osbourne zuckte die Achseln. »Sie werden natürlich Hilfe bekommen.«

				Marco hielt mitten im Atemzug inne. »Hilfe? Von wem denn?«

				»Militär, Doktor Marco. Spezialkräfte, die AAE – Anti-Auferstehungs-Einheit. Während wir miteinander sprechen, halte ich ein paar Kilometer von Ihrem Anwesen ein Team in sicherer Position in Bereitschaft. Es hat Anweisungen, Sie morgen abzuholen und nach Sarsgard zu eskortieren. Sie haben das Anwesen schon seit einer Woche observiert und auf Ihre Rückkehr gewartet.«

				Hurensohn, dachte Marco. Mit gerunzelter Stirn kniff er sich in das lädierte linke Ohrläppchen mit der alten Hundebissnarbe, bis er sich bewusst wurde, dass Osbourne ihn beobachtete. Er nahm die Hand wieder herunter. Wollte man ihm eine Falle stellen? War das vielleicht irgendein Trick? Um ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen, zu überrumpeln und in Gewahrsam zu nehmen? Er bezweifelte zwar, dass er diesen Aufwand wert war, aber trotzdem …

				»Ich brauche keine Hilfe«, sagte er.

				»Das ist nicht verhandelbar«, konstatierte Osbourne ungerührt. »Sie werden mit Ihnen gehen.«

				»Sie werden ohne mich gehen. Weil ich den Auftrag nämlich nicht annehme.«

				»Unsinn«, sagte Osbourne spöttisch. »Sie sind die Schlüsselfigur.«

				»Und wieso bilden Sie sich das ein?«

				»Falls Ballard sich nicht mehr in diesem Gefängnis befindet, dann kommt es tatsächlich auf Sie an. Roger Ballard hat zurückgezogen gelebt; es ist uns nicht bekannt, dass er Familie oder Freunde gehabt hätte. Aus meinen Quellen geht hervor, dass Sie sein engster Bekannter waren. Falls seine Leiche entkommen und zu einem Ort gewandert ist, der eine persönliche Bedeutung hat, dann werden wir uns von Ihren Einsichten bezüglich seines Wesens leiten lassen.«

				Marco lachte. »Glauben Sie wirklich, ich hätte irgendwelche Einsichten in Roger? Dann haben Sie wirklich gar keine Ahnung.«

				»Mein Reden, Doktor. Ich brauche Sie, um die Ballard-Leiche zu finden. Falls Sie Bedenken wegen der persönlichen Note des Auftrags haben – Sie müssen den Abzug nicht selbst betätigen. Die AAE wird sich um alles Weitere kümmern, sobald Ballard gefunden wurde.«

				»Aber Sie wollen mir nicht den Grund nennen.«

				Osbourne saß reglos wie eine Statue da. Selbst die Lippen bewegten sich kaum. »Nein.«

				»Ich verstehe das nicht …«, sagte Marco. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie so erpicht darauf sind, dass Roger zurückgegeben wird. Und bei Dingen, die ich nicht verstehe, werde ich immer nervös.« Er schüttelte den Kopf. »Ich lehne Ihr Angebot ab.«

				Es trat eine Pause ein. Dann wurde Marco von Benjamins körperloser Stimme aufgeschreckt. Er hatte ganz vergessen, dass Ben auch noch da war und alles mit anhörte. »Marco, überleg doch mal …«

				Osbourne fiel ihm ins Wort. »Mr. Ostroff«, sagte er streng und hob einen Finger, ohne auch nur den Kopf zu drehen. Sein Blick blieb auf Marco gerichtet.

				Marco hörte ein Murmeln im Hintergrund.

				»Doktor Marco«, fuhr Osbourne fort, »damit wir uns auch richtig verstehen: Sie hatten damals den Evakuierungsbefehl missachtet und haben deshalb die Staatsbürgerschaft der Vereinigten Staaten verwirkt. Und Ihre Geschäftstätigkeit mit Mr. Ostroff über die Sichere Grenze hinweg verstößt auch gegen das Handelssicherheitsgesetz, wodurch Sie formal gesehen zum Terroristen werden und Mr. Ostroff zum Verräter. Es liegt im Rahmen meiner offiziellen Befugnisse, Mr. Ostroff zu inhaftieren – oder meiner inoffiziellen, ihn einfach verschwinden zu lassen. Trotzdem habe ich mich für eine freundlichere Option entschieden, weil ich nämlich den Wert Ihrer Dienste erkenne. Und nicht nur für mich und in diesem Moment, sondern auch für die Zukunft. Ich bin nicht herzlos. Mir ist durchaus bewusst, was Sie für die Überlebenden tun und was das für den Wiederaufbau unserer Nation bedeutet. Und ich bin auch gewillt, das zu tolerieren – allerdings inoffiziell, wenn Sie verstehen; das ist keine amtliche Genehmigung. Für diesen Vertrag ist ein Reptilienfonds eingerichtet worden. Aber damit eines klar ist – das ist kein Angebot. Sie werden tun, was ich sage.«

				»Oder …?«, fragte Marco nach einer kurzen Pause.

				Osbourne öffnete die übereinandergeschlagenen Beine und seufzte. »Also wirklich, Doktor. Ich versuche, uns die Peinlichkeit harter Fakten zu ersparen. Aber Sie scheinen es geradezu darauf anzulegen. Also … Sie werden tun, was ich sage, oder Mr. Ostroff wird mit einem Kopfschuss liquidiert. Sie können ihn sogar live sterben sehen. Und wenn ich einen Bericht schreiben müsste, würde ich es damit begründen, dass er sich bei seiner Verhaftung einem Bundesbeamten widersetzt hätte. Nur dass ich überhaupt keine Berichte schreiben muss.«

				Marco schloss die Augen. Der Magen drehte sich ihm um. »Ben, bist du noch da?«

				War das vielleicht nur ein Bluff? Würden sie Benjamin wirklich töten …?

				»Ja, Mann, ich bin hier.« Benjamin klang selbst auch verunsichert. Er räusperte sich. »Das Honorar ist gut, Marco. Es ist wirklich gut.«

				»Und«, sagte Osbourne, »da wäre noch etwas zu bedenken. Ihre Frau.«

				Marco riss die Augen auf, und Osbourne fuhr fort. »Sie suchen doch nach ihr, nicht wahr, Doktor Marco? Das ist auch der Grund, weshalb Sie dortgeblieben sind. Und aus Ihrem betroffenen Gesichtsausdruck schließe ich, dass Sie sie noch immer nicht gefunden haben. Wie lange ist das nun schon her? Vier Jahre? Für die Ausführung eines Auftrags brauchen Sie in der Regel – wie lange, einen Monat? Wieso hat es beim letzten so lange gedauert?«

				Marco schluckte. »Ich weiß nicht«, sagte er heiser. Er wusste es wirklich nicht. Er rieb sich die Augen und spürte wieder die Müdigkeit. Er sehnte sich danach, sich ins Bett zu legen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Von Dunkelheit umfangen zu werden.

				»Vier Jahre«, wiederholte Osbourne. »Vielleicht haben Sie sich auch schon einmal gefragt, ob Sie sie überhaupt wiederfinden werden.« Er zog eine Augenbraue hoch, und Marco hätte ihm am liebsten eins in seine selbstgefällige Visage gehauen.

				Nach einem Moment fuhr Osbourne fort. »Aber ich will hier keine Schwarzmalerei betreiben. Ich bin sicher, dass Sie am Ende doch noch Erfolg haben werden. Egal ob Sie sie nun … ›zurückgeben‹ werden, wie Sie es bezeichnet haben, oder ob Sie eines Tages doch beschließen werden, die Suche aufzugeben. Und was dann? Sie haben die Evakuierungsfrist verpasst und die Quarantäne gebrochen, und deshalb werden Sie nie mehr in die Sicheren Staaten einreisen dürfen. Sie werden für immer dort draußen umherwandern, bis Sie gefressen werden oder bis Sie selbst ein Zombie werden. Was mich veranlasst, Ihnen einen besonderen Anreiz zu bieten. Das Sahnehäubchen auf der Torte sozusagen.«

				Marco glaubte zu spüren, wie Osbourne in seinem Bewusstsein schürfte – wie ein Gärtner mit einer Harke den Boden umgrub, während seine gemeinen Worte sich wie Würmer ins Erdreich wanden. Er empfand diese Vorstellung als abstoßend. Aber diese Worte wirkten und taten das, was Würmer tun – das Erdreich auflockern. Und er kam zu der Erkenntnis, dass das, was ihn eigentlich abstieß, die Gedanken waren, die sie zutage förderten – Vorstellungen, die vor so langer Zeit in seinem Unterbewusstsein geprägt und dann vergraben worden waren. Auch wenn die Jahre an der Oberfläche gekratzt hatten.

				Wieso hat der letzte so lange gedauert …?

				Vier Jahre …?

				Vielleicht haben Sie sich auch schon einmal gefragt …?

				Er wurde sich bewusst, dass Osbourne wartete.

				»Sagen Sie’s mir«, sagte Marco und staunte selbst über die Bedürftigkeit, die in seiner Stimme mitschwang.

				Osbourne legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich nach vorn. »Amnestie.« Der Direktor krümmte die knochigen Finger und sprach weiter: »Einreisegenehmigung in die Sicheren Staaten – wenn die Zeit reif ist und wenn Sie bereit sind. Dann können Sie wieder in die Zivilisation zurückkehren und ein neues Leben beginnen. Mit den Lebenden.«

				Marco räusperte sich. »Wieso haben Sie noch mal eins draufgesetzt? Das Sahnehäubchen?«

				»Für den Fall, dass ich falsch eingeschätzt hätte, wie weit Ihre Sympathie für Mr. Ostroff reicht. Für den Fall, dass Ihnen sein Leben und/oder das Geld egal gewesen wären. Ich motiviere Sie mit einer Sache, von der ich sicher bin, dass Ihnen etwas daran liegt. Mit der Heimkehr.«

				»Mir liegt durchaus etwas an Ben. Doch was das Letztere betrifft, so irren Sie sich. Das spielt für mich überhaupt keine Rolle.«

				»Ich glaube schon, Doktor. Ich glaube sogar, dass es eine sehr große Rolle für Sie spielt. Sie wollen doch nicht im Ernst für immer da draußen bei den Toten bleiben. Doch ohne meine Hilfe sitzen Sie dort fest.«

				Marco fröstelte in seinem feuchten Hemd. Gott verdammt, er fror. Und er war müde. Der Kopf fühlte sich kaum noch dem Körper zugehörig, als hätte der Hals als Bindeglied versagt. Er brauchte mehr Sudafed, mehr abgelaufenes beschissenes Sudafed, das wahrscheinlich eh nicht mehr wirken würde.

				»Ich kann Sie wieder reinholen«, sagte Osbourne. »Sie können das alles hinter sich lassen.«

				Nicht nur das Sudafed. Es funktionierte überhaupt nichts mehr. Alles hier draußen war nur noch ein einziges großes Verfallsdatum.

				»Suchen Sie Roger Ballard.« Osbournes Stimme schwappte über ihn hinweg. »Suchen Sie ihn, oder Mr. Ostroff stirbt noch heute. Suchen Sie ihn und verschaffen Sie sich eine neue Zukunftsperspektive. Das ist die Wahrheit. Nicht das Angebot.«

				Marco drehte sich auf dem Stuhl zum Fenster herum. Für einen Moment waren die Superstition Mountains verschwunden. Vor seinem geistigen Auge sah er stattdessen das Meer – den Atlantik, schäumende Gischt vor der Küste von Maine, einen rostigen roten Leuchtturm: der Tag, an dem er Danielle am Strand einen Heiratsantrag gemacht hatte. Er wollte einschlafen und sich an diese Dinge erinnern.

				Und dann wollte er aufwachen, genauso wie Joan Roark morgen aufwachen und mit ihrem Tagewerk beginnen würde.

				»In Ordnung«, sagte er. »Ich werde Roger zurückgeben.«

				Zum ersten Mal lächelte Osbourne. Seine Piranhazähne strahlten in einem unnatürlichen Weiß. Marco musste beinahe lachen. Dieser Tage wollte jeder, dem er begegnete, ihn partout fressen.

			

		

	
		
			
				

				Der chinesische Meuchelmörder

				4.1

				Kheng Wu – Ken, wie die amerikanisierte Version seines Namens lautete – trottete den Pfad hinauf. Er hasste die Hitze in der Wüste von Arizona. Sich selbst hasste er auch. Er hatte es zugelassen, dass er während seines einjährigen Aufenthalts in den Vereinigten Staaten abgeschlafft war. Durch das intensive Training im klimatisierten Fitnesscenter in Boston hatte er sich in trügerischer Sicherheit gewiegt, was seine Fitness betraf. Denn er hatte das vergessen – wie es war, unmittelbar den Elementen ausgesetzt zu sein. Seine Lunge glühte förmlich, und durch die sengende Sonne war er schweißgebadet. Er erging sich in sentimentalen Erinnerungen an die Märsche, die er als junger Mann beim Militär absolviert hatte. Das waren richtige Härtetests gewesen. Er hatte sich als Freiwilliger bei der chinesischen Volksarmee gemeldet: beseelt vom Wunsch, seinem Land zu dienen und Ruhm und Ehre zu erlangen – und weil er der Enge seines verarmten Heimatdorfs in Qinghai entfliehen wollte. Seine Brüder waren zu Hause geblieben und hatten die Einberufung abgewartet. Aber nicht Wu. Mit achtzehn hatte er seinem Onkel Lebewohl gesagt und sich in der Garnison Shenyang gemeldet. Dort hatte er wochenlang mit wenig Schlaf auskommen müssen, war gnadenlos gedrillt worden und hatte steile Bergpfade mit einem Fünfundzwanzig-Kilo-Rucksack erklommen, dessen Riemen ihn in die Schultern schnitten. Die LifeFitness-Laufbänder in Amerika konnten da nicht mithalten.

				Heute, im Alter von achtunddreißig Jahren, biss er die Zähne zusammen und zwang sich, immer weiter den Pfad hinaufzugehen.

				Zwanzig Meter hinter ihm stolperte eine kleine Gruppe von Leichen auf der Jagd nach ihm den Berg hinauf. Sechzehn tote Männer und Frauen; er zählte sie immer wieder durch, um sich zu vergewissern, dass sie auch noch alle da waren. Ihre geschwärzten Gesichter hatten Ähnlichkeit mit verkohlten Brandleichen. Sie waren ihm seit zwanzig Minuten auf den Fersen, seit er das alte Lager an der Nordseite der Superstitions verlassen hatte.

				Er hatte die zerfetzten Zelte durchsucht, die schon halb im roten Erdboden versunken waren. Auf dem Parkplatz stand der Lkw der amerikanischen Armee – der Lkw, nach dem er tagelang gesucht hatte. Das chinesische Ministerium für Staatssicherheit hatte dem Geheimdienstdossier zwar GPS-Koordinaten hinzugefügt, aber sie waren nur bis auf ein paar Kilometer genau; das Aufspüren des amerikanischen AAE-Teams war schwieriger gewesen als gedacht. Dann war er aber doch fündig geworden: Dort stand ihr Fahrzeug, ein alter Siebentonner, den sie grob fahrlässig mitten im freien Gelände abgestellt hatten. Vielleicht hatten die Amerikaner geglaubt – in ihrer typischen Arroganz, sagte Wu sich –, dass auf dieser Seite des Kontinents niemand mehr am Leben sei, und deshalb auf jegliche Tarnung verzichtet.

				Er hatte den Parkplatz mit der GPS-App seines Android-Smartphones als Positionspunkt gespeichert und dann das Gerät wieder in den Rucksack gepackt. Am anderen Ende des Parkplatzes stand ein verdreckter Wohnwagen; die Deichsel hatte sich in den Boden gegraben, nachdem der Wohnwagen von der Zugmaschine abgekoppelt und zurückgelassen worden war. Aus dem Inneren hörte Wu dumpfe Schläge. Irgendjemand hatte die Toten da drin eingesperrt; die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und die Fenster waren zu klein, um hindurchzukriechen. Die Leichen hatten dort drinnen Jahre zugebracht und waren dabei immer weiter verrottet. Waren in diesem provisorischen Gefängnis in sengender Hitze und ohne Essen und Wasser dahinvegetiert. Bemerkenswert. Wu staunte oft über die Überlebensfähigkeit der Toten.

				Falls »Überleben« überhaupt das richtige Wort war.

				Wie immer verspürte er Mitleid mit ihnen. Er holte einen großen Stein von einer Feuerstelle in der Nähe und schlug gegen das Schloss. Fingernägel kratzten an der anderen Seite der Tür.

				Als das Schloss dann aufging, zog Wu sich ein paar Meter zurück und wartete. Die Tür flog auf, und fast schlagartig wurde die Luft im näheren Umkreis des Wohnwagens verpestet. Der Gestank stieg ihm in die Nase. Er hoffte zum hundertsten Mal, dass das Briefing, das er im letzten Monat vom MSS erhalten hatte, auch richtig war – eine Zusicherung, dass die Infektion nicht durch die Luft übertragen wurde. Aber vielleicht … über diese kurze Distanz …?

				Bevor er weitere Spekulationen anzustellen vermochte, erschien eine Leiche aus dem dunklen Innenraum und trat unsicher auf die oberste Stufe. Es war eine nackte männliche Leiche, die wirklich grotesk aussah: Der Penis war an der Eichel mit verkrustetem Blut überzogen und hing wie eine bizarre purpurfarbene Kalebasse zwischen den Beinen. Der Bauch war ein glänzender harter Ballon – so stark von Gasen aufgebläht, dass er jeden Moment zu platzen drohte.

				Wu strich mit den Fingerspitzen über die gerundeten Griffe der beiden Mandarinenten-Haken an seinem Gürtel. Er war bereit, sie notfalls zu ziehen. Diese Mandarinenten-Haken – lujiaodao in seiner Sprache – waren nach wie vor seine bevorzugten Waffen. Er hatte ihre Handhabung in Peking erlernt; sein erstes Jahr beim MSS hatte auch ein intensives Studium des Kampfkunststils Baguazhang beinhaltet. Die beiden Klingen wölbten sich wie zwei rasiermesserscharfe Sicheln um die Fäuste – perfekt für den Nahkampf, vor allem wenn man umzingelt war. Dann konnte er sie virtuos kreisen lassen und mehreren Angreifern gleichzeitig die Kehle durchschneiden.

				Man hatte ihm dringend davon abgeraten, bei diesem Auftrag herkömmliche Waffen zu benutzen. Eine Fleischwunde hatte bei den auferstandenen Toten keine mannstoppende Wirkung; es war inzwischen allgemein bekannt, dass das Gehirn ausgeschaltet werden musste. Also ein Kopfschuss. Wu hatte ein chinesisches Kalaschnikow-Sturmgewehr umgehängt, das er vom MSS erhalten hatte. Er hatte allerdings nicht die Absicht, es zu benutzen. Die kühlen Messergriffe verschafften ihm ein ausreichendes Gefühl der Sicherheit; mit den Klingen konnte er eine Leiche außer Gefecht setzen, ohne sie unnötig zu verstümmeln.

				Die nackte männliche Leiche stellte Blickkontakt mit ihm her.

				Die Leiche schnaubte – ein feuchtes Geräusch, als ob sie einen Schleimklumpen ausspuckte, und dann wurde ihr Kinn von einer zähen schwarzen Flüssigkeit benetzt. Langsam stieg sie die Stufen hinunter und näherte sich Wu. Sie verlor auf ihren steifen, unkoordinierten Beinen das Gleichgewicht und wäre fast aufs Gesicht gefallen. Bevor sie den Boden erreichte, erschien schon eine andere desolate Gestalt im Eingang – eine weibliche Leiche in einem schmutzigen Bikinioberteil und einer zerlumpten Hose. Die Kopfhaut hing ihr in fleischigen Streifen vom Schädel, und Überreste von roten Zöpfen schwangen wie schmutzige Seile hin und her, als auch sie die Stufen hinunterhoppelte.

				Wu wich noch einen Schritt zurück. Er wollte schon kehrtmachen, diesen Ort verlassen und zu seinem Lager in den Bergen zurückkehren. Die schlurfenden Leichen stellten keine wirkliche Gefahr für ihn dar. In schnellem Lauf konnte er sie innerhalb weniger Minuten abhängen. Doch dann regte sich wieder etwas im Wohnwagen, und er hielt noch einmal inne. Eine dritte Leiche kam zum Vorschein – noch ein Mann – und dahinter eine vierte und eine fünfte. Der Wohnwagen war wie eine Sardinenbüchse vollgepackt, und Wu erinnerte sich plötzlich schlaglichtartig an die beengten Verhältnisse, in denen er als Kind gehaust hatte. Seine vier Brüder und zwei Schwestern, die ineinander verschlungen auf dem rauen Holzfußboden in der Hütte seines Onkels Bao Zhi geschlafen hatten. Wie der Regen nachts auf das rot-weiße Metalldach über ihnen geprasselt war – ein mit Coca-Cola-Logos bedrucktes, grob zugeschnittenes Alublech, das aus einer Materiallieferung für die Abfüllanlage in Sichuan gestohlen worden war.

				Erneut verspürte Wu einen Anflug von Mitgefühl für die toten Camper.

				Die erste Leiche war ihm inzwischen bedenklich nah gekommen – so nah, dass Wu schon ihre Zähne klappern hörte. Der Bauchnabel stach obszön hervor; er wurde durch den Druck der Fäulnisgase in den Eingeweiden herausgepresst. Ungerührt ging Wu zehn Schritte zurück, ohne den Blick vom Anhänger abzuwenden. Die Anzahl der Leichen hatte sich noch einmal erhöht. Nun waren es insgesamt sechzehn.

				Aber er fühlte sich immer noch nicht bedroht. Er vertraute auf seine Fähigkeit, den Toten zu entkommen, solange sie in einer Gruppe zusammenblieben. Wu war nicht wie die amerikanischen Soldaten, mit deren Verfolgung er beauftragt worden war; sie waren schießwütige Narren und ballerten sofort auf jede Leiche, die ihnen über den Weg lief. Am Tag zuvor hatte er beobachtet, wie sie von ihrem Lkw aus grölend und jubelnd Leichen nur so zum Spaß abknallten – wie man damals im Wilden Westen aus fahrenden Zügen die Büffel abgeschossen hatte. Der Anblick hatte ihn abgestoßen. Das war Leichenschändung.

				Und Munitionsvergeudung. Aber das ist eben typisch amerikanisch, hatte Wu sich grimmig gesagt.

				Sämtliche Ressourcen vergeuden, bis schließlich nichts mehr da ist.

				Er hatte sich schon darauf gefreut, nach der Mission in seine Heimat China zurückzukehren. Seit dem letzten Sommer hielt er sich illegal in den Sicheren Staaten auf – als Schläfer-Agent an der Ostküste, der auf weitere Anweisungen aus Peking wartete. Er war klug genug, keine schlafenden Hunde zu wecken, indem er sich bei der Zentrale meldete. In Amerika herrschten chaotische Zustände, und zudem zeichnete sich ein schwerer politischer Konflikt ab; er hatte also angenommen, dass das MSS ihn einsatzbereit in der Nähe des Chaos haben wollte, falls er plötzlich gebraucht wurde. Monatelang hatte er in dieser Ungewissheit gelebt und sich gefragt, wie man ihn wohl einsetzen würde – zur Aufklärung oder für Terroranschläge –, doch zu seinem Verdruss hatte Peking sich in Schweigen gehüllt.

				Also hatte er dort ausgeharrt. Er hatte im ehemaligen Schneiderviertel von Bostons Chinatown eine Unterkunft gesucht und in einer alten Textilfabrik ein Einzimmer-Apartment gemietet. Er hatte zu niemandem Kontakt und lebte völlig zurückgezogen. Morgens trainierte er allein im Boston Sports Club; nachmittags meditierte er in den Bambus- und Felsengärten am Tor von Chinatown, streifte über quirlige Märkte oder schaute sich in anheimelnden Läden um, die vom Duft aromatischer Tees erfüllt waren. Die Inhaber weckten seine Neugierde – er stellte sie sich als Abkömmlinge armer chinesischer Tagelöhner vor, die vor hundert Jahren den Pazifik überquert hatten. Amerika war ihr Traum gewesen. Doch nun war der Traum verflogen, und Wu fragte sich, wie viele Amerikaner chinesischer Abstammung sich insgeheim nach einer Rückkehr ins Heimatland sehnten, das nun einen großen Aufschwung erlebte.

				Der Gedanke stimmte ihn traurig.

				Seine Einreise nach Amerika war geradezu ein Kinderspiel gewesen. Trotz der markigen Sprüche der Neuen Republikaner waren die Außengrenzen der Sicheren Staaten löchrig wie ein Schweizer Käse. Der Grenzschutz hatte andere Prioritäten. Er konzentrierte sich vorrangig auf die Mississippi-Frontlinie und starrte wie gebannt auf die Gefahr, die von den Toten auf der anderen Seite des Flusses ausging. Es bedurfte nur einiger gefälschter Papiere und eines bestochenen Beamten der Behörde für Einwanderung und Einbürgerung, und Kenny Wu wurde auf die Gehaltsliste von Green Solar gesetzt, einem in Boston ansässigen Hersteller von Solarstrommodulen. Green Solar hatte schon vor der Auferstehung im Rahmen eines Joint Venture mit China eine Fotovoltaikanlage in der Mongolei errichtet. Da das MSS inzwischen den Vorstand kontrollierte, war es auch ein Leichtes gewesen, für Wu eine Scheinanstellung in der Niederlassung in Neuengland zu arrangieren.

				Er hatte sich allerdings kein einziges Mal bei Green Solar in Boston blicken lassen, und es wurden auch keine Fragen gestellt. Über die Geschäftstätigkeit informierte er sich in der Presse und verfolgte, wie die Staaten eine Energiewende zu vollziehen versuchten. Die Ölversorgung war stark beeinträchtigt, weil Texas unter Quarantäne stand und der Nahe und Mittlere Osten die amerikanische Hegemonie abschüttelten. Wu freute sich über den Niedergang Amerikas und die Seelenqualen, die Verwirrung und Verzweiflung, mit der man den kometenhaften Aufstieg Chinas an die Weltspitze verfolgte. Er hatte die besorgten Mienen der Weißen auf dem historischen Kopfsteinpflaster von Boston geradezu genossen. Wie konnte uns das nur passieren?, schienen sie zu fragen. Meinetwegen anderen Völkern. Anderen Ländern. Aber doch nicht uns.

				Eure Zeit ist vorbei, hätte er ihnen sagen mögen. Nun sind wir an der Reihe.

				Und im letzten Monat hatte Peking endlich Anweisungen übermittelt. Die Mission war noch viel glorreicher, als Wu erwartet hätte; das Herz schlug ihm höher, nachdem er die Nachricht auf seinem Android-Smartphone entschlüsselt hatte. Zwei Tage später reiste er über New York nach Kanada ein. Selbst hier, im nördlichsten Zipfel der Sicheren Staaten, waren die Grenzen bis auf unbestimmte Zeit für Amerikaner geschlossen; alle nach Norden führenden Straßen waren mit Containern von den Frachthöfen blockiert worden. Die Container von der Größe von Lkw-Anhängern waren mit Betonblöcken beladen und doppelt gestapelt worden. Doch durch eine weitere gut platzierte Bestechung sicherte Wu sich eine Überfahrt auf einem Polizeiboot über den Ausläufer des stillen Eriesees – weit nach Mitternacht, mit dem Flüstern der imposanten Niagarafälle im Hintergrund. Von dort aus marschierte er zunächst in westliche Richtung und dann wieder nach Süden, um in die Evakuierten Staaten einzuwandern. In den Gebirgswäldern südlich von Calgary waren all seine Überlebenstechniken gefordert; er musste einen gewaltigen Hindernisparcours aus steilen Felswänden und endlosen Wäldern überwinden, deren Bewachung die Kanadier für unnötig hielten. Nachdem er die Grenze endlich überwunden hatte, schloss er einen Pontiac kurz und legte mit dem Fahrzeug die restliche Strecke bis nach Arizona zurück. Als schließlich die Superstition Mountains am Horizont emporragten, ließ er das Auto stehen; das laute Motorengeräusch hätte den Feind vielleicht vorgewarnt, wenn er den einsamen Highway in Richtung des GPS-Ziels befuhr.

				Hier, am Fuß der Superstitions, hatten die Überlegungen bezüglich der Amerikaner Wu zu dieser Idee inspiriert. Das feindliche Lager befand sich ebenfalls hoch in den Bergen, etwas mehr als anderthalb Kilometer über seinem. Er hatte sie an jenem Morgen bei Sonnenaufgang von seinem Versteck auf dem Kamm aus beobachtet. Fünf Soldaten. Zwei dunkelhäutige Männer und drei weiße, darunter ein muskulöser Mann mit silbernen Bartstoppeln auf den Wangen. Graubart, hatte Wu ihn insgeheim genannt, und er schien auch der Kommandant zu sein. Wu kannte ihre richtigen Namen nicht. Die Namen spielten aber auch keine Rolle. Als er die Gruppe der Amerikaner nach wochenlanger schwieriger Verfolgung endlich ausfindig gemacht hatte – wobei er wegen der mangelhaften Verpflegung fast verhungert wäre und sich zum Schlafen wie ein Wüstenfuchs unter Felsen eingegraben hatte –, war Wu mehr als bereit, diese erste Phase des Auftrags abzuschließen.

				Die Amerikaner zu vernichten. Dann würde er sich seinem nächsten Ziel widmen.

				Doktor Henry Marco.

				»Hey«, sagte Wu zur nächsten Leiche. »Gen wo zou.«

				Mir folgen.

				4.2

				Die geröteten, von geschwollenen Äderchen durchzogenen Augen des toten Mannes weiteten sich. Aus einer Entfernung von zwanzig Metern torkelte er auf Wu zu und streckte eine skelettartige Hand aus – das heißt, es war eigentlich gar keine Hand mehr. Ein Daumen und vier zerfetzte Stümpfe – die Finger waren abgebissen worden. Nachdem Wu sich vergewissert hatte, dass die Leiche ihm folgte, drehte er sich um und lief zehn Schritte auf die Stelle zu, die den Ausgangspunkt des Bergpfads markierte. Dann blieb er neben einem braunen Holzschild mit eingebrannten gelben Buchstaben stehen, die inzwischen verblasst waren:

				NIEMALS VOM RECHTEN WEG ABWEICHEN.

				Ein guter Rat, dachte Wu. 

				Er winkte das Rudel der Leichen, das gemächlich hinter ihm hertrottete, zu sich.

				»Guhn whu zoe. Mir folgen!«

				Und sie folgten ihm, immer weiter den Pfad hinauf. Er musste eigentlich nur einen Sicherheitsabstand einhalten und gelegentlich stehen bleiben, damit sie ihn fast einholten und nicht das Interesse an ihm verloren. Jedes Mal ließ er sie gerade so nah an sich herankommen, dass er in ihren verschrumpelten Gesichtern den hungrigen Ausdruck sah, der ihm galt – schwarze Zungen, die ihnen wie bei Hunden aus schwarzen Mündern hingen –, dann zog er das Tempo wieder an und vergrößerte den Abstand, während die Leichen hinter ihm frustriert bellten und grunzten. Er hatte sie nun schon etwa drei Kilometer weit geführt. Und wieder zollte er den Toten Bewunderung. Sie waren zäh. Weigerten sich, die Niederlage zu akzeptieren.

				Der Pfad verlief in Serpentinen bergauf und schlängelte sich zwischen Teppichen aus gelben Wüstenblumen und dem aschgrauen Gestrüpp noch nicht erblühter Brittlebrush-Sträucher dahin. Ein Vogel mit langen Schwanzfedern, ein Wegekuckuck – auch als »Roadrunner« bekannt –, huschte über den Pfad und verschwand in westlicher Richtung im Unterholz. Allmählich schienen die Lücken im umgebenden Bergrücken immer größer zu werden, und dann kam weit über ihm ein Gipfelmassiv in Sicht.

				Flatiron – so hieß der Gipfel, wo die Amerikaner ihren Beobachtungsposten eingerichtet hatten und von dem aus sie das Tal überblickten. An Wus Standort fiel der Pfad zu einer Felsmulde hin ab, die von Wind und Wetter blank geschliffen worden war. Auf der gegenüberliegenden Seite stieg das felsige Terrain dann wieder an und führte zum Fuß einer langen natürlichen Treppe – steile Steinstufen, die noch einmal etwa tausend Meter bis zum Gipfel hinaufführten.

				Noch ein langer Weg. Länger, als er es sich vorgestellt hatte. Er holte tief Luft und fluchte. Kein einsames Training auf dem StairMaster in Boston hätte ihn darauf vorzubereiten vermocht.

				Er hörte, wie ein Stein an seinem Fuß vorbeirollte, und wurde sich bewusst, dass er unkonzentriert gewesen war, während er sich wegen der bevorstehenden Kletterpartie Gedanken machte. Die Leichen hatten aufgeholt. Mit grimmigem Blick setzte er den Aufstieg fort und lief zügig weiter; und just in diesem Moment torkelte die Horde in die Mulde hinter ihm.

				Zum ersten Mal verspürte er Besorgnis. Er lief zum Fuß der Flatiron-Treppe und sprang auf die unterste Stufe. Auf den nächsten hundert Metern hatte er freie Bahn. Die Leichen stolperten im unwegsamen Gelände über Steine und Wurzeln und fielen zurück. Der nackte Mann ruderte mit den Armen und schlug mit dem Gesicht nach unten auf dem Pfad auf. Mit einem vernehmlichen Platzgeräusch wurde der aufgeblähte Bauch von einem vorstehenden Stein aufgerissen, und eine Fontäne aus Blut und Schleim spritzte auf den Erdboden. Doch die vom Hunger getriebene Leiche war sofort wieder auf den Beinen und fletschte die Zähne. Der aufgerissene Bauch gab wie ein Fenster den Blick auf die Innereien frei. Die anderen Leichen setzten sich in Bewegung und nahmen die Verfolgung auch wieder auf.

				Auf halber Höhe der Treppe machte Wu sich nun doch ernsthaft Sorgen. Die toten Wanderer waren unermüdlich und bewegten sich noch immer genauso schnell wie vor einer halben Stunde. Vielleicht waren sie sogar noch schneller geworden, als würde die Frustration sie anspornen. Er wusste nicht, ob sie überhaupt Schmerz empfanden – ob die Toten aufgrund ihrer Physiologie die gleichen durch Übersäuerung der Muskeln verursachten Schmerzen verspürten wie lebende Sportler. Doch wenn das der Fall war, ignorierten sie diese Schmerzen.

				Seine Beine brannten jedenfalls wie Feuer. Er wurde sich bewusst, dass er langsamer wurde und nicht mehr schneller war als die Leichen. Sie kamen immer näher, nahmen ihm Meter für Meter ab.

				Er drückte eine Hand auf die Rippen und trieb sich noch einmal an. Er erwog nun auch, die Leichen abzuhängen – den Plan aufzugeben, indem er den Pfad verließ und die direkte Route über den Berg nahm, dessen schwieriges Terrain ihnen eine Verfolgung unmöglich machen würde. Doch dann erspähte er die kleine weiße Markierung an der rötlichen Felswand. Das war der Strich, den er an jenem Morgen etwa zweihundert Meter oberhalb seiner jetzigen Position in den Fels geritzt hatte, um die Abzweigung zu seinem Lager zu markieren. Er wusste, dass die Amerikaner nicht mehr allzu weit entfernt waren.

				Also sollte er besser zu Ende bringen, was er angefangen hatte.

				Er nahm eine Feldflasche aus dem Rucksack und trank einen letzten Schluck Wasser. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Pfad vor sich. Er erinnerte sich an Shenyang, an diese endlosen, erbarmungslosen Märsche. Wie die Rottenführer die Leute, die zurückfielen, laut beschimpft hatten. Wu hatte gelernt, Schritt zu halten, um diese Schmach zu vermeiden – beziehungsweise die Bestrafung. Nun befand er sich wieder in einer vergleichbaren Situation. »Qian jin«, nuschelte er und wischte sich die Stirn ab.

				Vorwärts marsch.

				Marschieren und leiden. Die Befehle, die er sein ganzes Leben lang befolgt hatte.

				4.3

				Die Sonne über Arizona brannte immer heißer, als ob der Pfad direkt in ihren Mittelpunkt führte. Wu befeuchtete die ausgetrockneten Lippen mit der Zunge und schmeckte Salz. Seine Lunge lechzte nach Sauerstoff. Er zwang sich, kontrolliert zu atmen, und unterdrückte ein Keuchen – das Geräusch hätte in der Gebirgsluft zu weit getragen. Wenn die Amerikaner ihn beim Besteigen des Bergs hörten, wäre der Plan gescheitert.

				Eine Minute später hörte Wu die Amerikaner.

				Tiefe Stimmen, die fluchten und lachten, hallten laut und hemmungslos zwischen den Bergkämmen wider, die das unsichtbare feindliche Lager umgaben. Schon wieder hatten die Soldaten geglaubt, sie seien allein in der Wildnis und könnten deshalb auf Tarnung und Vorsicht verzichten.

				Wu gedachte, das zu seinem Vorteil zu nutzen, und plante den Angriff. Er wusste, dass der Pfad ihn um den nächsten Bergkamm herumführen würde, womit er sich direkt unter der amerikanischen Einheit befand. Die Amerikaner hatten ihre Zelte auf einem kleinen Plateau aufgeschlagen, in einer Felsspalte zehn Meter oberhalb des Pfades. Wenn Wu weiter auf dem Pfad blieb und von unten kam, wäre der Misserfolg vorprogrammiert. Der Feind würde sich in der besseren Position befinden und ihn und die Leichen aus fünf Rohren unter Beschuss nehmen, wenn sie versuchten, das Plateau zu erklimmen.

				Also hatte er nur noch eine Option. Einen Angriff von oben.

				Das Lager der Amerikaner musste nun ganz in der Nähe sein. Wu hörte auch schon einzelne Worte aus den Stimmen heraus, die von den Felswänden widerhallten.

				»Verdammt, Nelson, du bist ein beschissener Betrüger, Mann!«

				»Ja klar, ich betrüge! Nur weil ich der Einzige bin, der weiß, wie das Spiel geht.«

				Die Toten hörten die Stimmen auch. Die Leiche, die das Rudel anführte – der nackte Mann, der als Erster aus dem Wohnwagen gekommen war –, hob den Kopf, und Wu sah, wie die blutunterlaufenen Augen zwischen den Echos hin und her huschten.

				Der Kehle der Leiche entrang sich ein Geräusch wie ein schmatzendes Blubbern, das zu einem Geifern wurde. Die anderen stürmten weiter; die Aussicht auf mehr Fleisch hatte einen Motivationsschub bewirkt. Ihre Gesichter bebten vor Gier; das Rudel stieß ein leises gutturales Stöhnen aus, das immer lauter wurde.

				Wu verspannte sich. Er hoffte, dass die Amerikaner so abgelenkt waren, dass sie das nicht hörten.

				Doch zurück zu seinem Plan. Er hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken – nicht, wenn sechzehn Leichen ihm auf den Fersen waren. Wie sollte er also zum Lager gelangen? Er würde vom Pfad abweichen und eine andere Route finden müssen, die ihn in eine Position oberhalb der Amerikaner brachte. Er rief sich das Gelände vor Augen, das er gesehen hatte, als er die Amerikaner ausspähte, und steckte dann schnell einen Weg ab, der rechts von ihm über eine Felsnase führte. Ja. Auf der anderen Seite würden hohe braune Steilhänge ihn und die Leichen nach unten aufs Plateau leiten.

				Schwierig, aber machbar. Mit neu erwachter Zuversicht drehte er sich um und kletterte fünf Meter am Seitenhang hinauf. Dann legte er schwitzend eine Pause ein und presste sich gegen den Berg. Den Fuß stellte er auf die Wurzel eines Buschs, um zu verhindern, dass er wieder abrutschte.

				»Hier lang, hier lang«, sagte er und versuchte, die toten Wanderer vom Pfad abzubringen.

				Nur dass die Leichen nicht auf ihn hörten.

				Der nackte Mann torkelte unten auf dem Pfad an Wu vorbei und drehte nicht einmal den Kopf. Drei weitere Leichen folgten ihm, und Wu erkannte betrübt – und mit Respekt –, dass die Toten doch intelligenter waren und logischer zu denken vermochten, als er vermutet hatte. Sie hatten das Interesse an ihm verloren und wurden stattdessen von den lärmenden Amerikanern angezogen. Da sie nun eine größere Beute-Population vor sich hatten, war Wu der Mühe nicht mehr wert.

				Er nahm eine Handvoll Kieselsteine vom Erdboden und warf sie in einer Staubwolke auf die vorüberziehenden Leichen. Ein Stein prallte von der Schulter einer jugendlichen Leiche in einem roten Baseballtrikot ab. Der Junge drehte kurz den Kopf, ging aber zielstrebig weiter. Die Leichen behielten die ursprüngliche Marschrichtung bei. Wu stieß einen zischenden Fluch aus. Er verlor sie auf dem Pfad schon aus den Augen.

				Nein, sagte er sich. Er breitete die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und kletterte mit unsicheren Schritten den Steilhang hinunter. Dann sprang er auf den Pfad und wäre dabei fast mit einem der toten Nachzügler zusammengestoßen. Die Frau im Bikini knurrte und schnappte nach ihm, doch Wu duckte sich weg und rannte am Rand des Pfades weiter bergauf.

				Innerhalb weniger Sekunden hatte er ein halbes Dutzend Leichen überholt. Ihr Gestank kondensierte förmlich in der Luft und löste bei ihm einen Brechreiz aus. Er spie einen Mundvoll zähen braunen Speichels auf den Pfad. Nach ein paar weiteren Schritten hatte er auch den nackten Mann überholt, der die Horde anführte – kurz vor der Biegung des Pfads, die sie unter die Amerikaner führen würde.

				Er drehte sich vor dem Mann um und blieb eine Armlänge von ihm entfernt stehen. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut. Einer lebendigen Leiche so nah zu sein, war immer wieder aufs Neue spannend und aufregend. Die roten Augäpfel des toten Mannes beäugten ihn, und er konnte nur spekulieren, wie er wohl von der Leiche wahrgenommen wurde; er hatte das Gefühl, von einem geweihten Tempel aus betrachtet zu werden, den kein Mensch lebendig betreten konnte.

				Bis vor einem Monat hatte er noch keine Leiche in natura gesehen. Während des Ausbruchs war er in Peking stationiert gewesen; seine ersten Begegnungen mit den Toten waren in dunklen Lagebesprechungsräumen erfolgt, wo man unscharfe Nachrichtenvideos oder Satellitenbilder von verwüsteten, menschenleeren Städten analysierte. Die Auferstehung war Amerikas Nemesis, und der Rest der Welt schaute zu. Als er dann in Boston stationiert war, hatte er ständig Fox News gesehen, wo die Toten die politische Berichterstattung dominierten. Es wurde das immer gleiche Bildmaterial gezeigt, vor dessen Hintergrund die Agitatoren der Neuen Republikaner die Notwendigkeit betonten, wachsam zu sein. Auf den Videos waren Episoden aus dem Ausbruch dokumentiert – mit reißerischen Titeln wie kalifornischer Z-Tag, der Todesmarsch von Denver und das Massaker von San Antonio unterlegt. Der Gipfel der Geschmacklosigkeit war dann aber der Titel Mutter mit Kind, eine in den Medien beliebte Horrorszene – typisch amerikanischer Trash. Eine junge Mutter stolpert wie in Trance durchs Bild, den enthaupteten Körper eines fünf Jahre alten Jungen in den Armen. Dazu ertönt ein eigenartiges Stöhnen im Hintergrund. Sie haben ihm den Kopf abgerissen, sagt die Frau emotionslos, und dann wird die Kamera abgeschaltet.

				Wu hatte das alles fasziniert verfolgt. Angst hatte er jedoch keine verspürt.

				Und er hatte auch jetzt keine Angst.

				Er sprang vorwärts und schlug der Leiche auf die Schulter – ein harter Schlag, der einen weißen Handabdruck auf der violetten, verwesenden Haut hinterließ. Der Mann schnaufte überrascht, presste die Lippen zusammen und stieß ein Knurren aus. Wu ließ ihn einfach stehen und rannte zum Rand des Pfades zurück.

				Dort blieb er wieder stehen und hoffte, dass sein Kalkül aufgehen würde. Und tatsächlich drehte der Mann sich zu seiner Erleichterung langsam um und torkelte in seine Richtung. Die Leichen dahinter folgten ihm, sodass das ganze Rudel nun auf Wu zuhielt.

				Er hatte sie wieder unter Kontrolle.

				Nur um sicherzugehen, ließ er die ersten paar Leichen nah an sich herankommen – fast schon zu nah –, eine Phalanx aus ausgestreckten Armen und gefletschten Zähnen. Sie waren frustriert und hatten Hunger auf ihn …

				Das war nah genug. Wu zog sich zurück und lief vom Pfad zum Abhang, um sich vor der Horde in Sicherheit zu bringen. Doch dann knickte er auf dem unebenen Boden um, sodass er fast wieder heruntergefallen wäre – Idiot!, schalt er sich. Aber er erlangte das Gleichgewicht zurück und hatte wenig später den Pfad zu seinem geplanten Angriffspunkt wiedergefunden. Er lief den Hang hinauf.

				Und diesmal folgten die Toten ihm. Auf allen vieren kletterten sie über den felsigen Boden, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie nun Mensch oder Tier seien. Wus Blick traf sich mit dem einer amerikanischen Leiche. Ihr war die Oberlippe abgerissen worden, sodass die Wurzeln der verfaulten oberen Zähne freilagen. Sie kroch auf ihn zu, und die über die roten Steine gleitenden Finger hinterließen schwarze, blutige Schleifspuren.

				Wu lief immer weiter bergauf. Seine Oberschenkel glichen überhitzten Kolben und drohten jeden Moment den Dienst zu versagen. Er unterdrückte den Drang aufzuschreien; stattdessen biss er die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, bis er nur noch den Himmel über sich sah – keine heißen Schluchten mehr, keine Steilhänge mehr. Auf einer Woge des Stolzes bewältigte er auch noch die letzten zehn Schritte bis zum Gipfel.

				Den Berg hatte er also bezwungen. Auf ins nächste Gefecht. Er taumelte über den Gipfel hinweg und blieb auf der anderen Seite ein paar Schritte unterhalb stehen. Dabei achtete er darauf, keine Steine loszutreten, die vielleicht den Hang hinuntergerollt wären und ihn verraten hätten. Die Amerikaner befanden sich etwa fünfzig Meter unter ihm. Er musste einfach nur senkrecht absteigen.

				Er hatte es perfekt kalkuliert.

				Wu beobachtete das Lager. Er hatte die Amerikaner seit Tagen verfolgt, doch so nah war er ihnen bisher noch nicht gekommen. Zwei kleine Zelte schmiegten sich an die westliche Felswand, und daneben standen vier sandfarbene Rucksäcke. Die Soldaten bildeten einen Kreis in der Mitte des Plateaus und hockten auf Felsbrocken, die sie von den Rändern herübergerollt hatten. In ihren braunen Unterhemden und den Hosen mit Wüstentarnmuster sahen die Männer fast selbst wie Felsbrocken aus – schmutzig, massiv, mit der Erde verwachsen. Sie hatten sich über einen Rucksack gebeugt, der als improvisierter Tisch in ihrer Mitte stand. Spielkarten waren darauf ausgebreitet.

				Die Waffen der Amerikaner lagen griffbereit zu ihren Füßen auf den Felsen; doch diese kurze Zeitspanne, die sie zum Aufnehmen der Waffen benötigten, würde Wu schon genügen. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er schien alle Trümpfe in der Hand zu haben. Sogar sein bisheriger Widersacher, die Sonne, hatte sich nun auf seine Seite geschlagen – sie warf seinen Schatten nach hinten auf die Steilwand, weg vom Lager, und verhinderte so eine Entdeckung in letzter Sekunde.

				Einer der weißen Soldaten deckte seine Karten auf. »Heult doch, ihr Muschis.«

				»Unglaublich. Das gibt’s ja nicht. Jetzt weiß ich, dass du wirklich bescheißt.«

				Der weiße Mann – Wu erinnerte sich, dass er Nelson hieß – zeigte mit dem Finger auf sein Gegenüber. »Guerrero, Mann, ich versohle dir den Arsch, wenn du nicht mit dem Scheiß aufhörst.«

				Guerrero schob Nelsons Hand weg, und die Soldaten brachen in brüllendes Gelächter aus.

				Wu hörte das Knirschen von trockenem Erdreich hinter sich. Die Leichen hatten nun auch den Flatiron-Gipfel erreicht und wälzten sich wie eine Lawine von hinten auf ihn zu.

				Seine Hände flogen zum Gürtel, und er ging blitzschnell in Kampfstellung. Die halbmondförmigen Klingen der Mandarinenten-Haken glitzerten in der Sonne. Wie Raubtiere, die sich blutgierig die Lippen leckten.

				Wu holte tief Luft, und dann schwang er sich den Abhang hinab, den Amerikanern entgegen.

				Es wurde Zeit, dass auch er seine Karten aufdeckte.

				Heult doch, ihr Muschis.

				4.4

				Es brach ein Chaos aus – genauso, wie Wu gehofft hatte. Als er sich – fast im freien Fall – dem Lager bis auf drei Meter genähert hatte, stieß er sich von der Steilwand ab und sah die bevorstehenden Ereignisse schon vor seinem geistigen Auge: Wie die Langnasen mit schreckgeweiteten Kulleraugen auf die Kreatur starrten, die da vom Himmel fiel und sie mit gebogenen, glitzernden Klauen attackierte. Er prallte auf dem harten Felsboden auf und katapultierte sich mit einem Satz in den Kreis der Soldaten. Schreie wie Verdammt! und Scheiße! ertönten um ihn herum und hallten von den Felswänden wider. Mit dem linken Bein trat er gegen ein schwarzes Sturmgewehr vom Typ HK416, das herrenlos auf dem Boden lag, und als die Waffe scheppernd wegflog, sprang Wu wieder auf die Füße und schlitzte dem Soldaten Nelson mit dem Mandarinenten-Haken der Länge nach den Hals auf.

				Der Blutschwall in Wus Gesicht roch süßlich und war kühl – eine bizarre Erfrischung in der Wüstenhitze. Nelson fasste sich an die Kehle, aus der das Blut spritzte, und fiel mit zuckenden Beinen auf den Rücken.

				»Fick dich!«, kreischte jemand.

				Ein Donner hallte in der Schlucht wider, und eine Kugel schlug hinter Wu in den Fels. Er warf sich auf den Boden, schnappte sich den Rucksack – den improvisierten Pokertisch der Soldaten –, wirbelte dann auf einem Bein herum und hielt sich den Rucksack als Kugelfang vor den Körper. Und genau in diesem Moment drang eine weitere Kugel mit einem dumpfen Laut in den Rucksack ein. Spielkarten und grüne Stofffetzen wirbelten durch die Luft. Vor Wu legte der Soldat namens Guerrero mit einer Beretta M9 auf ihn an. Mit hochrotem Gesicht wollte er einen weiteren Schuss abgeben, während die anderen Männer hastig ihre Waffen aufnahmen.

				Wu schaute flüchtig an der Steilwand hinauf. Dann ließ er den Rucksack und die Mandarinenten-Haken fallen und wollte die Kalaschnikow von der Schulter nehmen. Doch er war durch den langen Aufstieg geschwächt, und die Amerikaner waren frisch und ausgeruht. Die Läufe der HK416 zuckten wie schwarze Vipern von den Felsen hoch und flogen förmlich in die Hände der Soldaten. Alle Blicke richteten sich auf Wu. Er rechnete schon damit, von Kugeln durchsiebt zu werden …

				… und in diesem Moment stürmten die Leichen das Lager.

				Guerrero war das erste Opfer. Weil er mit dem Rücken zum Berg stand und mit seiner Waffe Wu im Visier hatte, wurde Guerrero völlig überrascht, als die nackte männliche Leiche von hinten auf ihn sprang. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte vornüber.

				»Scheiße …«, stieß er hervor.

				Der Kommandant mit dem grauen Stoppelbart, der fünf Meter entfernt stand, reagierte als Erster. »ZOMBIES!«, schrie er und deckte den Berg mit einem mörderischen Sperrfeuer ein, das Schmutz und Steine aus der Wand riss. Die Teenager-Leiche im Baseballtrikot wurde zurückgeschleudert, und das Gehirn spritzte aus dem Schädel. Die anderen Soldaten im Lager vergaßen Wu und richteten ihre Waffen auf die neuen Angreifer.

				Die Leiche biss in Guerreros Hinterkopf.

				»Verflucht!«, brüllte Guerrero. Dann drückten zwei weitere Leichen auf seine Beine und hielten ihn am Boden fest. Hinter ihm kamen die Toten wie in einer Prozession den Hang herab – sie stolperten, stürzten und rappelten sich wieder auf. Mit einem heftigen Ruck riss die männliche Leiche einen Streifen von Guerreros Kopfhaut ab. Das bluttriefende Fleisch hing ihm wie eine borstige Schweineschwarte aus dem Mund.

				Guerrero fing an zu schreien. Und hörte nicht mehr auf.

				Hinter ihm strömten die Toten in das Lager. Die Soldaten wichen zurück und suchten sorgfältig immer neue Ziele für ihre Waffen.

				»Macht sie fertig!«, schrie Graubart.

				Jetzt, sagte Wu sich, schnappte sich die Mandarinenten-Haken und rannte auf den älteren Mann zu. Er hatte die Hälfte der Strecke bewältigt, als die Soldaten gleichzeitig ihre Waffen abfeuerten; der Donnerschlag der Gewehrschüsse hätte Wu fast von den Füßen gerissen. Über und unter ihm rumorte der Berg wie ein Vulkan im akustischen Kreuzfeuer der Echos, die seine inneren Organe in Schwingungen versetzten und ihm die Tränen in die Augen trieben.

				Am Steilhang verloren zwei Leichen – die Frau im Bikini und der amerikanische Ureinwohner – den Halt und stürzten ab. Das Einzige, was von ihnen noch übrig blieb, waren Fleischbrocken und Blut, das wie Altöl aussah. Wu taumelte, benebelt vom Gestank des Schießpulvers. Er wurde wieder an seine Kindheit in China bei Onkel Bao Zhi erinnert und an die Feuerwerkskörper, die sie jedes Jahr in einem Fass hinter der Hütte gezündet hatten, um böse Geister zu vertreiben. Er musste bei dieser Erinnerung beinahe lachen und lief der vorrückenden Leichenhorde entgegen. Die Toten kennen keine Angst. Nur die Lebenden.

				Die Gewehrschüsse verhallten, und Graubart schrie: »Feuer!« Und dann machte Wu einen Ausfallschritt und rammte dem alten Soldaten die Klingen mit voller Wucht von beiden Seiten in den Hals. Der Mann hatte kaum Zeit zu reagieren. Ein letzter Befehl – »Macht sie fertig« – kam ihm noch über die Lippen, und dann trafen die Schneiden der Mandarinenten-Haken aufeinander, durchtrennten die Luftröhre und enthaupteten ihn fast. Der Kopf fiel ihm auf die Brust und wurde nur noch von spaghettiartigen Rückenmarksträngen gehalten. Dann fiel der Körper in den Schmutz.

				Wus Ohren klingelten. Wieder fielen Schüsse, und Schreie ertönten, doch Guerrero wimmerte nur noch. Die Lebensgeister schwanden, während die Leichen ihm das Fleisch von den Beinen, den Rippen und dem Kopf fraßen.

				Die Toten stürmten weiter vor und nahmen das Lager schließlich ein. Eine verschrumpelte männliche Leiche mit tätowierten Unterarmen ließ sich auf Nelson fallen und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Dann steckte sie die Hand bis zum Handgelenk in den aufgerissenen Hals des Soldaten und zerfetzte ihm die Luftröhre. Wieder ertönte ein erstickter Schrei.

				Hinter ihnen schlug die nackte Leiche schon wieder die Zähne in Guerreros Genick.

				»Geh … verdammt noch mal … runter!«, kreischte Guerrero so schmerzerfüllt, dass die Worte kaum zu verstehen waren. Dann schob er sich die Beretta in den Mund und drückte ab. Die Kugel trat aus dem Hinterkopf wieder aus, drang ins linke Auge der fressenden Leiche und zerschmetterte ihren Schädel. Guerrero und die Leiche fielen vornüber aufs Gesicht und blieben reglos liegen. Schwarzes Blut mischte sich mit rotem.

				Nun waren noch zwei Soldaten übrig. Und neun oder zehn Leichen, nach Wus schneller Zählung.

				»Rückzug! Rückzug!«, rief ein Soldat, ein weißer Mann mit dunklen Bartstoppeln im Gesicht und einem flachsblonden Bürstenhaarschnitt. Er hatte sich hinter einem Felsbrocken am Rand des Plateaus verschanzt. Von dort feuerte er eine Salve von Schüssen ab, die das Lager in eine Wolke aus Staub und Gesteinssplittern aus der Felswand hüllte. »Baines! Lauf den gottverdammten Pfad runter und geh dort in Stellung!«

				Der zweite Soldat, ein schwarzer Hüne, gab drei Schüsse aus einer Pistole auf die sich nähernden Leichen ab – seine HK416 war verschwunden. Er konnte noch einen Kopfschuss platzieren, bevor die Waffe mit einem metallischen Klack signalisierte, dass sie leer war.

				»Verstanden!«, rief er.

				Wus Augen weiteten sich. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich zurückzogen. Falls es den Soldaten gelang, den Pfad zu erreichen …

				Dann würde er sie nie mehr einholen. Die Mission wäre gescheitert.

				Er spürte ein Zupfen am Ärmel und drehte sich um. Eine zitternde ältere Frau in einem mit Urin und Blut befleckten Nachthemd fasste ihn am Ellbogen und stützte sich an ihm ab, während sie sich ihm zuwandte. Seine Hand schloss sich um das Messer … doch dann befreite er nur den Arm aus ihrem Griff und schob sie beinahe sanft weg. Die Leiche stolperte rückwärts über den Rand des Plateaus und schlug zehn Meter tiefer auf dem Pfad auf.

				Wu ließ sich von ihrem schrecklichen Wimmern nicht beirren. Dafür hatte er keine Zeit. Die beiden Soldaten näherten sich ihm, dahinter die Horde der Leichen. Er traf eine schnelle Entscheidung. Er machte einen Satz und schlug einen Salto – mit beiden Händen stieß er sich von dem harten Boden ab und versetzte dem Soldaten mit den blondierten Haaren einen Tritt zwischen die Schulterblätter.

				Der Mann wurde nach vorn zwischen drei tote Wanderer geschleudert. Sie trugen ihre verschlissenen Rucksäcke noch immer auf den Schultern, und die Gurte hinterließen mit Eiter gefüllte Striemen in ihrem Fleisch. Innerhalb von Sekunden hatten die Leichen den Mann überwältigt und zu Boden geworfen. Dann rückten sie ihm mit Zähnen und Fingern zu Leibe.

				»Pozzo!«, kreischte der schwarze Soldat. Reflexartig betätigte er zweimal den Abzug der Pistole, bis er sich daran erinnerte, dass das Magazin leer war. Er stand reglos da, während weitere Leichen sich ihm näherten.

				Der am Boden liegende Pozzo schrie qualvoll auf und versuchte mit aller Macht, wieder auf die Füße zu kommen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Es war nur noch eine rötliche Masse, und aus den Augenhöhlen quoll Blut. Zwei weitere Leichen gesellten sich zu dem Schlachtfest und zerrten ihn wieder zu Boden.

				Der letzte Soldat richtete den Blick auf Wu. »Du Hurensohn!«, knurrte er, senkte die mächtigen Schultern und griff an. Wu stellte sich dem Angriff. Er wollte zur Seite ausweichen und dann mit den Mandarinenten-Haken zustechen. Doch der Soldat war schnell und gut trainiert. Im letzten Moment wich er aus, wehrte Wus Hieb ab und versetzte ihm einen krachenden Uppercut. Der stählerne Lauf der Beretta brach Wus Kiefer wie ein Schuss aus einer Nietpistole. Er taumelte benommen zurück, und der Himmel und die Berggipfel drehten sich um ihn. In einer geschmeidigen Bewegung packte der Soldat ihn unter den Armen und drehte ihn herum. Kräftige Arme schlossen sich um Wus Hals.

				Wu versuchte sich zu wehren, doch der Würgegriff war zu stark, und er konnte auch die Arme nicht bewegen, um die Mandarinenten-Haken einzusetzen. Der Mann war mindestens fünfzig Kilo schwerer als er. Er schüttelte Wu wie eine Puppe durch und drehte ihn um, sodass sein Blick auf die letzten Leichen fiel – drei Männer, deren aufgerissene Lippen mit blutigem Schaum und Galle überzogen waren. Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt und kamen immer näher.

				»Jetzt bist du dran, Schlitzauge«, sagte der Soldat knurrend. »Mahlzeit.«

				4.5

				Panische Angst stieg in Wus zugeschnürter Brust auf. Er unterdrückte sie schnell wieder – er hatte in seinem Leben dem Tod schon oft ins Gesicht gesehen –, doch dann loderte ein anderes Feuer in ihm auf. Er verspürte ein Brennen in der Kehle, und die Ohren glühten. Schmach. Er hatte versagt, war von diesem Amerikaner besiegt worden. Eine großartige Gelegenheit für sein Heimatland … die bald vertan wäre.

				Er roch den modrigen Atem des Mannes, den Gestank nach ungewaschener Haut und kaltem Schweiß. Die Leichen streckten die Hand nach ihm aus – sie waren jetzt so nah, dass er auch ihre verwesenden Kadaver riechen konnte. Er richtete den Blick über ihre Köpfe hinweg. Hinter ihnen sah er die Felswand, von wo aus er den Angriff auf das Lager geführt hatte.

				Eine Leiche mit blutverkrustetem Oberlippenbart packte Wus Weste und riss den Mund auf.

				»So, du Scheißkerl«, sagte der große Soldat und grunzte. Dann schob er Wu noch näher an die gefletschten Zähne heran.

				Nein. Wu widersetzte sich in Gedanken und versuchte, diese Schmach abzuwehren – eine sinnlose Emotion, die nur sein Denkvermögen blockierte. China ist heute die Nummer eins. Nicht Amerika. Er bemühte sich, rational zu denken.

				Amerika … ist … tot.

				Seine Augen weiteten sich. Die Felswand schien weit weg, vielleicht zwanzig Meter entfernt. Also musste er sich in der Nähe der Abbruchkante befinden, über die die alte Frau gestürzt war.

				Tote Hände strichen ihm übers Haar und übers Gesicht …

				»Zhongguo!«, schrie er – der stolze Ruf, mit dem er sich als junger Soldat zu seinem Land bekannt hatte.

				China!

				Er schwang beide Beine nach oben, drückte die Stiefel auf die Brust der Leiche vor sich, mobilisierte die letzten Kräfte und stieß sich ab. Die Leiche taumelte zurück, und gemäß dem physikalischen Prinzip von Aktion und Reaktion verloren Wu und der schwarze Mann das Gleichgewicht. Sie stolperten einen Schritt nach hinten, noch einen Schritt, und dann ertönten Geräusche von rieselndem Schmutz und kullernden Steinen. Die Perspektive veränderte sich, und Wu schaute in den blauen Himmel. Die gnadenlose Sonne hing wie ein Geier über ihm, und er spürte den freien Fall. Sein Magen schien sich umzustülpen. Der Soldat schrie, und die Steilwand raste an ihnen vorbei und …

				KNACK!

				Ein höllischer Schmerz! Und das unverkennbare Geräusch brechender Knochen. Wu atmete in einem kräftigen Schwall aus; unter ihm stieß der Soldat einen Schrei aus. Sie waren rückwärts über die Abbruchkante gestürzt, sodass der Amerikaner zuerst auf dem steinigen Boden aufschlug. Sein Körper diente Wu als Puffer und absorbierte die größte Wucht des Aufpralls. Der Mann hatte sich sämtliche Rippen im Körper gebrochen. Sein Würgegriff löste sich.

				Wu rollte von ihm herunter und überprüfte, ob er irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte.

				Quetschungen. Sonst nichts.

				Doch der Soldat keuchte qualvoll und zuckte mit den Beinen; sein massiger Körper vollführte einen makabren Tanz auf dem Erdboden. Sein Rückgrat war gebrochen. Bei jedem mühsamen Atemzug quoll ihm Blut aus dem Mund.

				 Wu stand auf und schaute zum Plateau hoch. Verweste Gesichter lugten über den Rand und beäugten ihn verdrießlich. Dann wandten sie sich wieder ab. Sie hatten oben genug frisches Fleisch.

				Wu stand mit stolzgeschwellter Brust da. Er hatte die Amerikaner besiegt. Er hatte sein Selbstvertrauen wiedererlangt und wurde von dem gleichen Hochgefühl erfüllt, das er schon mit achtzehn verspürt hatte, als er in Shenyang zum ersten Mal seine gestärkte Uniform anlegte – motiviert vom Bewusstsein, dass er nun ein Teil von etwas Großartigem und Einzigartigem war.

				China würde die Welt beherrschen. Und er, Kheng Wu, würde seinen Teil dazu beitragen.

				Ein leises Kratzen richtete Wus Aufmerksamkeit wieder auf den Pfad. Die Leiche der älteren Frau, die er über die Abbruchkante gestoßen hatte, war wieder aufgestanden und schlurfte durch den Schmutz. Durch den Sturz hatte sie sich beide Beine gebrochen; die Knie waren in einem grotesken Winkel abgespreizt, und spitze Knochen hatten die nässende Haut durchbohrt. Wu sprang auf die andere Seite des gelähmten Soldaten und ging fünf Meter den Pfad entlang.

				»Nein«, stieß der Soldat leise hervor, als die Frau sich auf seine Brust hockte.

				Von dieser Stelle des Pfads hatte er eine spektakuläre Aussicht. Die Amerikaner hatten sich wirklich einen guten Beobachtungsposten ausgesucht – in einer Schneise in den südlichen Ausläufern der Superstitions. Unter ihm erstreckte die Wüste sich wie ein Teppich aus orangefarbenem Erdboden, purpurnen Blumen und stachligen Kakteen bis zum ein paar Kilometer entfernten Gold Canyon. Das Vorgebirge war mit Lehmziegelhäusern gesprenkelt. Wu studierte sie.

				Irgendwo in diesen Hügeln war Henry Marco.

				Hinter Wu stieß der tödlich verwundete Soldat einen Schrei aus – einen schrillen Hilferuf. Die alte Leiche hatte ihm ins Gesicht gebissen und dabei einen großen blutigen Hautlappen von der Nase bis zum Ohr abgerissen.

				Der bewegungsunfähige Soldat schrie erneut, als die Leiche ihm ihre kalten Finger in die Augen bohrte und den freigelegten Wangenknochen abnagte. Ein schreckliches Knirschen ertönte.

				Der Amerikaner würde einen langsamen, qualvollen Tod sterben.

				Wu konzentrierte sich auf die Planung seines nächsten Zuges.

				Als Nächster wäre Henry Marco an der Reihe.

			

		

	
		
			
				

				Geschichte einer Begegnung

				5.1

				Marco war Danielle zum ersten Mal vor neun Jahren begegnet, als er am Retouren-Schalter von Tech Town angestanden hatte. Es war an einem Samstag im November gewesen, einen Monat nach seinem Geburtstag; und er hatte es endlich einrichten können, das Geschenk zurückzugeben, das seine Mutter ihm geschickt hatte: ein topaktuelles Handy, ein schickes silberfarbenes Gerät mit Touchscreen und gestochen scharfer Grafik. Aber er verspürte absolut kein Verlangen, es zu behalten. Obwohl er wahrscheinlich der letzte Mensch in Kalifornien war, der noch kein Mobiltelefon besaß, vermochte er seine Abneigung gegen diese verdammten Dinger einfach nicht zu überwinden. Fast Food der Kommunikation, dachte er oft verdrießlich. Nichtiges Geschwätz – Leute, die sich laufend anrufen, ohne dass sie sich wirklich etwas zu sagen hätten. Einfach nur, weil sie es können. Um Gottes willen, das Letzte, was er wollte, war ein ausuferndes Sozialleben und schon gar kein mobiles. Also hatte er sich geschworen, sich nie ein Mobiltelefon anzuschaffen, auch wenn die Leute immer komisch reagierten, wenn er ihnen keine Handynummer geben konnte. Sie schnauften verblüfft und machten große Augen. Als wäre er ein bizarrer Sonderling, der sich nicht die Fingernägel schnitt und in Einmachgläser pinkelte.

				»Ich bin täglich sechzehn Stunden im Krankenhaus«, ließ er neue Bekanntschaften wissen und erfreute sich insgeheim an ihrer Irritation. »Wenn ihr mich erreichen wollt, dann müsst ihr euch nur mit einem Aneurysma einliefern lassen.«

				Und doch musste seine Mutter geglaubt haben, das Gerät sei so fantastisch, dass er seine Meinung änderte. Aber er hatte es noch nicht einmal aus der Verpackung genommen. Bei dem Geschenk lag ein Zettel mit der Aufschrift Für meinen Einsiedler und einem aufgemalten Smiley sowie ihrer Telefonnummer darunter.

				Drei Wochen hatte er mit sich gerungen, ob er es doch behalten und die Rufnummer aktivieren lassen sollte, nur um sie glücklich zu machen; auch wenn er nicht vorhatte, es zu benutzen. Aber er war eben stur, und zu allem Überfluss wurde er eines Nachts durch die Vorstellung um den Schlaf gebracht, sich noch eine Telefonnummer merken zu müssen – als ob zusätzliche sieben Ziffern sein Gehirn überlastet hätten. Also hatte er schließlich den Entschluss gefasst, das gottverdammte Ding zurückzugeben. Er würde sich das Geld geben lassen und seiner Mutter davon zu Weihnachten eine schöne Vase mit Poinsettien bestellen.

				Er hatte zwar keine Ahnung, wo sie das Telefon gekauft hatte, doch Tech Town schien ihm eine gute Anlaufstelle zu sein. Zumal er wusste, dass es einige Filialen in der Nähe ihrer Wohnung in Philly gab. Der Markt, der für Marco am nächsten war, befand sich in Glendale. Also absolvierte er an jenem Samstag ein schnelles Training auf der Rudermaschine im Fitnesscenter, und weil er sich selbst unter Zeitdruck gesetzt hatte, verkürzte er die übliche Duschzeit auf unbefriedigende drei Minuten. Dann setzte er sich ins Auto, wobei er das unvollständig ausgespülte Pfefferminz-Shampoo roch, und verließ die Garage in westlicher Richtung. Er ärgerte sich über den Verlust von einer Stunde an seinem einzigen freien Morgen in dieser Woche.

				Der Parkplatz von Tech Town war ein klaustrophobischer Hexenkessel aus im Schritttempo fahrenden Pkw und SUV, die sich wie Haifische in einem Aquarium umkreisten. Er hatte den Andrang zum Ferienbeginn gar nicht berücksichtigt. Doppelt verärgert raste er mit seinem Audi auf die erste Parklücke zu, die er sah.

				Der Angestellte am Retouren-Schalter war ein molliger junger Mann Anfang zwanzig mit strubbeligem blondem Haar und nachlässig gebundener Krawatte. Er sah Marco an, als der auf ihn zukam.

				»Hi«, sagte Marco und legte das Handy in der Plastikverpackung auf die Theke.

				»Hallo, Sir.« Die weichen Wangen des Jungen waren rosig und zeigten Hautirritationen durch die Rasur. Er hatte sich ein Namensschild – allerdings ohne Namen – an die blaue Weste gesteckt. Hallo, ich bin’s, schien es zu sagen. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich habe das geschenkt bekommen«, sagte Marco. Er roch nach Pfefferminze und wurde sich peinlich berührt bewusst, dass dieser Geruch von seinen Haaren ausging. Er wich einen Schritt zurück. »Ich würde es gerne umtauschen, bitte.«

				»In Ordnung, kein Problem«, sagte der junge Mann. »Haben Sie denn den Kassenbon dabei?«

				Marco zögerte. »Äh, nein. Es war doch ein Geschenk.«

				»Ach«, sagte der Junge. Er klang bitter enttäuscht. »Sie brauchen aber einen Beleg.«

				Scheiße, sagte Marco sich. »Sogar für Geschenke?«

				»Ja. Tut mir leid.« Der Junge zeigte hinter sich; wahrscheinlich auf ein Schild, das irgendwo außerhalb von Marcos Blickfeld angebracht war. »Eine Warenrückgabe ist nur gegen Kassenbon möglich.«

				»Sogar bei Geschenken?«, wiederholte Marco. Er dachte, der Junge habe ihn vielleicht nicht richtig verstanden. »Das kann nicht sein. Die Leute tauschen doch ständig Geschenke um.«

				»Tja …!«, sagte der Junge, und die Hautirritationen auf der Wange traten noch deutlicher zutage. »Hören Sie, diese Vorschrift gilt nur für Mobiltelefone. Weil wir nämlich nicht wissen, ob sie auch hier gekauft wurden.«

				»Aber Sie verkaufen sie doch, oder?«

				»Ja.«

				»Dann dürfte es doch eigentlich keine Rolle spielen.«

				Der Junge schob nachdenklich das Handy über die Theke. »Also, Sie gehören bestimmt nicht zu dieser Sorte«, sagte er wohlwollend. Marco begriff, dass der Junge nur höflich sein wollte. »Es kommt nämlich oft vor, dass die Leute einfach etwas aus dem Regal nehmen und es dann hier zurückgeben wollen.«

				Marco holte tief Luft. Die Pfefferminze befreite die Atemwege. »Und was ist nach Weihnachten?«, konterte er. »Dürfen die Leute denn keine Geschenke zurückgeben, die ihnen nicht gefallen?«

				Der Junge überlegte. »Hm … ich habe während des Weihnachtsgeschäfts noch gar nicht hier gearbeitet.«

				»Gut«, sagte Marco. Das habe ich mir schon gedacht. »Ob der Abteilungsleiter mir vielleicht weiterhelfen könnte?«

				Der Junge hob leicht die Hand. »Ich bin sein Stellvertreter.«

				»Gut«, sagte Marco wieder. »Ist der Abteilungsleiter auch hier?« Die Frage klang schärfer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, und er sah, wie der junge Mann sich versteifte. Mist. Jetzt brauche ich auf Kulanz nicht mehr zu hoffen. Der junge Mann – der stellvertretende Abteilungsleiter ohne Namen – lächelte nun nicht mehr. Er griff zu einem Telefon, das hinter der Theke stand. Er drückte ein paar Tasten und wartete. Marco wartete auch und kam sich blöd dabei vor. Er hörte, dass die ganze Batterie von Fernsehgeräten in der angrenzenden Abteilung auf den Sportkanal eingestellt war.

				»Hallo«, sprach der Junge ins Telefon. »Ist Mr. Lang da? Ich brauche ihn für eine Rückgabe.«

				»Vielen Dank«, sagte Marco, als der Junge den Hörer wieder auflegte. Er hatte den vagen Verdacht, einen Fehler zu machen. Was, wenn seine Mutter das verdammte Ding gar nicht bei Tech Town gekauft hatte? Er wandte sich von der Theke ab, um den Jungen nicht sehen zu müssen, während er im Geiste seine Argumentation für Mr. Lang probte.

				Es verging mindestens eine Minute, bevor Marco in drei Metern Entfernung eine Frau sah, die hinter ihm am Retouren-Schalter anstand. Als Erstes fiel ihm ihr extravaganter Hut ins Auge – ein Strohsonnenhut mit breiter Krempe und einer auffälligen pinkfarbenen Blume an der Seite. Der Hut zeigte erste Auflösungserscheinungen; an manchen Stellen stachen spitze Strohhalme hervor. Achtung, Verletzungsgefahr! Er vermochte sich nicht zu entscheiden, ob sie nun eine größere Ähnlichkeit mit einem Hobbygärtner oder mit Huckleberry Finn hatte. Die Krempe verbarg ihre Augenpartie und gab den Blick nur auf einen mit Lipgloss überzogenen Mund und ein fein geschnittenes Kinn frei. Sie trug einen weißen Rock und eine gelbe Rüschenbluse, unter der die kleinen Brüste sich ebenso züchtig wie verführerisch abzeichneten.

				Sie hob den Kopf, und als der Hut sich dabei verschob, sah er, dass sie ihn beobachtete.

				Sie war ausgesprochen attraktiv. Mit ihren intelligenten Augen schien sie ihn neugierig zu mustern, als hätte er gerade eine faszinierende philosophische Feststellung getroffen. Sie hatte eine dezente zartlila Wimperntusche mit dem Hauch eines Perleffekts aufgetragen. Ihr Gesicht war das eines Models, eine perfekte Vorlage für einen Künstler: eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und kurzes kastanienbraunes Haar. Drei kleine Jade-Ohrringe zierten jedes Ohr.

				»Hi«, sagte sie zu seiner Verblüffung. Er blinzelte ein paarmal reflexartig, als hätte sie ihn mit einer Lampe angestrahlt, bevor er überhaupt etwas erwidern konnte.

				»Hi«, sagte er. Soviel also zum Thema fantastische Philosophie. Er fragte sich, womit er sich mehr zum Narren machen würde – wenn er sich wieder dem Tresen zuwandte und verkrampft dort wartete oder wenn er sich auf diese Frau einließ, die ihn dermaßen aus dem Konzept gebracht hatte. Er wünschte sich, Mr. Lang würde endlich seinen Arsch hierherbewegen.

				»Ich habe gehört, was Sie sagten«, sagte die Frau. »Wegen Ihres Telefons.« Der Hut fiel ihr auf die Schultern, und sie lächelte verlegen. »Entschuldigung, ich muss einfach immer mithören.«

				»Ach so«, sagte er und drehte sich um. Der Junge war mit seiner Tastatur beschäftigt und achtete nicht auf sie. Da er nun eine Sympathisantin gefunden zu haben schien, wurde Marco mutiger und wandte sich wieder der Frau zu. Ja, sie war wirklich attraktiv. Ihr Gesicht hatte eine feenhafte Anmutung mit rosigen Wangen und einer kecken Stupsnase. Obwohl sie Mitte dreißig war, strahlte sie noch immer das Leuchten der Jugend aus. Und ja, die Wimperntusche hatte einen Perleffekt, ein dezentes Glitzern, das er bei jeder anderen Frau als nuttig empfunden hätte – doch bei ihr fand er es irgendwie charmant. Als ob sie ihn mit ihrem Feenstaub bestäubt hätte.

				»Sie wollen es nicht wieder zurücknehmen«, sagte sie, als ob sie die Situation klären wollte.

				»Ja, anscheinend nicht«, bestätigte er. »Nicht ohne einen Beleg. Dabei war es ein Geschenk.«

				»Es ist aber ein schönes Geschenk«, sagte sie, und im ersten Moment fühlte er sich verraten – als wollte sie ihn überzeugen, das Telefon doch zu behalten. Vielleicht hatte sie das Zucken seiner Lippen bemerkt, denn sie fügte sofort hinzu: »Eigentlich bräuchten Sie gar keine Quittung. Das wird heutzutage doch kaum noch verlangt.«

				»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, sagte er wieder versöhnt. »Wenn ich Sie als meine Zeugin benennen dürfte?«

				Sie ermutigte ihn mit einem Lächeln. »Genau das wollte ich Ihnen auch schon vorschlagen. Ich habe direkt hinter Ihnen gestanden und es mit angehört. Unglaublich. Ich habe erst letzte Woche hier das gleiche Telefon gekauft. Exakt das gleiche. Sehen Sie.« Sie griff in ihre Handtasche und holte ein Duplikat heraus.

				»Na so was«, sagte er. Er wusste nicht genau, worauf sie hinaus wollte. »Sie wollen es auch zurückgeben?«

				»Nein, meins gefällt mir«, erwiderte sie. »Ich bin wegen etwas anderem hier, einer CD. Das Telefon habe ich auch nur deshalb erwähnt, weil ich nämlich noch den Kassenbon dafür habe. Hier in der Handtasche.«

				Einen Moment lang überdachte er das stillschweigende Angebot. Sie grinste und biss sich in einer ganz eigenen Art und Weise auf die Unterlippe. Das machte sie immer, wenn ihr der Schalk im Nacken saß – aber das sollte er erst später herausfinden. Doch diese mädchenhafte Unbekümmertheit spürte er sofort. Sie kam ihm vor wie ein Teenager, der sich auf Zehenspitzen zur Hintertür hinausschlich, sobald die Eltern eingeschlafen waren.

				»Klasse«, sagte er schließlich. »Das ist wirklich ein cleverer Einfall. Und wissen Sie was, ich glaube sogar, dass es funktionieren könnte. Vielleicht ist es nicht richtig, aber es könnte funktionieren.«

				Sie zog eine Schnute und tat, als wäre sie beleidigt. »Es wäre doch richtig«, wandte sie ein. »Sie haben das Handy doch nicht etwa gestohlen, oder?«

				»Nein.«

				»Na also. Dann ist es nicht falsch. Falls überhaupt, wäre es die Wiedergutmachung für ein Unrecht, das man Ihnen angetan hat.«

				Er warf wieder einen Blick auf den jungen Mann. Doch der schenkte ihnen nach wie vor keine Aufmerksamkeit. »Sollten wir nicht etwas leiser sprechen?«

				»Ach, der hört doch gar nicht zu«, sagte sie und machte eine abfällige Geste in Richtung Theke. An ihrem Ringfinger steckte ein in Kupfer gefasster Rauchkristall. Die anderen Finger waren unberingt.

				»In Ordnung«, sagte Marco. »Ich wüsste das sehr zu schätzen. Aber nur, wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht.«

				»Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich wollte den Kassenbon schon wegwerfen. Es stehen aber noch ein paar andere Posten darauf. Deshalb sagte ich mir, ich sollte ihn lieber noch aufheben. Jetzt bin ich froh darüber.«

				»Ich auch.« Er ließ diese Aussage vielsagend nachhallen und streckte dann verstohlen die Hand aus. »Schnell. Er wird jeden Moment fertig sein.«

				Sie lachte und gab ihm einen kleinen weißen Zettel aus ihrer Handtasche. »Sie haben einen Hang zum Dramatischen«, stellte sie fest.« Jetzt sagen Sie nur nicht, dass Sie Schauspieler sind.«

				»Mein Gott, nein«, dementierte er etwas zu heftig. Sie hob die Augenbrauen, und er spürte, dass er einen Fauxpas begangen hatte. »Ich wollte damit nur sagen …«, sagte er, doch bevor er die Äußerung abzuschwächen vermochte, ertönte hinter ihm eine Stimme.

				»Mein Herr, waren Sie derjenige mit dem Handy?«

				»Ja, das bin ich«, sagte Marco und hielt die Quittung hoch – die »Quittung des Schicksals«, wie Danielle sie später nannte – und wedelte damit in der Luft. »Sie werden nicht glauben, was ich gerade gefunden habe.«

				Wenige Minuten später hatte er das Geld – fünfundsechzig Dollar. Der junge Mann strich auf dem Beleg das Handy mit einem Rotstift durch, bevor er ihn Marco zurückgab. Marco ging zu der Frau zurück, die noch immer in der Schlange stand.

				»Noch einmal vielen Dank«, sagte er zu ihr. »Sie haben etwas gut bei mir.« Dann wollte er ihr die Quittung geben, doch sie drückte sie ihm mit einem Kopfschütteln wieder in die Hand.

				»Behalten Sie sie«, sagte sie. »Oh Gott, jetzt wird es aber peinlich.«

				Sie verdrehte die Augen und hielt sich lachend die Hand vors Gesicht. »In Ordnung, dann sage ich es Ihnen lieber gleich. Sie haben es nicht bemerkt, aber ich habe meine Telefonnummer auf die Rückseite geschrieben. Während ich noch in der Schlange wartete und bevor ich überhaupt das erste Wort mit Ihnen gewechselt hatte. Das war alles Teil eines raffinierten Plans.«

				Marco wurde rot. Die Quittung zitterte in seiner Hand wie ein Zauberkasten-Artikel, der gleich in Flammen aufgehen würde. Er widerstand dem Drang, den Zettel umzudrehen und sich zu vergewissern, dass sie auch die Wahrheit sagte.

				»Oh«, sagte er. Sein Herz schlug ein paar Takte schneller. »Danke.« Obwohl er nur Unsinn daherredete, schien sie erfreut. Sie lächelte anmutig, als hätte sie ihr schönstes Gesicht nur für diesen Moment aufgespart, und reichte ihm die Hand.

				»Gern geschehen«, sagte sie fröhlich. »Ich heiße Danielle.«

				Er steckte die Quittung in die Tasche und ergriff dann ihre Hand. Sie fühlte sich wie ein weiches Blatt an. »Henry«, sagte er.

				So hatte er Danielle also kennengelernt. Eine schöne »Kennenlern-Geschichte«, wie sie es nannte. Jede Ehe hat sozusagen ihren eigenen Gründungsmythos, und Danielle wurde nicht müde, den ihren zu erzählen. Sie war, wie er dann erfuhr, eine Schauspielerin und hatte auch schon in Filmen mitgespielt, an die er sich vage erinnerte – Photo Album, Pearls und Next to Nothing –, obwohl er eigentlich kein begeisterter Cineast war. Ihre Hollywoodfreunde waren ein träumerischer Haufen, der immer über das Wunder des Universums staunte. Wenn bei Dinner-Partys das Gespräch auf das Schicksal kam, führte Danielle ihre Begegnung mit Marco als Beweis an, während er sich betont sachlich gab – er wandte dann ein, dass das nur Zufall gewesen sei, worauf er immer ausgebuht und mindestens von einem der Anwesenden mit einem Sofakissen beworfen wurde.

				Das war nämlich die Ironie: Er hatte Danielle gegen das Handy eingetauscht, seine lebendige, schöne Live-Verbindung zur Welt. Vor Danielle hat er niemanden gehabt. Ein Einsiedler, so hatte seine Mutter ihn genannt, und damit lag sie wohl auch gar nicht so falsch. Und mit Danielle kamen Freunde, Partys, Pläne für eine Familie … nur, dass er Danielle dann wieder verloren hatte.

				Und ohne sie war das Leben die Hölle auf Erden.

				5.2

				Die silberne Kuppel des Bahnhofs von Maricopa reflektierte das Licht der Morgensonne in einem gleißenden Schein, den Marco schon zwei Straßenzüge entfernt aus seinem Jeep sah. Vor ihm erstreckte sich die Route 347 in flimmernder Hitze. Es war schon am Morgen heiß. Seit den Verhandlungen mit Osbourne waren vierundzwanzig Stunden vergangen; als das Gespräch beendet war, hatte er den Computer ausgeschaltet, war ins Schlafzimmer gerannt und hatte sich aufs Bett fallen lassen wie ein Boxer, der auf die Bretter ging. Er fiel in einen fiebrigen Schlaf, der ihn immer tiefer umfing, je mehr er versuchte, wieder aus ihm zu erwachen – als wäre er in einer Grube mit Treibsand gefangen. Irgendwo in einer anderen, entfernten Realität, die nicht die seine war, hörte er Gewehrschüsse und Explosionen. Er schlief den Nachmittag durch, den Abend und auch die Nacht. Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, ging es ihm schon wieder besser. Sein Hals war nicht mehr so wund, die Nebenhöhlen waren nicht mehr verstopft, und er konnte auch wieder durchatmen. Er entspannte sich und wurde sich plötzlich bewusst, dass er sich wirklich Sorgen gemacht hatte; aber es fand definitiv keine Auferstehung in seinem Körper statt. Kein rohes Fleisch für mich.

				Also stand er auf. Er erhitzte Wasser über dem Kaminfeuer, und nach einer Katzenwäsche zog er sich an und packte Ausrüstung und Waffen zusammen. Kurz nach sieben verließ er das Haus. Er hatte Osbournes Plan, sich mit der Anti-Auferstehungs-Einheit in der Stadt Maricopa zu treffen – eine Autostunde entfernt im Süden –, schließlich zugestimmt. Widerwillig, aber zugleich auch irgendwie dankbar für die Verstärkung.

				Roger Ballard, sagte er sich nun schon zum hundertsten Mal, seit er im Auto saß. Er runzelte die Stirn bei der Erinnerung an letzte Nacht. Dass dieser Name überhaupt zur Sprache gekommen war. Was zum Teufel führte Osbourne im Schilde? Wieso sollte Roger zurückgegeben werden? »Nationale Sicherheit«, hatte Osbourne geraunt.

				Da ist irgendwas faul, sagte Marco sich verdrießlich. Ich hätte ablehnen sollen.

				Andererseits hätte er sowieso keine Wahl gehabt. Osbourne war ein mieses Arschloch. Die Drohungen waren schon starker Tobak, dachte Marco. Dass er dann aber auch noch Danielle benutzte, um ihn zu manipulieren … ja, er hatte ihn praktisch auf Knien angefleht, ihm den Auftrag zu erteilen. Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die Fragen, die Osbourne ihm gestellt hatte. Die gleichen grausamen Fragen, mit denen er jeden Tag hier draußen in dieser Ödnis konfrontiert wurde und die ihm genauso zu schaffen machten wie die Sonne.

				Weshalb hast du sie nicht gefunden? Weshalb dauert das so gottverdammt lange?

				Mein Gott, und wie er es versucht hatte – er hatte an hundert Orten gesucht, an denen sie hätte sein müssen. Die Hochzeitskapelle in Hollywood. Das Ferienhotel in Carefree. In ihrer ersten Wohnung in Los Angeles und im Café, in dem sie sich zum ersten Mal verabredet hatten. Und natürlich hatte er auch darauf gewartet, dass sie im Haus in Arizona, in dem sie vier Jahre lang gelebt hatten, wieder auftauchte. Er hatte überall gesucht, an jedem Ort, der eine Bedeutung für sie gehabt hatte – der eine Bedeutung für sie hätte haben müssen. Es sei denn, er hätte sich komplett getäuscht …

				Er verspürte Schmerzen in der Brust. Er wollte nicht an ihr zweifeln.

				Vielleicht haben Sie sich das schon einmal gefragt, hatte Osbourne gesagt.

				Ja. Vielleicht.

				Das Bild ihres leeren Honda erschien kurz vor seinem geistigen Auge, gespenstisch und fragmentiert. In Momenten wie diesen hatte er es oft vor Augen, vor allem wenn er müde und niedergeschlagen war. Und dann folgten immer mehr Bilder, und wenn diese Abfolge erst einmal eingesetzt hatte, war sie kaum noch zu stoppen – er in seinem Audi am ersten Tag der Auferstehung, als er wie ein Verrückter durch die Stadt raste, um Danielle aus dem unglaublichen Chaos aus schreienden Menschen und Trümmern und Krankenwagensirenen und toten Monstern, die ihn jagten, zu retten, und dann trat er plötzlich voll auf die Bremse, und da war ihr Honda, der sich um einen gesplitterten Telefonmast gewickelt hatte; sein Blick fiel auf ihr albernes YINYANG-Nummernschild, als er über die Straße sprintete und Leichen auswich – nein nein nein, sagte er sich – blutverschmierte braune Fingerabdrücke an den offenen Türen, der Motor war noch heiß und zischte – nein nein nein verdammt verdammt verdammt – der Fahrersitz war mit Eingeweiden bedeckt, Darmschlingen, einer abgebissenen halben Leber, die Fußmatten mit Blut getränkt – ihre roten Fußabdrücke vor dem Auto verloren sich in der Wüste, und dann hatte er sie nie mehr gesehen …

				»Schluss damit!«, sagte er und schlug mit der Faust auf die Hupe. Der laute Hupton verscheuchte den Tagtraum und zerstreute die unerfreulichen Gedanken. »Das reicht jetzt«, sagte er.

				Und im nächsten Moment bereute er es schon, so unbeherrscht auf die Hupe gedrückt zu haben. Du verrätst dich noch selbst, du Arschloch, dachte er und zwang sich, die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu richten. Er hielt Ausschau nach dem, was er als »Frühaufsteher« bezeichnete. Leichen schliefen nicht – doch nach einer kühlen Nacht schien das Sonnenlicht bei manchen die Aktivität zu verstärken. Wahrscheinlich auch ein Nachhall ihres Lebens, der individuellen Persönlichkeit und Gewohnheit geschuldet. Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung stieß man mit erhöhter Wahrscheinlichkeit auf weißhaarige Leichen, die auf Gehwegen entlangtorkelten: Die Alten machten einen frühmorgendlichen Spaziergang. Man sah auch tote Kinder, die wahrscheinlich vom Impuls getrieben wurden, einen Schulbus zu erwischen oder Zeitungen auszutragen. Einmal musste er fluchtartig einer Leiche in einer kurzen Jogginghose ausweichen; die Wadenmuskulatur des rechten Beins war vollständig abgekaut, sodass nur noch der Knochen wie eine graue Stange aus einem schmutzverkrusteten Turnschuh ragte.

				Die Frühaufsteher stellten aber keine echte Bedrohung dar, jedenfalls nicht für einen Autofahrer. Dafür waren es zu wenige. Doch wenn er eine Leiche über den Haufen fuhr, würde das vielleicht den Jeep beschädigen und ein Bauteil im Motorraum abreißen. Und das Letzte, was Marco brauchte, war ein Motorschaden.

				Sein Plan sah vor, nach Maricopa zum Bahnhof zu fahren und dann, eskortiert vom Lkw der AAE, dem Schienenstrang die ganze Strecke bis nach Los Angeles zu folgen.

				Das würde eine ungemütliche Fahrt werden, stellte aber immer noch die sicherste Art und Weise dar, lange Strecken zu bewältigen.

				Er hatte sich diesen Trick vor zwei Jahren ausgedacht. Auf den Highways in den Evakuierten Staaten geriet man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendwann in einen »Geisterstau« – Tausende leerer Pkw und Lkw, die während der Evakuierung verlassen worden waren, blockierten die Fahrbahn. Zu Tode erschrockene Fahrer hatten ihre Fahrzeuge verlassen und die Flucht ergriffen, und die Toten waren in Rudeln über die Auffahrt zum Highway ausgeschwärmt und hatten ihnen die Fluchtwege abgeschnitten. Ganze Familien waren so eine leichte Beute geworden.

				Das halbe Straßennetz in Amerika wurde inzwischen von kilometerlangen Kolonnen aus rostigen Autowracks und in der Sonne gebleichten Knochen blockiert – da gab es kein Durchkommen mehr. Außerdem wimmelte es auf den Fernstraßen von hungrigen Toten. Einmal hatte er versucht, sich zu Fuß durchzuschlagen. Das war ein großer Fehler gewesen. Zum Glück hatte er es bis zu einer Überführung geschafft und war dann auf der Flucht vor hundert Leichen in einen Fluss gesprungen.

				Also waren Bahngleise die Lösung. Dort herrschte kein Verkehr, und man konnte sich auch nicht verirren. Nur eine direkte Verbindung von Punkt A nach Punkt B, durch jedes Gelände. Große Städte, dichte Wälder, hohe Berge – was auch immer. Marco hatte die Tagesetappe auf der Karte abgesteckt, bevor er das Haus verließ. Ab Maricopa den Schienen folgen und ungefähr sechshundertfünfzig Kilometer nach Westen, über die Staatsgrenze von Arizona, und dann weiter Richtung Los Angeles. Er würde dann in ausreichendem Abstand vor der Stadt wieder vom Schienenstrang abweichen, bevor das Gebiet zu dicht besiedelt und damit zu gefährlich wurde.

				Der Bahnhof von Maricopa funkelte in der Sonne und kam immer näher. Dort gab es sogar eine Touristenattraktion – einen Panoramawaggon der klassischen kalifornischen Zephyr-Linie, den man abgekoppelt und auf einem Nebengleis der nach Osten verlaufenden Bahnstrecke abgestellt hatte. Da stand er nun als ein stählernes Depot. Er hatte den Bahnhof schon einmal vor der Auferstehung besucht – nicht als Passagier, sondern auf einer selbst organisierten Besichtigungsreise, die er und Danielle vor fünf Jahren unternommen hatten. Gleich, nachdem sie nach Arizona gezogen waren.

				An diesen ersten Wochenenden hatten sie Reiseführer gekauft, die Themen- und Panoramarouten erkundet und sich mit den Highlights ihres neuen Heimatstaats vertraut gemacht. Und an diesem besonderen Morgen hatten sie das Gila River Heritage Center besucht, wo Folklore und Mystizismus der amerikanischen Ureinwohner kultiviert wurden. Danielle war davon natürlich begeistert gewesen, während Marco es als eine kitschige Darbietung von üppigem Federschmuck und bunten Perlen abqualifizierte. Dann waren sie der Reiseroute weiter nach Maricopa bis zur berühmten Bahnstation Silver Horizon gefolgt.

				Interessant, hatte Danielle kommentiert; eine andere Würdigung war ihr nicht eingefallen. Es war im Grunde auch nichts Besonderes – nur eine alte Metallhülle in der Wüste. Sie waren, ohne anzuhalten, an dem Bahnhof vorbeigefahren und hatten ein paar Straßenzüge weiter in einer schmuddeligen Pizzabude zu Mittag gegessen.

				Marco runzelte die Stirn. Die Pizzabude.

				Er war nicht mehr weit davon entfernt, höchstens noch zwei Kreuzungen. Ob es Sinn hatte, dort einmal nachzusehen? Aber sie dort zu finden, wäre schon ein sehr großer Zufall – es war nur ein Ort, an dem sie einmal gegessen hatten. Sie hatte sonst keinen Bezug dazu, und er vermochte sich auch nicht daran zu erinnern, dass sie nur ein einziges Mal über diese Pizzeria gesprochen hätten. Andererseits – man wusste nie, auf welche Gedanken die Toten so kamen.

				Außerdem wusste er kaum noch, wo er sonst hätte suchen sollen. Vor einem Jahr hatte er sogar dem Gila River Heritage Center noch einmal einen Besuch abgestattet. Es war aber nichts da gewesen außer ein paar Dutzend Leichen von Maricopa-Indianern, die in feuchten Lehmbauten hausten und herausgekrochen waren, um ihn zu fressen.

				Von Danielle keine Spur.

				Er bog nach links auf den kleinen Parkplatz des Bahnhofs ab, vis-à-vis einem heruntergekommenen Autoteilegeschäft und einem baufälligen mexikanischen Restaurant namens Papi. Es lag ein Gestank nach Exkrementen in der stickigen Luft, und er verspürte einen Brechreiz. Durch die mit Insekten übersäte Frontscheibe fiel sein Blick auf das graue Depot. Es wirkte noch einsamer, als er es in Erinnerung hatte – ein einzelner Waggon, der von seinem Zug geschieden worden war. Sein Blick folgte dem weiteren Straßenverlauf. Irgendwo in dieser Richtung war die Pizzabude.

				Er verspürte dieses schwache Ziehen in der Brust, das immer die schwachen Hoffnungsschimmer begleitete und ihn fast unwiderstehlich vorwärtstrieb. Er seufzte. Wenn er dieses Restaurant nicht überprüfte, würde er sich den ganzen nächsten Monat mit der Vorstellung quälen, dass sie dort gewesen wäre, die ganze Zeit auf einem dieser billigen roten Vinylstühle gesessen und auf eine lausige vegetarische Pizza gewartet hätte, die nie serviert worden wäre.

				Bei diesem Gedanken umwölkten seine Augen sich.

				Und das gab den Ausschlag. Er musste nachschauen.

				Er schluckte unbehaglich und wendete den Jeep auf dem Parkplatz. Die Reifen knirschten auf dem Kiesbett. Er würde zum Pizzaschuppen rüberlaufen und wieder zurück sein, bevor die AAE auftauchte.

				Er bog wieder auf die Route 347 ein und fuhr einen Straßenzug weiter – vorbei an dunklen Schaufensterfronten und Geschäften mit staubigen Fenstern: ein Installateur-Fachgeschäft, ein Lebensmittelgeschäft, ein Waschsalon. Er versuchte, einen Blick in jedes dieser Geschäfte zu werfen. Er spürte förmlich, wie sein Bewusstsein dem Jeep vorauseilte, und sah sich schon den Pizzaschuppen betreten.

				Die Schritte hallen laut im Eingangsbereich. Sprödes Linoleum knistert unter seinen Stiefeln. Er betritt das eigentliche Restaurant, und da ist sie. Danielle an einem runden Tisch. Ihr Gesicht liegt im Schatten, aber er erkennt sie sofort. Ihr Haar ist noch immer kurz, hat noch immer diesen kastanienbraunen Farbton, ist aber steif wie Stroh. Er sagt leise ihren Namen. Sie dreht sich zu ihm um, ein trockenes Geräusch entringt sich ihrer Kehle …

				Plötzlich ein lautes, durchdringendes Kreischen. Er schreckte auf.

				Er schaute gerade noch rechtzeitig in den Rückspiegel, um mitzubekommen, wie ein grüner Lkw hinter dem Jeep über die Kreuzung schlitterte und ungebremst auf den Bahnhof zuhielt.

				Das Fahrzeug brannte.

				Gottverdammte Scheiße!

				Der Lkw – ein Militärtransporter – stand in Flammen. Sie züngelten über die Motorhaube und wallten wie die Mähne eines dämonischen Tieres über der Plane, mit der die Ladefläche abgedeckt war. Schwarze Rauchwolken quollen aus der Kabine. Mit quietschenden Reifen brach der Lkw nach links aus, kollidierte mit dem Bordstein und krachte in ein Transformatorhäuschen neben der Bahnstation. Mit dem unheimlichen Kreischen von Metall, das von anderem Metall aufgerissen wurde, fuhr der Lkw noch kurz auf zwei Rädern weiter und kippte dann um – das Dach wurde eingedrückt, und Funken sprühten, als der Stahlrahmen über den Beton schabte.

				Das Fahrzeugwrack walzte noch ein paar braune Dornbüsche nieder und blieb dann fünfzehn Meter vom Bahnhof entfernt liegen. Die Räder drehten sich in der Luft. Die durch die Radkästen schlagenden Flammen setzten den trockenen Busch in Brand, der nun auch rot und orangefarben aufloderte. Dann warfen die Reifen Blasen, und der Rauch wurde noch dichter.

				Marco saß wie betäubt da und starrte in den Rückspiegel. Der Unfall hatte sich mit einer solchen Schnelligkeit abgespielt, dass er nicht einmal dazu gekommen war, einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen.

				Nun drehte er sich mit rasendem Herzen um. Und dann sah er den Mann in dem Fahrzeugwrack.

				Er saß kopfüber auf dem Fahrersitz und schlug mit den Fäusten gegen die Frontscheibe.

				Er war in der brennenden Fahrerkabine wie in einer Todeszelle gefangen.

				5.3

				Hilflos beobachtete Marco, wie der Fahrer im Lkw bei lebendigem Leib zu verbrennen drohte. Das Wrack war ein flammendes Inferno, und jeder Rettungsversuch schien hoffnungslos. Doch dann blinzelte er zweimal – ach, zum Teufel, sagte er sich mit dem Achselzucken, einen Versuch ist es auf jeden Fall wert – und riss sich aus seiner Lethargie. Er knüppelte den Rückwärtsgang rein und blickte mit verrenktem Rücken durch die Heckscheibe, während er Gas gab. Mit quietschenden Reifen schoss der Jeep wie ein Torpedo rückwärts die Straße entlang.

				Marco hielt direkt auf den brennenden Lkw zu und versuchte, einem Hindernis auszuweichen, das plötzlich aufgetaucht war. Durch die Heckscheibe sah er einen Laternenpfahl auf sich zurasen und verriss das Lenkrad. Der Jeep brach aus und verfehlte knapp den Pfahl und einen Briefkasten, bevor er gegen den Bordstein auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnhofs prallte. Marco wurde aus dem Sitz katapultiert und prallte mit dem Kopf gegen die Innenraumbeleuchtung. Seine Zähne schlugen so fest aufeinander, dass er schon glaubte, die Keramikkronen wären zerbrochen.

				Mit hämmernden Kopfschmerzen schaltete er in die Parkposition und griff nach seiner Tasche. Gottverdammt. Der gesamte Inhalt hatte sich über die Fußmatte auf der Beifahrerseite ausgebreitet – ein Chaos aus Landkarten, Taschenlampenbatterien, Munition, Frischhaltebeuteln mit gefriergetrocknetem Rindfleisch, Hähnchen und Gemüse. Und seine Waffe, die Glock, war auch irgendwo in dem Durcheinander. Hektisch suchte er den Boden, den Rücksitz und den Spalt zwischen Sitzbank und Seitentür ab.

				Keine Pistole. Er konnte die beschissene Pistole nicht finden.

				Er hörte einen Schrei aus dem brennenden Wrack des Militärfahrzeugs.

				Scheiß drauf, sagte er sich. Keine Zeit.

				Er sprang aus dem Jeep und schnappte nach Luft. Selbst hier, zwanzig Meter vom Lkw entfernt, war die Hitze noch mörderisch – als hätte er beim Aussteigen von einer riesigen Hand einen heftigen Schlag ins Gesicht bekommen. Er verengte die Augen zu Schlitzen, um überhaupt etwas sehen zu können. Eine große Wolke aus Feuer und Rauch quoll aus dem umgekippten Lkw, waberte an den Seiten empor und bahnte sich einen Weg durch das freiliegende Gewirr aus Zylindern und Schläuchen. Der Gestank brennender Reifen lag in der Luft, und der Qualm kratzte an seinen Augäpfeln wie Sandpapier.

				Er versuchte zu atmen, doch seine Kehle schnürte sich zu und bescherte ihm einen Hustenanfall. Mein Gott. Er zog sein T-Shirt aus und benutzte das weiche Baumwollgewebe als Mundschutz. Dann ging er schwer atmend um den Lkw herum zur Fahrerkabine, wo er den eingeschlossenen Mann gesehen hatte. Er duckte sich, ging noch etwas näher heran und riskierte einen Blick durchs Fenster des Führerhauses.

				»Hey!«, rief er.

				Durch den Rauchvorhang schlug eine Hand auf das Glas. Eine rosige, blutige Handfläche drückte gegen das Fenster. Dann zog sie sich zurück und schlug wieder dagegen.

				»Halte durch!«, rief Marco. Er wickelte sich das T-Shirt um die Hand und griff nach der glutheißen Fahrertür. Der Türgriff ließ sich mühelos bewegen, doch die Tür selbst gab nur ein kleines Stück nach. Durch den Unfall hatten die Türen sich verzogen und ließen sich nicht mehr öffnen. Im dichten Rauch auf der anderen Seite des Fensters zeichnete sich nun ein pulsierendes rotes Glühen ab. Die Sitze hatten Feuer gefangen. Der Mann presste die Hand noch fester gegen die Scheibe. Durch den Qualm erkannte Marco ein entsetztes Gesicht – ein kahlköpfiger schwarzer Mann, der mit schmerzerfüllt geöffnetem Mund um sich schlug.

				Marcos Gedanken überschlugen sich. Wenn er die Glock hätte, könnte er die Scheibe mit einem Schuss zertrümmern.

				Oder mit einem Radmutternschlüssel. Er hatte einen irgendwo im Jeep; er müsste aber erst danach suchen.

				Oder er könnte die Fäuste einsetzen. Oder …

				Die Stiefel. Seine schweren Stiefel der Größe 45. Damit konnte man etwas ausrichten – er hatte in den letzten Jahren schließlich schon genug Leichenschädel eingetreten.

				Er ging auf die Knie, kroch unter den Motorraum des Lkw und drehte sich auf den Rücken. Dann zog er die Beine an und zielte auf die Frontscheibe, die sowieso schon einen Riss hatte. Die Motorhaube hing bedrohlich über ihm; sie klaffte ein Stück weit auf und zischte zornig – aus dem gerissenen Kühler entwich heißer Dampf. Und es stank überall nach Benzin, eine unsichtbare Zeituhr, die unerbittlich ablief.

				Der Tank wird jeden Moment explodieren.

				Dann geht der ganze Lkw in einem Feuerball hoch. Und ich mit.

				Er trat so fest zu, wie er konnte. Der Schmerz in den Schienbeinen strahlte bis in die Knie aus, aber die Glasscheibe hielt. Er trat noch einmal zu. Diesmal wölbte die Frontscheibe sich nach innen, und es bildete sich ein Dutzend Risse; aber sie zersplitterte immer noch nicht. Salziger Schweiß lief ihm in die Augen, als er ein drittes Mal zutrat. Endlich gab das Glas nach, und der linke Stiefel brach ins Führerhaus.

				Er spürte, wie der eingeschlossene Mann seinen Fuß packte und abrutschte.

				»Halte durch!«, rief Marco. »Gleich bist du frei!«

				Er trat mit beiden Beinen heftig nach, bis das Loch breit genug war: eine gezackte, etwa sechzig Zentimeter breite Öffnung, durch die schwarzer Rauch drang. Die Rauchwolke hüllte Marco ein. Er versuchte, die Rauchschwaden mit den Händen zu teilen, und rang nach Luft; wie zum Teufel konnte der Mann da drin überhaupt atmen?

				Kräftige Hände schlossen sich um seine Fußknöchel. Und zogen. Marco rutschte fast einen halben Meter durch die zerbrochene Frontscheibe ins Fahrzeug hinein.

				»Hey!«, rief er überrascht.

				Der im Rauch verborgene, in Panik geratene Mann zog wieder an ihm.

				»Warte …«, sagte Marco, während er ruckartig ins Fahrzeug gezogen wurde und bis zur Hüfte im Loch verschwand. Er spürte, wie seine Baumwollhose sich bauschte und Flammen an den Waden züngelten …

				… und kalte Hände seine Schienbeine umklammerten.

				Schlagartig aktivierte die vertraute, schockartige Berührung kalter, toter Haut die Nerven in Marcos Beinen, raste als elektrischer Impuls das Rückgrat hinauf und löste schieres Entsetzen aus.

				»Verflucht«, stieß er hervor.

				Das war kein Mensch im Lkw – sondern eine beschissene Leiche.

				Schüttle sie ab! Alle Sehnen in den Beinen spannten sich gleichzeitig, und er trat wild und verzweifelt blindlings um sich. Sein Unterleib war bereits im schwarzen Rauchsturm hinter der Frontscheibe verschwunden; er konnte die Füße nicht mehr sehen und wusste auch nicht, ob er schon in Reichweite der Zähne des toten Mannes war. Er spürte, wie sein Schienbein gegen einen harten Knochen schlug, vielleicht den Kiefer oder die Stirn der Leiche, und stieß einen Schreckensschrei aus. Eine Millisekunde lang war er sich sicher, dass er gebissen worden war. Und dann schlang sich ein muskulöser Arm um sein Knie, und die Leiche zog ihn noch einmal ungefähr zwanzig Zentimeter tiefer in den Rauch hinein.

				Die Hitze war schier unerträglich. Flammen züngelten schrecklich pfeifend aus der grün lackierten Motorhaube, nicht einmal einen halben Meter über seinem Gesicht. In wenigen Sekunden würde er entweder verbrennen oder bei lebendigem Leib aufgefressen.

				Entschlossen stützte er sich mit den Händen auf der Frontscheibe ab und winkelte die Arme an, um zu verhindern, dass er noch weiter ins Innere gezogen wurde. Das Glas selbst war nun auch zu einem Bestandteil dieses Infernos geworden. Es war glühend heiß. Die Handflächen warfen Blasen, die sofort aufplatzten und Wunden aus rohem, rosigem Fleisch hinterließen. Er schrie auf. Aber er hatte keine Wahl. Er stemmte sich gegen die Frontscheibe, machte einen Buckel und widersetzte sich der verrotteten Masse, die an seinen Beinen hing. Die Arme zitterten schon. Aber es gelang ihm, sich erst drei, dann sogar fünfzehn Zentimeter zurückzuziehen.

				Doch dann stach, begleitet von einem animalischen Knurren, eine aschgraue Hand aus dem Rauch und packte ihn direkt oberhalb des Knies; und im nächsten Moment schob sich auch der Kopf der Leiche ins Freie. Die Haare waren am Kopf verbrannt, und die braune Haut war zu weißen, gummiartigen Fetzen geschmolzen. Eine Augenhöhle war leer – die klaffende Wunde qualmte.

				Keuchend nahm Marco die Hände von der heißen Frontscheibe und stützte sich auf dem Straßenpflaster ab. Er schrie wieder auf, als sich winzige Splitter des zertrümmerten Sicherheitsglases in die aufgerissene Haut bohrten. Aus dem Fahrzeugwrack fegte ein Feuersturm über das Gesicht der Leiche. Dann rasten die Flammen auch über Marcos nackten Oberkörper hinweg. Befeuert von einem Adrenalinstoß und zusätzlich angetrieben vom Schmerz, robbte er noch etwa einen Meter weiter auf die Straße. Seine Stiefel kamen frei; um die Sohlen waberten ölige, übel riechende Rauchschwaden.

				Aber die Leiche wollte einfach nicht locker lassen. Sie ruckte heftig mit dem Kopf wie ein in Panik geratenes Tier, schürzte die Lippen und stieß ein Knurren aus. Dann stieß sie plötzlich den anderen Arm aus dem Fahrzeugwrack, hielt sich am Glas fest und zog sich nach draußen, bis der massige Körper des toten Mannes schließlich auf Marcos Beine fiel und sie einklemmte.

				Die Leiche brannte – der Rücken stand in Flammen. Fetzen einer schwarzen Militäruniform klebten an ihren verkohlten Muskeln. Ein Soldat. Mit dem einen Auge fixierte die Leiche Marco, und er spürte, wie sie ihm die Finger immer tiefer in die Kniekehle bohrte. Der Druck wurde stärker, bis er glaubte, die Kniescheibe würde abspringen.

				Er ist stark, der Scheißkerl.

				Marco kämpfte gegen ihn an und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die nun auch in ihm aufstieg. Aber es war zwecklos. Die Leiche lastete nun mit ihrem ganzen Gewicht auf ihm. Der Soldat wog weit über hundert Kilo, ein Berg aus Sehnen und Muskeln. Mit klauenartigen Fingern zog er sich weiter an Marco hinauf, riss den Mund auf und wollte schon zubeißen …

				… doch mit einem schnellen Reflex wich Marco der zuschnappenden Leiche aus, stieß ihr kraftvoll den Daumen in die leere Augenhöhle und hakte ihn dort ein. Der Kopf der Leiche war blockiert. Sie schnappte wild in der Luft, war aber nicht mehr in der Lage, Marco ins Bein zu beißen.

				Marco stieß den Daumen noch tiefer in die Augenhöhle und spürte, wie er in eine ekelhafte breiige Masse im Schädel eindrang. Schwarze Flüssigkeit spritzte aus dem Loch. Marco krümmte sich. Er wusste aus Erfahrung, dass die Schnitte an den Händen nicht groß genug waren, um sein Blut mit der Auferstehung zu kontaminieren. Er hatte es sich schon vor Jahren abgewöhnt, sich wegen kleiner Kratzer verrückt zu machen, aber er hasste es trotzdem wie die Pest, mit Leichenblut besudelt zu werden.

				Komm schon, reiß dich zusammen und konzentriere dich, sagte er sich. Was nun?

				Ein erstickter Schrei auf der Straße gab ihm die Antwort.

				Er drehte den Kopf und suchte nach der Ursache des Geräuschs.

				Vier weitere Leichen waren aus dem Autoteilegeschäft an der Ecke aufgetaucht, schlurften auf ihn zu und gurgelten aus hungrigen Mäulern.

				Die brennende Leiche drohte Marco mit ihrem enormen Gewicht zu erdrücken. Mit einer schnellen Bewegung packte sie seinen freien Arm am Handgelenk und schlug ihn aufs Pflaster.

				Marco schrie auf. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Als wäre er am Boden festgenagelt.

				Die Leichen näherten sich unaufhaltsam ihrer Beute.

				5.4

				Marco kämpfte verzweifelt um sein Leben. Er bohrte den Daumen noch tiefer in die Augenhöhle des toten Soldaten und versuchte verzweifelt, ihn wegzuschieben. Doch die Leiche hatte ihn fest im Griff – ihre Zähne schnappten schon nach seinem Hals, waren nur noch ein paar Zentimeter von der pulsierenden Schlagader entfernt. Flammen züngelten auf dem Rücken der Leiche. Sie stank aus dem Mund – es war nicht etwa der Atem, sondern ein nach Exkrementen riechendes Gas, das ihr aus der Lunge gepresst wurde, während sie Marco auf den Asphalt drückte. Marco würgte und richtete den Blick wieder auf die Seitenstraße.

				Die vier anderen Leichen hatten ihn fast schon erreicht. Sie waren nicht einmal mehr zehn Meter entfernt. Drei männliche Leichen in zerrissenen Mechanikeroveralls und eine weibliche – nein, die Leiche mit dem langen schwarzen Haar war auch männlich, ein nackter Maricopa mit einer Haut wie graues Leder und purpurnen Striemen auf dem Bauch. Sie knurrte Marco an.

				Nun waren sie noch sechs Meter entfernt.

				Immer näher.

				Marco bäumte sich auf, zappelte mit den Beinen, versuchte, den Arm zu befreien und die Leiche von sich herunterzurollen. Vergeblich – das Ding war einfach viel zu stark, und er war auch nicht imstande, den Kopf noch viel länger festzuhalten. Marcos Daumen zitterte und wurde zurückgebogen. Er verspürte einen stechenden Schmerz im Handgelenk.

				Gleich wird er brechen, dachte er.

				Fetzen toter Haut lösten sich von Armen und Brust der brennenden Leiche und stoben wie Ascheflocken an Marcos Gesicht vorbei. Die Flammen wüteten über ihm und um ihn herum; er schmeckte Salz und Benzin auf der Zunge, und seine Ohren wurden vom Brüllen des Feuers, dem Zischen des zerstörten Motors und dem Grunzen des Monsters auf ihm malträtiert. Das alles stürmte auf ihn ein. Einen Moment lang befürchtete er, von diesem Chaos überwältigt zu werden, und er drohte im Rauch und im Angesicht des Todes in Ohnmacht zu fallen. Dann blinzelte er – und blinzelte noch einmal. Seine Wahrnehmung klärte sich wieder.

				»Das war’s dann wohl«, stieß er hervor.

				Er schaute auf und sah, dass die anderen Leichen nun angekommen waren. Sie krochen unter der Haube des umgekippten Lkw auf ihn zu. Bösartige, blutverkrustete Fratzen, aus denen schwarzer, zähflüssiger Geifer lief.

				Noch vor fünf Minuten hatte er sich in der Sicherheit des Jeeps befunden und an Danielle gedacht. Nun verspürte er wieder ein Brennen in den Augen, und er unterdrückte die Tränen. Tut mir leid, Delle. So hatte er sie immer genannt. Sie hatten immer Witze darüber gemacht: Er hatte nie Zeit, ihren Namen vollständig auszusprechen. Deshalb musste er auf eine Silbe verkürzt werden. Und dann hatte er schon wieder den nächsten Termin, musste weiter zum nächsten Patienten. Tut mir leid, Delle. Schade, dass ich dich nicht gefunden habe.

				Aber er hatte zu wenig Zeit für sie gehabt. Wieder einmal.

				Mit der Luft, die er noch in der Lunge hatte, stieß er einen Schrei der Frustration aus. Doch der wurde gleich zu einem Keuchen erstickt, als die brennende Leiche ihn am Hals packte und die vier anderen toten Männer sich über ihn beugten. Er wünschte sich, der Tank des Lkw möge jetzt explodieren und dem ganzen Elend ein Ende bereiten …

				… und dann änderte ein lautes dumpfes Geräusch alles.

				Es geschah so schnell, dass er eine Weile brauchte, um die Situation zu erfassen. Er hatte sich schon mit der ersten Berührung kalter, toter Finger abgefunden, mit dem qualvollen Schmerz, wenn ihm das Fleisch aus dem Körper gerissen wurde, als plötzlich die vier Leichen, die ihn von allen Seiten bedrängten, aufs Straßenpflaster flogen. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten da und zuckten, als hätte man ihnen eins mit einer Keule übergezogen – und zwar allen gleichzeitig. Meine Güte, der Lkw war explodiert – nein, nicht explodiert, sondern auf die Leichen gestürzt; nein, nicht der ganze Lkw, nur die Motorhaube, wie er schließlich erkannte. Die schwere Haube war aufgegangen und heruntergeklappt, hatte die Leichen am Hinterkopf getroffen und niedergestreckt. Nur die brennende Leiche auf Marco war so dicht am Boden, dass sie nicht getroffen worden war. Ungerührt schnappte sie nach seiner Schulter. Marco krümmte sich, sodass der Biss ins Leere ging, und konnte kaum fassen, dass er überhaupt noch am Leben war.

				Die versengte grüne Metallhaube hing nicht einmal einen halben Meter über seinem Kopf.

				Und dann wurde sie wieder angehoben.

				Und ordnungsgemäß verriegelt.

				Das gibt’s doch gar nicht! Marco reckte den Hals und versuchte, hinter sich zu schauen.

				Die um ihn herumliegenden Leichen rappelten sich wieder auf. Sie waren zwar benommen, aber noch lange nicht erledigt.

				Am Rand von Marcos Blickfeld dräute eine Gestalt. Noch eine Leiche hatte sich unter den Lkw geduckt. Aber sie wirkte irgendwie anders. Geschmeidig und leichtfüßig. Sie hüpfte zwischen den niedergestreckten toten Männern umher. Dann beugte sie sich über Marco, und er zuckte zurück. Aber die Hände griffen nicht nach ihm. Stattdessen machten sie sich am Soldaten zu schaffen und zogen sich gleich wieder zurück – aber erst, nachdem sie ein weißes Nylonseil am Fußknöchel der Leiche befestigt hatten.

				Und dann ein noch größerer Schock …

				… eine Stimme, die nahe an Marcos Ohr ertönte.

				»Halten Sie durch«, sagte sie. Ein knappes Kommando, das irgendwie eigenartig klang.

				»Ich kann nicht …«, sagte Marco.

				Zu spät. Der Schmerz in der Hand wurde unerträglich; er keuchte und verlor die Kontrolle. Der Daumen rutschte aus der Augenhöhle des toten Mannes, und die befreite Leiche schnappte nach seinem Hals …

				… doch dann wurde sie zurückgerissen, und die Zähne bissen in die Luft. Marco sah, wie die Leine hinter der Leiche sich bis zum Rand seines Blickfelds straffte. Sie zog die Leiche mit sich. Der riesige tote Mann versuchte, dem Zug entgegenzuwirken, und schnappte nach Marcos Brust, Hüften und Beinen, ohne ihn zu erwischen. Doch im letzten Moment streckte er eine starke Hand aus und packte Marcos Stiefel.

				Ach du Scheiße, dachte Marco und begab sich auf eine unfreiwillige Rutschpartie.

				Zusammen wurden sie unter dem Lkw hervorgezogen, und Marco musste sich winden wie ein Aal, um einer brennenden Öllache auszuweichen, während er und die Leiche über die Straße schlitterten. Er durchlief ein Wechselbad aus Furcht, Erleichterung und Adrenalinstößen. Und Verwirrung. Mit den Augen folgte er dem Verlauf der Leine: In einer Entfernung von fünfzehn Metern schlang sie sich um einen Telegrafenmast, und – bei allen Teufeln der Hölle – da war ein Mensch, mehr Traumgestalt als real, ein schlanker kleiner Mann, der zum Lkw zurücklief. Er hatte sich das Seil um die Schulter geschlungen und zog mit diesem improvisierten Flaschenzug die große Leiche, die doppelt so schwer war wie er.

				Schließlich befand der Mann sich wieder auf gleicher Höhe mit Marco. Er war ein Asiat, noch jung, Mitte dreißig. Bekleidet war er mit einer Militäruniform, die um die Schultern und am Oberkörper mit Blut getränkt war. Er nickte Marco zu, doch es lag nichts Freundliches in der Geste; sein Blick war hart und ernst. Er hatte ein automatisches Gewehr umgehängt.

				Marco wollte einen Gedanken aussprechen – benutze doch die Waffe! –, doch bevor er ihn zu äußern vermochte, heulte die Leiche auf und schlug nach dem vorbeigehenden Mann. Dabei ließ sie Marco los. Doch der Mann sprang leichtfüßig über die um sich schlagende Leiche hinweg, ging weiter die Straße entlang und zog die Leine nach.

				Marco rollte sich zweimal herum und blieb dann keuchend und mit aufgeschürften Schultern auf dem Bauch liegen. Die Leiche wurde weiter weggezerrt, wobei sie wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte und der Straßenbelag ihr verwestes Fleisch wie eine Käsereibe abschürfte. Dann prallte sie gegen den Telegrafenmast, um den das Seil gewickelt war, und an dem lauten Knacken hörte Marco sogar aus der Ferne, dass das Knie des toten Mannes ausgerenkt worden war – das Bein hatte sich am Mast eingehakt, und die Zehen wurden gegen den Oberschenkel gepresst. Die verstümmelte, brennende Leiche wand sich mit lautem Brüllen.

				Marco starrte fasziniert dorthin. Dann packte eine Hand seine Schulter.

				»Aufstehen«, sagte der Asiat, der nun wieder neben ihm stand. »Da kommen noch mehr.«

				Die vier bewusstlosen Leichen waren wieder zu sich gekommen und krochen unter dem Lkw hervor.

				»Ich – ich sehe sie«, stotterte Marco. Seine Kehle war heiser von der Grippe, dem giftigen Qualm und dem Würgegriff, in dem die Leiche des Soldaten ihn gehalten hatte. Mühsam kam er wieder auf die Füße.

				»Nein«, sagte der Mann. »Nicht die.« Er schlug Marco zweimal fest auf den Rücken und deutete auf das Eisenbahndepot mit der silbernen Kuppel. »Die.«

				Dutzende verdreckter Leichen strömten durch die Türen des Bahnhofs und schwärmten über den Parkplatz aus.

				»Ach«, sagte Marco. »Die.«

				5.5

				Wu war nicht sonderlich beeindruckt von Henry Marco – jedenfalls nicht von dem Henry Marco, der halb betäubt hier vor dem Bahnhof von Maricopa stand. Er war nur noch ein Schatten des Mannes, den Wu auf Fotos gesehen hatte. Das nachrichtendienstliche Dossier des MSS hatte auch persönliche Daten beinhaltet, die im defekten Hauptrechner des St. Joseph Medical Center gehackt worden waren. Die Farbfotos, die vor der Auferstehung aufgenommen worden waren, zeigten Doktor Henry Marco als einen stattlichen und gepflegten Mann in einem weißen Arztkittel. Sein Blick war klar und intelligent, und er hatte nur aus Höflichkeit ein verhaltenes Lächeln für die Kamera aufgesetzt. Er hatte einen fitten Eindruck gemacht: ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. »Gerissen«, hatte im Dossier gestanden, »lernfähig« und mit einem »starken Überlebensinstinkt«.

				Davon merkte Wu im Moment allerdings nichts.

				Dieser Henry Marco war selbst kaum noch mehr als eine Leiche. Sein Gesicht war mit Blut und Asche verschmiert. Öliger Schweiß lief ihm die Stirn hinunter und zog Furchen durch die Asche, bevor er auf die hohlen Wangen tropfte. Die Rippen stachen an den Seiten hervor. Sein Blick war müde, unfokussiert, und er vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten. Dieser Henry Marco war schwach. Er wäre gestorben, wenn Wu ihm nicht geholfen hätte.

				Wu runzelte die Stirn. Entweder hatte das MSS sich geirrt, oder der jahrelange Aufenthalt in dieser harten Umgebung hatte Marcos Gesundheit ruiniert, ihn all seiner Kraft und Vitalität beraubt, sodass er nun völlig am Ende war.

				Von welchem Nutzen sollte dieser Mann wohl noch für die Mission sein?

				Er spielte kurz mit dem Gedanken, dem Amerikaner an Ort und Stelle eine Kugel in den Kopf zu schießen, den Auftrag allein auszuführen und den knochigen Kadaver des Doktors hier liegen zu lassen, damit die Toten ihn abnagen konnten. Doch die Vorstellung, dass die ganzen Anstrengungen umsonst gewesen sein sollten, missfiel ihm – die wochenlange Reise nach Arizona, die großen Risiken, die er eingegangen war, um die AAE-Abteilung auszuschalten und Marco hier in Maricopa mit dem brennenden Lkw abzufangen.

				Und, was noch wichtiger war, das MSS hatte ihm eindeutige Befehle erteilt. Bringen Sie Doktor Henry Marco ins Gefängniskrankenhaus Sarsgard – lebendig und mit Gewalt, falls notwendig. Wenn das Primärziel – Roger Ballard – nicht wie angenommen in Sarsgard war, dann wäre vielleicht Marcos Wissen über Ballard entscheidend. Wenn er sich des Doktors schon hier entledigte, früher als geplant, wäre das schwerer Ungehorsam und eine gefährliche Dummheit noch dazu. Falls die Mission aus irgendeinem Grund scheiterte und das MSS davon erfuhr, dass Wu die Anweisungen missachtet hatte …

				Er erinnerte sich an Agenten, die er in Peking kennengelernt hatte und die wegen Verrats deaktiviert und verurteilt worden waren. Wie sie auf bloßen Knien auf dem Betonfußboden gekniet hatten. Mit Pistolen, die auf ihren Hinterkopf gerichtet waren.

				»Gehen wir«, schrie er Marco frustriert an.

				Die Leichen vom Bahnhof hatten den gegenüberliegenden Gehweg erreicht. Es war ein stinkender Mob aus Männern in Hemden mit gestärkten Kragen und Frauen in verkrusteten Blusen. Ein blau uniformierter Fahrkartenverkäufer, dem der Unterkiefer fehlte, drängte sich durch die Menge. Die herunterbaumelnde Zunge krümmte sich wie ein dicker Wurm.

				Marco blinzelte wie jemand, der aus einer Trance erwachte. »Mein Jeep«, sagte er im Befehlston. Mit diesem autoritären Auftreten hatte Wu nun gar nicht gerechnet, und als Marco sich umdrehte und loslief, zögerte Wu einen Sekundenbruchteil und nahm eine Neubewertung vor. Also … Vielleicht war das doch der Henry Marco, der im Dossier beschrieben wurde. Wu runzelte die Stirn; er war sich nicht sicher, ob er sich über diese Erkenntnis freuen sollte. Dann bückte er sich, hob den Rucksack auf, den er auf der Straße abgelegt hatte, und rannte dem Amerikaner hinterher.

				Der orangefarbene Allrad-Jeep stand an der nächsten Ecke, halb auf dem Gehweg. Mit dem Stoßfänger hatte er einen schwarzen Mülleimer eingedrückt. Der Motor lief noch. Ohne zu zögern, setzte Marco sich auf den Fahrersitz und streckte den Arm aus, um die Beifahrertür zu öffnen; Wu hechtete just in dem Moment, als die Leichen den Jeep erreichten, in den Wagen. Der tote Ticketverkäufer schlug auf die Motorhaube, und seine Zunge schlackerte dabei.

				Marco packte das Lenkrad und ließ es mit einem Zischen wieder los. »Scheiße«, sagte er und krümmte die Hände. Die Handflächen waren verbrannt und blutig und sahen klebrig aus. »Das tut weh.«

				»Ich kann auch fahren«, sagte Wu. Sein Ton war sachlich, nicht etwa mitfühlend.

				»Nein«, sagte Marco. »Sie sind der Bordschütze.«

				Wu runzelte verständnislos die Stirn. Bordschütze?

				»Beifahrer«, sagte Marco, und Wu ärgerte sich darüber, dass der Amerikaner seine Gedanken so leicht gelesen hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, sein verletztes Ego zu pflegen, denn die Leichen umringten den Jeep und drückten von beiden Seiten dagegen, sodass er hin und her schaukelte. Das Fenster auf der Beifahrerseite stand ein paar Zentimeter offen, und nun schoben sich graue Finger durch den Spalt.

				»Fahren Sie schon los«, sagte Wu ungehalten. »Sonst kommen sie noch rein.«

				Marco quittierte die Aufforderung mit einem heftigen Tritt aufs Gaspedal, und der Motor des Jeeps heulte auf, bis die Reifen schließlich auf dem Asphalt griffen. Mit einem Ruck sprang der Wagen von der Bordsteinkante, schleuderte ein paar Leichen zur Seite und überrollte ein paar andere; der Fahrkartenverkäufer verschwand unter dem Fahrzeug, und Wu hörte das laute Knacken von Knochen, als der Jeep Fahrt aufnahm. Er löste sich mühelos aus der Menge und fuhr schlingernd die Straße entlang, während Marco das Lenkrad mit den verletzten Händen zu halten versuchte. Wu betrachtete ihn neugierig. Der Amerikaner schaute mit schmerzverzerrtem Gesicht stur geradeaus.

				Plötzlich ertönte ein Donnerhall, ein Blitz zuckte über sein Gesicht, und der Jeep wurde durchgeschüttelt.

				Der Tank des umgestürzten Lkw war explodiert – ein dunkelroter Feuerball stieg wie ein Pilz vom Chassis auf und fegte über die Straße. Die Leichen in unmittelbarer Nähe verschwanden sofort in der Wolke; andere wurden durch die starke Druckwelle vornübergeschleudert. Und im nächsten Moment hatte das Feuer sich auch schon wieder aufgezehrt und spie Leichen aus, die wie lebendige Fackeln hinter dem Jeep herwankten.

				»Scheiße!«, schrie Marco.

				Er riss am Lenkrad, und der Jeep raste im Zickzack zwischen brennenden Leichen und Körperteilen hindurch, als ob er einen Slalom-Parcours absolvierte. Wu prallte zweimal gegen die Beifahrertür; er verzog das Gesicht, sagte aber nichts. An der nächsten Kreuzung hatten sie schließlich freie Bahn und fuhren in westlicher Richtung eine Nebenstraße entlang, an einem einsturzgefährdeten hölzernen Wasserturm vorbei. Wu beobachtete das hinter ihnen liegende Eisenbahndepot im Außenspiegel und sah den Widerschein der Flammen auf dem Metalldach; auf der Straße standen unglückliche Leichen wie in flammende Gewänder gehüllt. Eine nach der anderen fiel zu Boden und regte sich nicht mehr. Asche zu Asche.

				Wu entbot ihnen einen stummen Abschiedsgruß.

				Bisher war sein Plan aufgegangen, stellte er erleichtert fest. Noch vor zwanzig Stunden war er auf dem Bergpfad gewandert und hatte an seinem Ausguck über die Wüste von Arizona gestanden, beflügelt durch die Ausschaltung des amerikanischen Special-Forces-Teams. Ein paar Meter hinter ihm hatte der gelähmte schwarze Soldat wie am Spieß geschrien, während die Leiche der alten Frau ihm das Gesicht zerbiss. Wu konzentrierte sich und verdrängte die Schreie. Das umgehängte Gewehr war ihm eine schwere Bürde – genauso wie sein Gewissen. Mit einer einzigen Kugel hätte Wu dem Leiden des Mannes ein Ende bereiten können, doch die Auferstehung musste im Blutkreislauf durch den ganzen Körper transportiert werden – und dafür war eben ein schlagendes Herz erforderlich. Ein schneller Tod wäre kontraproduktiv gewesen. Also wartete Wu geduldig und bereitete sich im Geiste auf den nächsten Zug vor.

				Um die Amerikaner zu besiegen, hatte er Gewalt anwenden müssen.

				Bei Henry Marco musste er jedoch subtiler vorgehen.

				Wu hielt inne und nahm eine plötzliche Stille in der Bergluft wahr. Der Soldat war verstummt – tot –, und nun waren nur noch die Schmatzgeräusche der alten Frau zu hören. Wenn der Körper des Mannes nicht völlig verzehrt worden war, würde er in einem Zeitraum von ein paar Minuten bis zu ein paar Stunden auferstehen; diese Zeitspanne war durch unterschiedliche individuelle Merkmale bedingt, vielleicht durch die Blutgruppe, das Immunsystem oder den Stoffwechsel. Die Wissenschaftler hatten dieses Geheimnis bisher noch nicht gelüftet.

				Eines wusste man jedoch: Die Toten vermehrten sich durch die Lebenden. Die alte Leiche war zu Lebzeiten vielleicht eine Mutter gewesen, vielleicht sogar eine Großmutter. Nach der Auferstehung würde die Frau wieder eine Mutter sein – auf eine pervertierte Weise.

				Genau darauf basierte Wus Plan.

				Er stieß die gebrechliche Frau mit dem Fuß an, sodass sie die Böschung hinunterrollte und wimmernd in einem Saguaro-Busch liegen blieb. Den Soldaten wegzuschleppen war schon schwieriger. Der Mann war riesig und fast doppelt so schwer wie Wu. Er packte den Mann am Fußknöchel und zerrte daran; die Leiche schlitterte ungefähr einen Meter über den Pfad. Wenigstens ging es bergab.

				Er hatte den Mann schon ein Dutzend Meter weit geschleift, als er sich bewusst wurde, dass sein Plan noch eine Lücke aufwies. Idiot. Er verzog das Gesicht und sah zum Lager zurück.

				Er musste noch einmal zurückgehen.

				Vorsichtig erklomm er den Hang und streckte den Kopf über die flachen Felsen. Das Lager war ein einziges Schlachthaus: Blut, Innereien und schimmernde Fett- und Fleischbrocken waren über das rötliche Gestein des Bergs verteilt. Etwa zehn Leichen hockten um die toten Amerikaner herum – Nelson, Guerrero, Pozzo, so hatten sie geheißen –, doch zu Wus Glück lag der geköpfte graubärtige Sergeant unbeachtet an der Seite. Wu kroch aufs Plateau und schmiegte sich an die Felswand. Die Leichen schauten nicht auf. Sie genossen ihr Festmahl und waren damit beschäftigt, Knochen zu knacken, Bänder zu durchtrennen und Körpersäfte zu schlürfen. Wu hielt den Atem an. Ganz vorsichtig rollte er die Leiche des Sergeants zum Rand des Plateaus und ließ ihn hinunterfallen. Die Leichen schienen das nicht zu hören.

				Unten auf dem Pfad ging Wu hastig zu Werke. Er zog sich die blutverschmierte Uniform des Sergeants an und achtete zugleich auf die kleinste Zuckung des leblosen Körpers des schwarzen Soldaten.

				Was sollte er tun, falls der große Mann plötzlich mit einem Knurren aufsprang …?

				Aber das Glück war ihm hold. Nach drei Stunden hatte er den Soldaten schließlich sicher auf dem Beifahrersitz des amerikanischen Siebentonners angeschnallt. Kurz darauf erwachte der Mann zu neuem Leben; das eine noch übrige Auge öffnete sich plötzlich mit hungrigem und wildem Blick, und die mächtigen Muskeln stemmten sich – vergeblich – gegen den Sicherheitsgurt. Der verstümmelte Körper war von der Hüfte abwärts bewegungsunfähig, und die Hände waren mit einem Seil gefesselt.

				Mit der gefangenen Leiche fuhr Wu zu der Adresse, die er mit der GPS-App ausfindig gemacht hatte. Zu Henry Marcos Haus. Von einer versteckten Zufahrt weiter die Straße hinauf hatte er es ausgespäht. Das weitläufige Anwesen war einmal prächtig und stolz gewesen – das Heim eines reichen Amerikaners, hatte Wu voller Abscheu gedacht. Doch nun war der ganze Glanz verblasst, und der Palazzo ähnelte eher einem Schrottplatz, der von einem hohen Wall aus Abfall und Altmetall umgeben wurde. Wu wartete bis Sonnenuntergang. Dann verbrachte er eine schlaflose Nacht im Lkw. Der tote Soldat grunzte und zischte neben ihm in der Dunkelheit, und das Führerhaus des Lkw wurde von dem ekelhaften Gestank nach Fleisch und Fäulnisgasen erfüllt, der sich auch nicht verzog, nachdem er die Fenster geöffnet hatte.

				»Es tut mir leid«, sagte Wu zu der Leiche – Baines, so war der Name gewesen. Das Schuldgefühl hämmerte wie ein zweites Herz in Wus Brust. »Ich wollte Sie nicht entehren.«

				Die Leiche Baines knurrte und klapperte mit den Zähnen.

				»Aber es muss sein«, erklärte Wu ihr. Bao Zhi würde das nicht gutheißen, sagte er sich. Bao Zhi, sein Onkel. Wu rieb sich die blutunterlaufenen Augen, um sie zu beleben.

				»Vielen Dank«, sagte er zu Baines, und dann sagte er den Rest der Nacht gar nichts mehr.

				Am nächsten Morgen schreckte er hoch, als Marco das Haus verließ. In sicheren Abstand folgte Wu dem amerikanischen Arzt nach Maricopa. Doch als Marcos Jeep wider Erwarten am Bahnhof vorbeifuhr, ohne anzuhalten, wurde Wu blass und glaubte schon, seine Chance wäre vertan. Er überlegte hektisch, und dann goss er Feuerzeugbenzin über den Vordersitz des Lkw und entzündete es …

				… befreite Baines mit einem schnellen Messerschnitt von den Fesseln …

				… richtete den Lkw auf den Bahnhof aus und sprang hinaus.

				Der Lkw stürzte um, ging in Flammen auf, und Marco eilte zu Hilfe. Allerdings war die Aktion viel dramatischer ausgefallen, als Wu beabsichtigt hatte; seine spontane Brandstiftung hatte den Amerikaner in Gefahr gebracht. Was als Manöver gedacht war, um an den hippokratischen Eid des Arztes zu appellieren, wäre beinahe ein tödlicher Fehler geworden, als er unter den Lkw kroch.

				Doch Wu hatte den Fehler korrigiert. Die beiden Männer reisten nun zusammen.

				Da jetzt keine Leichen mehr zu sehen waren, fuhr der Jeep wieder langsamer die Straße entlang, die parallel zu den Bahngleisen verlief. Marco stieß ein hohles Pfeifen aus und entspannte den Kiefer. Dann klemmte er das Lenkrad zwischen den Knien ein und öffnete die Hände. »Dieser Mistkerl – das schmerzt wie die Hölle.«

				Wu inspizierte den Jeep. Der Boden und die Sitze waren mit Vorräten und Ausrüstungsgegenständen übersät. Er trat eine Taschenlampe beiseite, die gegen seinen Knöchel gerollt war, und räumte ein paar zerknitterte Landkarten weg.

				»Gibt’s einen Verbandskasten in diesem Durcheinander?«, fragte er missbilligend.

				Marco warf ihm einen Blick zu. »Ja, da muss irgendwo einer sein. Auch eine Waffe.«

				»Irgendwo«, sagte Wu spöttisch. »Wunderbar. Vielleicht sitze ich gerade darauf.«

				Marco warf einen Blick in den Rückspiegel und trat auf die Bremse. Der Jeep hielt an; sie waren nun einen halben Kilometer von ihrem Ausgangspunkt entfernt. Marco schaltete in die Parkposition und drehte sich auf dem Sitz zu Wu um.

				»Dann sind Sie wohl meine militärische Eskorte?«

				Wu erwiderte den Blick des Amerikaners, und seine Augen wurden dabei immer härter. »Ja. Die bin ich.«

				Gen wo zou, dachte Wu. Mir folgen!

				5.6

				Marco sah den Soldaten, der neben ihm im Jeep saß, mit einem ironischen Grinsen an. »Dann sind Sie also die Armee«, konstatierte er. »Ich hatte eigentlich mit einer ganzen Kompanie gerechnet.«

				»Seien Sie froh, dass ich überhaupt da war«, antwortete der Mann trocken. »Sonst wären Sie jetzt nämlich schon tot.«

				»Stimmt – andererseits wäre ich jetzt auch schon nach Kalifornien unterwegs, wenn Sie nicht aufgekreuzt wären und mit Ihrem beschissenen Lkw einen Unfall gebaut hätten.«

				Der Mann sah Marco finster und mit angespanntem Kiefer an, sagte aber nichts.

				»Was ist überhaupt passiert?«, wollte Marco wissen.

				»Wir wurden angegriffen.«

				»Aha. Und darauf waren Sie nicht vorbereitet? Ihr seid mir ja eine tolle Truppe.«

				Die Augen des Soldaten verengten sich über den hohen Wangenknochen. Seine grünen Augen standen in einem seltsamen Kontrast zu den asiatischen Gesichtszügen. Marco hatte eine solche Kombination noch nie gesehen.

				»Hören Sie zu«, sagte der Mann schroff. »Mein Team ist tot, weil es den Befehl hatte, Ihnen zu helfen.« Seine Aussprache war akzentfrei, und einen Dialekt vermochte man auch nicht herauszuhören. »Sie verdienen Ihren Respekt.«

				Marco lief rot an. Er wusste, dass er sich wie ein Arschloch benahm, und es gab auch keinen triftigen Grund dafür außer seiner Verachtung für Direktor Owen Osbourne. Der Verachtung für diesen ganzen verdammten Job. Aber es war nicht fair, das an dem Soldaten auszulassen – und schon gar nicht, nachdem der Mann gerade sein Leben für ihn riskiert hatte.

				»In Ordnung«, sagte Marco und stieß die Luft aus. »Sie haben recht … tut mir leid. Und wegen Ihres, äh, Teams tut es mir auch leid.« Er verstummte und suchte nach passenden Worten. »Danke, dass Sie mir den Arsch gerettet haben«, fügte er dann noch hinzu.

				Der Soldat musterte ihn und lehnte sich dann scheinbar zufriedengestellt auf dem Sitz zurück. »Danken Sie nicht mir. Danken Sie lieber dem DHS. Wir wollten Sie eigentlich gar nicht dabeihaben.«

				»Das habe ich doch schon einmal irgendwo gehört«, sagte Marco sarkastisch und betrachtete die staubige braune Uniform des Soldaten. Schulterpartie und Brustbereich waren mit Blut verkrustet.

				Der Soldat deutete den Blick richtig. »Das ist nicht mein Blut«, sagte er. »Sondern das Blut von Baines – Ihrem Sparringspartner aus dem Lkw.«

				»Was ist überhaupt passiert?«, fragte Marco erneut.

				Der Soldat zuckte die Achseln. »Wir waren oben in Lost Dutchman, um Ihr Haus zu beobachten. Heute Morgen bei Sonnenaufgang wurde unser Lager aus dem Hinterhalt von einem Rudel Zombies überfallen. Von Leichen. Baines und Pozzo hatten gerade Wache. Sie weckten uns zwar noch, aber es war zu spät. Ich hörte einen Aufruhr, setzte mich auf und sah eine Leiche durch die Zeltöffnung kriechen. Ich habe ihr die Zeltplane über den Kopf geworfen und bin durch die Rückseite entkommen.«

				Er schluckte. »Baines lag draußen auf der Erde und wurde angefressen. Pozzo war schon zerrissen. Es waren zwanzig, dreißig Leichen. Ich habe mir die Gewehre geschnappt und bin zu Baines gerannt, habe eine Leiche von ihm heruntergetreten und ihn wieder auf die Füße gestellt. Guerrero, mein Schütze, kam dann auch angelaufen und feuerte wie wild um sich – ein Wunder, dass er mich nicht erschossen hat. Und dann fielen sie auch über ihn her, und er ging schreiend zu Boden, ohne dass ich etwas hätte tun können. War vollauf damit beschäftigt, Baines auf den Beinen zu halten. Sonst habe ich niemanden gesehen, aber Nelsons Zelt wackelte, und er schrie auch …« Der Soldat verstummte, als ob ganz persönliche Gedanken ihn bewegten.

				»Aber Sie haben Baines rausgeholt«, sagte Marco.

				Der Mann nickte bedächtig. »Ja. Ich habe ihn den Pfad runtergeschleppt. Zum Glück sind die Toten uns nicht gefolgt. Sie hatten wohl genug. Ich habe Baines dann zum Lkw gebracht. Er hat stark geblutet, aber ich glaubte …« Er massierte sich den Nacken. »Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe.«

				»Er hätte es sowieso nicht geschafft«, sagte Marco, um ihn aufzumuntern. »Nicht, nachdem er gebissen wurde.«

				»Das weiß ich«, sagte der Soldat. »Aber ich konnte ihn auch nicht zurücklassen.«

				»Also sind Sie mit ihm hierhergefahren.«

				»Ich wollte mich doch hier mit Ihnen treffen. Baines war aber auferstanden, bevor ich überhaupt wusste, dass er schon tot war. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte ihn auf die Ladefläche legen sollen, aber stattdessen hatte ich ihn auf den Beifahrersitz gesetzt, damit ich mit ihm sprechen konnte und er nach Möglichkeit nicht das Bewusstsein verlor. Wir waren schon kurz vor der Stadt, als er plötzlich nach mir geschnappt hat und mich beißen wollte. Ich konnte ihn mir kaum vom Leib halten. Baines war ein ziemlicher Brocken.«

				»Ist mir auch schon aufgefallen.«

				»Ich habe die Pistole gezogen«, fuhr der Soldat mit monotoner Stimme fort. »Und dann hat er mir gegen die Hand geschlagen, und die Kugel ging ins Armaturenbrett. Muss den Motorblock durchschlagen und das Öl entzündet haben. Ehe ich michs versah, stand der Lkw in Flammen, und die riesige Leiche fiel über mich her. Ich konnte noch ein- oder zweimal auf die Bremse treten, und dann habe ich die Tür aufgerissen. Bin rückwärts rausgefallen und hätte mir beim Abrollen auf der Straße fast das Rückgrat gebrochen. Der Lkw ist noch ein Stück weitergefahren und schließlich umgestürzt. Und dann sind Sie auf der Bildfläche erschienen.«

				Marco musterte ihn perplex. Während er die Geschichte vom Verlust seines Teams erzählte, hatte er eigentümlich unbeteiligt gewirkt. Vielleicht war er ein harter Hund, der seine Emotionen unter Kontrolle hatte – oder vielleicht verspürte er auch gar keine Trauer, die er verbergen konnte. Vielmehr hatte er eine Aura kalter Funktionalität wie ein Entscheider, der sich ausschließlich vom Verstand leiten ließ. Er war klein und leichter als ein durchschnittlicher AAE-Soldat – das genaue Gegenteil von Baines –, aber sein Blick war fest und furchtlos. Intelligent. In der Stille glaubte Marco, eine Rechenmaschine hinter diesen grünen Augen rattern zu hören.

				Und dann wurde Marco sich bewusst, dass der Soldat ihn ebenfalls taxierte.

				Er verspürte einen Schauder – eine Ahnung, dass der Mann mit irgendetwas hinter dem Berg hielt.

				Ist doch klar. Natürlich verschweigt er mir irgendetwas. Weiß Gott, wie seine genauen Befehle aussehen oder was Osbourne ihm über mich erzählt hat. Über Roger.

				Sei also auf der Hut, ermahnte Marco sich. Warte lieber noch etwas, bevor du ein kameradschaftliches Verhältnis zu ihm entwickelst. Er zuckte fast zurück, als der Soldat die blutverschmierte und schmutzige rechte Hand ausstreckte.

				»Ken Wu«, sagte der Mann. »Sergeant First Class, AAE.«

				Auf der verdreckten Uniform des Mannes war gerade noch ein militärisches Rangabzeichen erkennbar. Drei goldene Winkel und darunter zwei Bogen.

				Marco nickte und schüttelte die ausgestreckte Hand. »Henry Marco meldet sich zur Stelle«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber das wussten Sie wohl schon, nicht wahr?«

				Der Soldat – Wu – erwiderte das Lächeln nicht. »Ich bin schließlich gebrieft worden.«

				»Ja, sicher. Ich hoffe nur, dass Ihr Briefing informativer war als meins.«

				Wu runzelte die Stirn. »Soll heißen?«

				»Soll heißen, was zum Teufel tun wir hier überhaupt?«

				»Mir wurde gesagt, dass Sie über das Ziel in Kenntnis gesetzt wurden.«

				»Ziel?«, echauffierte Marco sich. »Ja, Roger Ballard – der übrigens ein Freund von mir war. Aber ich bin sicher, der Direktor hat Ihnen auch das gesagt.«

				»Dass Sie und das Ziel Kollegen waren – ja.«

				»Hören Sie endlich auf, ihn so zu nennen.«

				»Ballard.«

				»Ja, Ballard.« Marco seufzte. »Wir haben im Krankenhaus gearbeitet.«

				Diese Bemerkung schien Wus Interesse zu wecken. »Und wie haben …«

				»Scheiße«, sagte Marco. Im Rückspiegel hatte er eine Bewegung gesehen.

				Sieben oder acht Leichen waren ihnen vom Bahnhof gefolgt und tauchten nun hinter ihnen auf. Sie kamen zielstrebig auf den Jeep zu. Ein toter Mann in einem Business-Anzug führte den Haufen an; Qualm waberte aus seinem Jackett. Den einen Fuß schleifte er hinterher – der Knöchel war gebrochen.

				»Wir müssen verschwinden«, sagte Marco.

				Wu drehte sich auf dem Sitz um. »Einverstanden.«

				»Na toll«, sagte Marco sarkastisch. »Was würde ich nur ohne Ihr Einverständnis machen.« Er legte einen Gang ein, und der Jeep setzte sich in Bewegung.

				Wu saß für einen Moment schweigend da. »Dies ist eine Militäroperation, Doktor«, sagte er schließlich, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Vergessen Sie das nicht.«

				Marco holte tief Luft, und seine Stirn glühte, als läge er noch immer unter dem brennenden Lkw. Scheißkerl. Er hatte jetzt schon ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache. In den letzten vier Jahren hatte er jede Entscheidung selbst getroffen; es gab niemanden, den er um Erlaubnis hatte bitten müssen. Und jetzt das – Wu, Osbourne und die beschissene Regierung der Vereinigten Staaten machten ihm Vorschriften und verlangten von ihm, dass er seinen Arsch nach Kalifornien bewegte.

				Allein war ich besser dran, sagte er sich verärgert. Doch dann stahl sich noch ein anderer Gedanke in sein Bewusstsein.

				Verhalten, beinahe traurig:

				Hey, Kumpel – du willst doch wieder ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden, falls sie dich überhaupt wieder zurücklassen?

				Oder bist du schon zu lange »allein« hier draußen gewesen?

				Der Gedanke ernüchterte ihn.

				»Alles klar«, sagte er schließlich und schluckte den Ärger hinunter. Der Jeep fuhr weiter in westlicher Richtung die Straße entlang. Sie hatten die aufgehende Sonne im Rücken. Zur Linken rasten die Bahngleise vorbei, die durch einen Maschendrahtzaun abgegrenzt wurden. Dann machte Marco einen Block weiter einen Bahnübergang aus. »Kalifornien, wir kommen.«

				Dorthin zurück, wo alles begonnen hat, dachte er.

				»Ich habe ein GPS …«, sagte Wu.

				»Das brauche ich nicht«, sagte Marco und steuerte den Jeep durch eine Lücke im Zaun. Das Fahrzeug schlitterte über ein schmales Kiesbett, wurde zweimal heftig durchgeschüttelt – wobei beide Männer vom Sitz geschleudert wurden und die Vorräte durch die Luft flogen – und setzte dann hart auf dem nach Westen führenden Bahndamm auf.

				Marco schaute Wu mit einem diabolischen Grinsen an. »Ich kenne den Weg.«

				Aber frag mich bloß nicht, ob ich auch den Weg zurück finde.

			

		

	
		
			
				

				Der Totmannwarner

				6.1

				Inzwischen waren Stunden vergangen, und die Sonne war hinter dem Jeep immer höher gestiegen, hatte den Zenit erreicht und senkte sich schon wieder, während Marco sich auf den Schienen von Maricopa entfernte. Sie kamen nur langsam voran – mit maximal dreißig Kilometern pro Stunde. Das Gelände neben den Schienen war oft unpassierbar, mit Geröll übersät und von tiefen Gräben durchzogen, sodass Marco dann keine andere Wahl hatte, als auf dem Bahndamm weiterzufahren. Die Fahrt auf den mürben Holzschwellen geriet für den Jeep zu einer Rüttelpartie. Alle paar Minuten stieß eine Felge gegen eine Schiene, sodass die Männer auf den Sitzen umhergeschleudert wurden.

				Auf der Beifahrerseite verzog Wu das Gesicht und massierte sich die Schläfe.

				»Kopfschmerzen?«, fragte Marco.

				»Mir geht es gut«, erwiderte Wu. Er blinzelte und schaute konzentriert in Fahrtrichtung.

				Marco verkniff sich ein Grinsen. Eine längere Autofahrt über die Gleise war eine Tortur für den Körper – die ständigen Erschütterungen malträtierten Knochen und Sehnen. Wu hatte ja keine Ahnung, dass er sich morgen wie zerschlagen fühlen würde.

				»Sicher«, sagte Marco. Sein Nacken war verspannt, und der Körper schmerzte in unterschiedlichen Schweregraden: vom dumpfen Pochen in den Beinen, auf denen die riesige Leiche gelegen hatte, über das Stechen in den verbrannten Händen bis zum Jucken der trockenen, vom Rauch gereizten Augen. »Mir geht es auch gut.«

				Sie durchquerten nun den heißesten Winkel Arizonas, die Sonora-Wüste. Die wasserlose, nur mit Feigenkaktus und Burroweed-Gestrüpp bestandene Einöde erstreckte sich viele Kilometer um sie herum. Menschen lebten hier keine – Gott sei Dank auch keine Leichen –, sondern nur Klapperschlangen, Skorpione und weiter im Südwesten sogar Jaguare. In der Ferne ragten braune Berge empor. Gegen drei Uhr nachmittags zeigte das Thermometer am Armaturenbrett eine Außentemperatur von deutlich über vierzig Grad an, und selbst mit offenen Fenstern und der auf Hochtouren arbeitenden Klimaanlage war es stickig im Jeep. In der schweißtreibenden Atmosphäre schwang zudem eine unausgesprochene Besorgnis mit. Die Sonne brannte unerbittlich vom Himmel; sie stach durch die Frontscheibe und brandete wie eine heiße Woge gegen Marcos Stirn an.

				Vor dem Jeep huschte ein gefleckter Leguan über die Gleise und verschwand in einem roten Geröllhaufen. Wu drehte den Kopf und folgte dem Tier mit dem Blick.

				»Das wäre eine gute Mahlzeit gewesen«, bemerkte er. »Wie sieht es mit Ihrer Verpflegung aus?«

				Marco wies auf den Rücksitz. »Trockenfleisch, Wasser und Einmannpackungen, die ich in verlassenen Armee-Lkw gefunden habe – für mich mehr als genug. Ich werde aber gern mit Ihnen teilen, obwohl ich nicht mit einem Gast zum Abendessen gerechnet habe.«

				»Ich bin nicht auf Ihre Hilfe angewiesen.« Es schwang unüberhörbare Herablassung in der Stimme des Soldaten mit.

				Das ärgerte Marco. Na schön, du Arschloch. Dann fang dir eben einen beschissenen Leguan.

				Wu schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, dass er Marco gerade beleidigt hatte. Er wandte den Blick vom Fenster ab und riss den Kopf erst nach links und dann nach rechts herum, sodass die Halswirbel knackten. »Wo sind wir jetzt?«, fragte er.

				Verdrießlich richtete Marco die Aufmerksamkeit wieder auf die Gleise. In der Ferne schienen die Schienen sich in der heißen Wüste zu verzerren und mit der flirrenden Luft zu verschmelzen. Beim Blick aus dem Fenster sah er zur Linken kilometerlange geriffelte Sanddünen und Saguaro-Kakteen, die höher aufragten als Telefonmasten. Am Horizont erhoben sich die Gila Mountains mit einer Reihe zerklüfteter Gipfel.

				Sie hatten Gila Bend Station vor etwa einer Stunde passiert. Marco hatte den Betonbahnsteig argwöhnisch beäugt, doch zu seiner Erleichterung war nichts unter der Bahnsteigkante hervorgekrochen, um sie abzufangen, und der Jeep fuhr ohne besondere Vorkommnisse daran vorbei.

				»Wahrscheinlich schon in der Nähe von Yuma«, mutmaßte er.

				Er hatte die Route bereits mit Wu geplant; ein paar Kilometer hinter Maricopa hatte er das Handschuhfach geöffnet und seine Sammlung von Eisenbahn-Streckenkarten herausgeholt. Er hatte Wu den dicken, mit Gummibändern umwickelten Stapel gegeben und auf eine verknickte gelbe Broschüre ganz oben gedeutet.

				SUNSET LIMITED stand darauf. Das war die Amtrak-Linie, die in westlicher Richtung nach Yuma verlief und dann über die Grenze von Arizona bis nach Kalifornien. Marco hatte Wu die Stelle gezeigt, wo sie kurz hinter San Bernardino die Gleise verlassen und die letzten Kilometer bis nach Sarsgard wieder auf der Straße zurücklegen würden.

				Wu hatte die Karte flüchtig studiert. »Einverstanden«, war sein einziger Kommentar. Allerdings in einem Ton, in dem mitschwang, dass er eine andere Route gewählt hätte, wenn man ihn früher gefragt hätte. Er legte den Stapel wieder ins Handschuhfach und schloss die Klappe.

				Die weitere Fahrt war überwiegend schweigend verlaufen. Marco wusste immer noch nicht so recht, was er von Wu halten sollte. Der Sergeant hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie Maricopa verlassen hatten, und sich stattdessen damit beschäftigt, Marcos überall verstreute Ausrüstung wieder einzusammeln. »Ihre Waffe«, hatte er einmal süffisant gesagt, sich gebückt und die vermisste Glock zwischen den Sitzen hervorgezogen; dann hatte er die Pistole ins Holster gesteckt, das Marco um die Kopfstütze des Fahrersitzes gehängt hatte. Anschließend hatte er wie in Trance stur geradeaus durch die Frontscheibe geschaut, während sie Kilometer um Kilometer abspulten – er hatte den Rücken durchgedrückt, die Hände auf die Knie gelegt und tief durch geblähte Nasenlöcher eingeatmet. Auf dem Rücksitz lag sein ramponierter, verschmutzter Armeerucksack, dem bereits ein Schulterriemen fehlte. An der Seite waren zwei martialisch aussehende Messer befestigt; sie waren sichelförmig und hatten einen Griff in der Mitte.

				»Coole Messer«, sagte Marco. »Das ist aber sicher keine Standard-Armeeausrüstung.«

				»Das sind meine eigenen«, sagte der Sergeant, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Hier draußen können wir unsere Bewaffnung selbst zusammenstellen.« Er presste die Lippen fest zusammen und gab Marco damit zu verstehen, dass er an einer Fortsetzung des Gesprächs nicht interessiert war.

				»Mir gefallen sie jedenfalls. Vielleicht spendiere ich mir zum Geburtstag auch ein paar.« Marco sah ihn verstohlen von der Seite an. Wus linke Wange wurde von einem Bluterguss gezeichnet, der sich vom Kieferknochen bis zum Ohr hochzog. Und in der Mitte sah man deutlich die weißen Abdrücke von Fingerknöcheln.

				Man hatte ihm vor Kurzem einen Schlag versetzt. Einen harten Schlag.

				Marco runzelte die Stirn. Wer hat ihn geschlagen? Wu hatte nichts davon erwähnt. Nur seinen Kampf mit dem toten Mann, Baines. Hat Baines ihm ein Pfund verpasst?

				Wieder keimte in Marco der Verdacht auf, dass Wu ihm etwas verschwieg.

				Mist. Er gestand sich das zwar nur ungern ein, doch Wu verursachte ihm Unbehagen; ein Unbehagen, das über die natürliche Beklemmung hinausging, die ein Zivilist in der Anwesenheit eines Soldaten verspürte. Der stumm dasitzende Wu machte irgendwie den Eindruck eines Springteufels, der scheinbar friedlich in seiner Kiste hockte und nur darauf wartete, dass jemand so lange an dem Ding herumfummelte, bis er endlich herauskatapultiert wurde …

				Marco seufzte und lockerte den Griff um das Lenkrad.

				Na schön, scheiß drauf, sagte er sich.

				Und scheiß auch auf Osbourne, dieses Arschloch von den Neuen Republikanern. Was auch immer diese beiden Schwachköpfe insgeheim planten, Marco war nur daran gelegen, Roger zurückzugeben und dann auf direktem Weg nach Hause zurückzukehren. Lebendig. Und an einem Stück. Dann soll Wu eben glauben, ich sei inkompetent oder ein Trottel oder ein Hindernis für diesen Auftrag. Oder auch alles zusammen. Ist mir schnurz.

				Marco wusste es nämlich besser. Warte nur ab – morgen werde ich schon derjenige sein, der dir den Arsch rettet.

				Er registrierte, dass Wu ihn interessiert beobachtete. Schnell bügelte er den grimmigen Ausdruck glatt, der sich in sein Gesicht gestohlen hatte. Pokerface, Henry, sagte er sich. »Wir sind jetzt definitiv in der Nähe von Yuma«, sagte er aus zugeschnürter Kehle und deutete nach rechts, damit Wu endlich seine grünen Augen von ihm abwandte. »Diese Berge dort sind die Harcuvars. Ihnen vorgelagert sind die Fortuna Foothills. Eine schöne Gegend zum Leben.«

				»Nicht zurzeit«, bemerkte Wu.

				Marco ignorierte ihn und ließ stattdessen den Blick über die trockenen braunen Gipfel schweifen. Plötzlich tauchte eine Erinnerung in seinem Kopf auf, über die er sich wunderte. »Als ich zum ersten Mal nach Arizona gekommen bin«, sagte er, »musste ich beim Anblick dieser Berge an diese alte Hemingway-Story denken: Hügel wie weiße Elefanten. Nur dass die Hügel hier aussehen wie goldene Katzen. Sehen Sie, was ich meine? Katzen mit mächtigen Schultermuskeln, zum Sprung geduckt. Und wir sind dagegen nur kleine Mäuschen.«

				Es überkamen ihn noch mehr nostalgische Erinnerungen. »Wir hätten uns beinahe ein Haus hier gekauft. Fortuna.« Einen Moment lang verlor er tatsächlich den Bezug zur Realität, vergaß, aus welchem Anlass er überhaupt hier war, und vergaß, dass es Wu war, der neben ihm saß. Es war ein gutes Gefühl, einfach nur zu reden – nicht über Leichen und nicht über Verträge zu sprechen –, sondern einfach nur zu reden. Er hätte fast gelacht, als er sich bewusst wurde, dass er Small Talk machte.

				»Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte er Wu. »Ich meine, bevor das alles begann.«

				Wu schien mit den Blicken die Harcuvars zu erklimmen und in den Bergen zu verschwinden. Ein Mundwinkel zuckte. »Von weit her«, sagte er mit einem Anflug von Bedauern. Er hielt inne. »Boston.«

				»Vermissen Sie es?«

				Die Gesichtszüge des Sergeants verhärteten sich wieder. »Nein.«

				Marco schniefte. »Meine Güte, Verzeihung. Ich wollte doch nicht persönlich werden.« Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, um die peinliche Situation aufzulösen, und unternahm dann einen neuen Versuch. Er war noch nicht bereit, die Erinnerungen fahren zu lassen. »Wie dem auch sei, Arizona ist gewöhnungsbedürftig, aber es ist auf seine braune und felsige Art auch irgendwie schön. Hier draußen hat man das Gefühl, als ob man … als ob man sich in einer anderen Welt befindet. Was in Anbetracht der aktuellen Lage vielleicht gar nicht das Schlechteste wäre. Wir haben dann drüben in Gold Canyon ein Haus gekauft. Mann, was für eine Aussicht – ein Unterschied wie Tag und Nacht zu LA. Die Superstition Mountains waren praktisch unser Hinterhof.«

				Was für eine Ironie, hatte Danielle gesagt. Dass gerade du hier lebst – der am wenigsten abergläubische Mensch, dem ich je begegnet bin.

				Wu quittierte das mit einem gelangweilten Kopfnicken. Er hatte sich inzwischen wieder auf Marco konzentriert.

				»Erzählen Sie mir etwas von Roger Ballard«, sagte er mit ernster und geschäftsmäßiger Stimme.

				Marcos Kehle verengte sich noch mehr. Der Small Talk war jetzt offiziell beendet.

				6.2

				Die Frage nach Roger hatte Marco unsanft aus seinen schönen Erinnerungen gerissen und ihn in die Wirklichkeit zurückkatapultiert. Danielle war schon wieder verschwunden. Der Jeep walzte ein paar Weinkakteen platt, und Marco lenkte ihn wieder auf die Gleise. Wu beäugte ihn erwartungsvoll.

				»Roger?«, sagte Marco und versuchte sich zu konzentrieren. »Ach so.«

				Die Verärgerung, die er vor einigen Minuten verspürt hatte, meldete sich umso stärker zurück. Er hatte keine Lust, über Roger zu sprechen. Verdammt, sagte er sich. Wu und Osbourne haben Geheimnisse vor mir. Wieso darf ich dann nicht auch eins haben?

				»Fragen Sie doch Ihren Boss«, antwortete er. »Osbourne weiß über alles Bescheid.«

				»Wie ich sehe, sind Sie nicht sehr kooperativ«, sagte Wu nach kurzer Überlegung. »Aber die Antwort könnte nützlich sein.«

				Nützlich. Erst gestern hatte Osbourne Marco mit dem gleichen Wort etikettiert. Und wieder sträubte Marco sich dagegen – gegen die Vorstellung, ein Werkzeug in den Händen einer anderen Person zu sein. Von ihr benutzt zu werden.

				Wu schien seine Gedanken zu lesen. »Ihnen ist doch klar, Doktor, dass ich in der gleichen Lage bin wie Sie. Ich bin nur Unteroffizier, deshalb habe ich keinen Zugang zu Geheiminformationen. Wenn Sie glauben, ich wäre über alle Einzelheiten dieser Mission informiert – dann täuschen Sie sich. Ich bin nur ein Bauer in diesem Schachspiel, genau wie Sie. Wir entscheiden nicht über den nächsten Zug, und wir wissen auch nicht, wieso der Zug gemacht wurde. Wir werden einfach bewegt und schlagen eine andere Figur. Ich persönlich würde aber gern mehr über die Figur wissen, die wir schlagen sollen. Über Ballard.«

				Wu verstummte. Große Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wischte sie mit dem Handrücken ab und trocknete seine Finger am Gebläse der Klimaanlage. »Soweit ich das beurteilen kann, Doktor, haben wir beide das Gefühl, einen unnötigen Partner am Hals zu haben. Aber ich glaube, dass wir uns gegenseitig unterschätzen. Ich weiß nämlich, dass Onkel Owen Sie für sehr kompetent hält.«

				Marco blinzelte. »Onkel …?«

				»Direktor Osbourne«, stellte Wu richtig. »Er ist kein Verwandter von mir. ›Onkel Owen‹ ist nur der Spitzname, den die Medien Osbourne gegeben haben. Verfolgen Sie denn nicht die Nachrichten?«

				»Ich bin in letzter Zeit kaum dazu gekommen. Aber wieso ›Onkel‹?«

				»In Anlehnung an ›Onkel Sam‹, könnte ich mir vorstellen. Weil er nämlich die besten amerikanischen Tugenden verkörpert. Ein patriotisches Idol, das die Interessen der Nation schützt.«

				Marco stieß ein lautes, bellendes Lachen aus. Der Jeep hoppelte über einen Abschnitt, in dem sich vier oder fünf Schwellen unter den Gleisen gelockert hatten. »Ja, das passt perfekt. Dieser hässliche Piranha auf dem Rekrutierungs-Plakat: Ich will dich.«

				Er grinste und stellte dann zu seiner Überraschung fest, dass Wu mit versteinertem Gesicht neben ihm saß. Er hatte das eigentlich für einen scherzhaften Wortwechsel gehalten und den Eindruck gehabt, der Sergeant käme endlich einmal aus sich heraus – aber der Eindruck hatte offensichtlich getrogen. Der Sergeant sah ihn mit kalten grünen Augen unverwandt an.

				»Na gut«, sagte Marco unsicher. Er hustete und räusperte sich. »Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb Osbourne ein Idol ist?«

				»Osbourne war zum Zeitpunkt der Auferstehung Leiter des Heimatschutzministeriums. Und im nächsten Jahr hat er mehr oder weniger im Alleingang die Bewegung der Neuen Republikaner ins Leben gerufen und Präsident Garrett den Schwarzen Peter zugeschoben. Mit seinen Hetztiraden und ständigen Vorwürfen hat er Hoff dann zum Wahlsieg verholfen. Die Sicheren Staaten sind sozusagen sein Kind.«

				Marco glaubte noch die Brandreden der Neuen Republikaner zu hören, mit denen sie Gesetze durch einen geschwächten Kongress peitschten. Ohne einen Impfstoff gegen die Auferstehung, hatten sie getönt, ist der Westen verloren. Hoffnungslos verseucht. Die Evakuierten Staaten werden für alle Zeiten ein Sperrgebiet sein.

				Die Sicheren Staaten sind Amerikas Zukunft.

				Aber wir werden euch beschützen. Verleiht uns Macht.

				Fürchtet euch sehr …

				Und dann riss der Sergeant Marco aus seinen Gedanken.

				»Also«, sagte Wu. »Roger Ballard.«

				Marco schaute grimmig. »Meine Güte, Sie geben wohl nie auf, oder? Ich würde lieber über Politik sprechen.«

				Wu musterte Marco mit düsterem Blick. »Doktor Marco. Der Erfolg oder Misserfolg einer Mission kann schon von einem einzigen Detail abhängen. Als Arzt werden Sie mir da sicher zustimmen. Wenn Sie eine Operation durchführen, benötigen Sie doch auch Informationen über alle Symptome. Selbst wenn sie noch so unbedeutend erscheinen mögen.«

				Marco verzog das Gesicht. »In Ordnung. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«

				»Sie legen genauso großen Wert auf die Einzelheiten wie ich. Also erzählen Sie mir etwas über Ballard, und ich werde Ihnen alles sagen, was ich über unseren Auftrag weiß. Das ist doch nur fair, oder?«

				»Kommt darauf an, wer den Anfang macht. Treffen wir eine Abmachung unter Ehrenmännern?«

				»Ehre bedeutet mir alles.«

				»Gut. Nach dem Motto ›lieber ehrenvoll sterben, als unehrenhaft weiterzuleben‹ und so weiter.« Marco fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Vom vielen Reden war sein Gaumen trocken. Er griff nach der Feldflasche, die zwischen seinen Füßen lag, und nahm einen großen Schluck. Am liebsten hätte er sich das Wasser über den Kopf geschüttet und das fettige Haar gewaschen, doch stattdessen gab er die Flasche an Wu weiter. Der Sergeant lehnte mit einem leichten Kopfschütteln ab. Marco verschloss die Flasche wieder und legte sie in den Schatten unter dem Sitz.

				»In Ordnung«, sagte er. »Das ist eine faire Vereinbarung – es gilt unser Ehrenwort. Ich fange an, und dann wechseln wir uns gegenseitig ab. Und niemand lässt ein möglicherweise interessantes Detail aus.«

				»Einverstanden.«

				»Gut. Allerdings werden Sie dabei wohl das schlechtere Geschäft machen. Weil ich nämlich nicht viel über Roger zu erzählen habe.«

				»Aber Sie kannten ihn doch.«

				»Ja«, räumte Marco ein. »Ich kannte ihn. Wir haben beide am Cedars-Sinai gearbeitet. In diesem Krankenhaus in Los Angeles. Ich war in der Neurologie – aber das wussten Sie wohl schon –, und Roger war in der Enzephalopathie. Das wussten Sie wohl auch schon.«

				»Er war ein Gehirndoktor«, sagte Wu.

				»Für Störungen und Erkrankungen des Gehirns.«

				»Wie lange haben Sie zusammengearbeitet?«

				»Hm, mal überlegen. Rogers hat am Cedars-Sinai angefangen …« Marco kniff die Augen zusammen, als könnte er so in die Vergangenheit blicken. Es war in dem Jahr gewesen, als er Danielle geheiratet hatte – und in dem Jahr, als seine Mutter gestorben war.

				»… 2010«, sagte er schließlich. »2013 bin ich dann nach Arizona gegangen. Also drei Jahre.«

				Wu presste die Lippen zusammen. Er wirkte konzentriert. Marco stellte sich vor, wie diese neuen Daten zum Zweck einer späteren Analyse irgendwo im Bewusstsein des Mannes abgespeichert wurden.

				»Und Sie waren Freunde?«, fragte Wu.

				Marco versteifte sich. Er rutschte auf dem Sitz herum und warf einen Blick in den Rückspiegel; alte Gewohnheiten hielten sich eben hartnäckig. Aber hinter dem Jeep war nichts zu sehen außer endlosem Gestrüpp und Bahngleisen.

				Er seufzte. »Freunde. Ja, ich glaube schon. In gewisser Weise. Jedenfalls zu Beginn.«

				»Zu Beginn?«

				»Ja, zu Beginn seiner Anstellung. Wir kamen beide aus dem Osten, ich von Cornell und er von Yale. Die Leute sagten, er sei ein schwieriger Typ – das kann ich aber nicht bestätigen. Er war im Grunde ein Typ wie ich, nur in einer extremeren Ausprägung – quasi ein Zerrbild. Sie wissen schon, wie in einem Spiegelkabinett, in dem man grotesk verzerrt wird. Ich bin schon kein sehr geselliger Typ, aber Roger kann man mit Fug und Recht als Einsiedler bezeichnen. Er hatte keine Familie und lebte sehr zurückgezogen. Und er war auch intelligenter als ich. Ein ausgesprochen kluger Kopf, und das war in gewisser Weise wohl auch sein Problem. Das menschliche Gehirn war ein absolutes Faszinosum für ihn – was es antrieb und was es blockierte –, aber nie der Mensch an sich. Wenn man ihn nach einer Diagnose fragte, redete er einen praktisch unter den Tisch. Doch auf die Frage, wie sein Wochenende gewesen war, bekam man keine Antwort. Vielleicht ein oder zwei Worte – drei, wenn es ein verlängertes Wochenende war. Er wollte aber nicht unhöflich sein. Er war nur der Ansicht, dass es darauf nicht ankam.«

				»Aber er hat Sie trotzdem als seinen Freund betrachtet?«

				Marco zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich glaube, dass er mich respektiert hat. Er hat mich für kompetent gehalten. In den Kategorien, in denen Roger dachte, hat mich das wohl für eine Freundschaft qualifiziert. Und weil ich selbst auch kein Plappermaul bin, hat er sich in meiner Anwesenheit wahrscheinlich wohler gefühlt als in der anderer Menschen. Wie gesagt, wir sind miteinander ausgekommen.«

				»Ja, zu Beginn, sagten Sie«, konstatierte Wu. »Und zum Schluss nicht mehr?«

				Der Jeep hatte inzwischen noch einmal über sechs Kilometer durch die Sonora zurückgelegt, und am nördlichen Rand der Wüste war die Landschaft nun mit spielzeuggroßen Gebäuden, Wohnhäusern und einem Trailerpark gesprenkelt. Die Vororte von Yuma. Auf beiden Seiten der Gleise fiel die Wüste steil ab; Marco hielt sich mit dem Jeep in der Mitte und ging etwas vom Gas. Das Fahrzeug wurde langsamer und ruckelte nicht mehr so heftig. Marco wurde ein wenig schwindlig. Er erinnerte sich an seinen letzten Tag am Cedars-Sinai.

				Auf Wiedersehen, Henry, hatte Roger gesagt. Und Marco hatte ihn einfach ignoriert und war an ihm vorbeigegangen.

				Benommen griff Marco das Lenkrad noch fester. Die durch die Brandwunden gezeichneten Hände schmerzten noch immer, doch wenigstens wurde er durch den Schmerz in die Wirklichkeit zurückgeholt. Meine Güte, die Fahrt war eine richtige Tortur. Er wartete noch einen Augenblick, bis das Gefühl in seinen Körper zurückgekehrt war, ehe er Wu antwortete.

				»Nein, zum Schluss nicht mehr«, gestand er. »Und schon gar nicht zu dem Zeitpunkt, als ich gegangen bin.«

				»Und wie ist das gekommen?«

				»Weil …«, sagte Marco und verstummte gleich wieder; die Zunge schien ihm nach hinten in die Kehle zu rutschen. »Die Dinge hatten sich verändert«, fuhr er unbehaglich und mit glühenden Ohren fort. »Roger hatte sich verändert – er wirkte immer deprimierter und kapselte sich immer mehr ab. Als ob er sich noch tiefer in sein Schneckenhaus zurückgezogen hätte. Wenn man ihm auf dem Flur oder in der Kantine begegnete, wirkte er immer sehr beschäftigt und streifte die Leute mit seinen Blicken, ohne Notiz von ihnen zu nehmen. Das galt sogar für mich. Er ging an mir vorbei und sagte nicht einmal Hallo.«

				Und ich auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu.

				»Wieso sind Sie gegangen?«, fragte Wu. Marco warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Wie viel wusste der Sergeant bereits? Doch Wus Gesichtsausdruck war starr und nichtssagend.

				»Es hatte sich in Arizona eine neue berufliche Perspektive ergeben«, antwortete Marco. »Am St.-Joseph-Krankenhaus.«

				Roger Ballard erschien vor seinem geistigen Auge. Das knochige, kantige Gesicht, verfrüht von Falten durchzogen, die Drahtgestellbrille nicht groß genug, um die schweren Tränensäcke unter den Augen zu kaschieren. Das straff zurückgekämmte dichte braune Haar. Hohle Wangen, die in einem schmalen Kinn ausliefen, und die leicht zur Seite verschobene Oberlippe, die den Eindruck vermittelte, er hätte ständig ein spöttisches Grinsen im Gesicht.

				Und flüsterte etwas.

				»Da war noch etwas Merkwürdiges«, erinnerte Marco sich. »Zum Ende hin hatte er viel in den Bart genuschelt. Man sah ihn am Schreibtisch sitzen und die Lippen bewegen, aber er sprach mit niemandem.«

				»Er hat Selbstgespräche geführt? Komisch.«

				Marco nickte. »Schließlich machten Gerüchte die Runde, dass er möglicherweise ein Alkohol- oder Drogenproblem hätte. Weil … es gibt da etwas, das Sie noch über Roger wissen müssen. Was ihm wahrscheinlich den Rest gegeben hat.« Marcos Mund war schon wieder trocken. »Es war etwas Schlimmes passiert.«

				Wu neigte interessiert den Kopf. »Etwas Schlimmes. Für Ballard?«

				»Nein, schlimm für einen Patienten. Aber es betraf Roger trotzdem. Die Leute sagten, es sei seine Schuld gewesen.« Marco holte tief Luft und straffte sich innerlich. Sag es. »Ein Baby war gestorben.«

				Wus Augen verengten sich.

				»Hypoxische ischämische Enzephalopathie«, fuhr Marco fort und sein Magen drehte sich dabei um. »Geburtsasphyxie. Eine Unterversorgung des Gehirns mit Sauerstoff …«

				»Aufpassen«, unterbrach Wu ihn und deutete durch die Frontscheibe. »Da vorne ist ein Hindernis.«

				Marco setzte sich abrupt gerade hin. »Scheiße«, sagte er und trat voll auf die Bremse.

				6.3

				Ein Geisterzug blockierte die Schienen, leblos und verwittert wie die abgestreifte Haut einer Schlange. Hundert Meter lang, aus elf aneinandergekoppelten Waggons. Weit voraus rostete eine riesige Lokomotive auf einer Gleiskurve vor sich hin. Verblasste pinkfarbene und grüne, mit vom Wind herangewehtem Staub überzogene Streifen zogen sich an der Längsseite der Waggons entlang. Die Fenster waren verdreckt.

				Marco brachte den Jeep fünfzehn Meter hinter dem letzten Waggon zum Stehen. Er ließ den Motor laufen und betrachtete den Geisterzug. »Das ist der Sunset Limited«, sagte er.

				Wu kratzte sich am Hinterkopf. »Wie weit noch bis zum nächsten Bahnhof?«

				»Yuma. Nicht mehr sehr weit.«

				»Gibt es einen Grund, weshalb ein Zug hier halten sollte?«

				»Nein«, erwiderte Marco. »Zumindest keinen guten.«

				Wu kurbelte das Fenster herunter und lauschte der Wüste.

				»Scheint alles ruhig zu sein«, stellte er fest.

				Keiner der beiden Männer sagte etwas. Wu hatte recht. Die Sonora schlief in der brütenden Hitze des Tages, und es war nichts zu hören außer dem Summen von Wüstenbienen und dem weit entfernten Ruf – ki-u, ki-u – eines Gilaspechts, der irgendwo im Schatten eines Kaktus saß.

				Eine halbe Minute verging. Dann fragte Wu: »Hat er auch einen Speisewagen?«

				Marco runzelte die Stirn. »Der Sunset? Sicher. Sie alle haben …«

				Er verstummte mitten im Satz, als er begriff, weshalb Wu die Frage gestellt hatte, und bereute die Antwort sofort. Aber zu spät. Wu nickte und öffnete die Tür.

				»Warten Sie«, sagte Marco schroff. »Was machen Sie da?«

				»Ich will mich einmal umsehen.« Wu schwang die Beine aus dem Jeep und streckte die Arme zum Rücksitz aus. »Dieser Zug ist vermutlich nicht leer von Gila River abgefahren?«

				»Da können Sie sicher sein«, sagte Marco mürrisch. Er hatte noch immer beide Hände am Lenkrad. »Ich wette, dass der Sunset Platz für zweihundert Passagiere hat, vielleicht sogar für zweihundertfünfzig. Das Personal noch nicht einmal mitgerechnet.«

				»Ich verstehe.« Wu nahm seinen Rucksack und die Kalaschnikow vom Rücksitz. Er zog die Messer aus dem Rucksack und steckte sie sich in den Gürtel, dann hängte er sich das Gewehr über die Schulter.

				Marco verspannte sich. Der Motor des Jeeps ließ seine Beine vibrieren und regte ihn zum Weiterfahren an. »Nicht so schnell«, sagte er. »Steigen Sie wieder ein. Wir werden um den Zug herumfahren.«

				Wu beugte sich durch die Beifahrertür und schüttelte den Kopf. »Sie haben Ihre Verpflegung schon, Doktor. Und ich hole mir jetzt meine. Aber ich bin auch nicht leichtsinnig. Wir werden die Lage schnell sondieren. Und wenn alles in Ordnung ist – und nur, wenn alles in Ordnung ist –, können wir den Speisewagen durchsuchen. Nach ein paar Minuten sind wir wieder draußen und haben genug Essen, dass wir beide eine Woche über die Runden kommen. Oder würden Sie es lieber riskieren, im Zentrum der nächsten Stadt einem Supermarkt einen Besuch abzustatten? Wie viele Leichen wird es wohl in Yuma geben? Doch sicher mehr als zweihundert.«

				Marco öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts. Denn Wu hatte recht. Mit den Vorräten im Jeep würden sie nur die Hälfte der Strecke schaffen; wenn sie zur Neige gingen, würden sie sie sowieso irgendwo ergänzen müssen. Wenigstens stand der Zug allein auf weiter Flur. Es war viel ungefährlicher, als einen Abstecher in die Stadt zu unternehmen.

				»Sie vergeuden Zeit, Doktor«, fuhr Wu fort. »Falls es nämlich doch Leichen in diesem Zug gibt, sollten wir endlich handeln, bevor sie wissen, dass wir hier sind. Für den Fall, dass sie so hungrig sind wie wir.«

				»Lustig«, sagte Marco. »Sehen Sie – wenn ich Ihnen mal einen Rat geben darf. Hier draußen ist überhaupt nichts einfach. Ich spreche aus Erfahrung. In diesem Moment scheint noch alles in bester Ordnung zu sein, und im nächsten steckt man schon bis zum Hals in der Scheiße. Diese Leichen haben so eine Art … ich weiß, es klingt verrückt, aber sie haben so eine Art, einen zu überlisten. Das liegt vielleicht daran, dass wir zu viel denken und sie sich nur vom Instinkt leiten lassen. Auf jeden Fall habe ich schon gesehen, dass einigen sehr intelligenten Leuten der Kopf abgerissen wurde, nur weil sie ein paar verweste Leichen unterschätzt hatten.«

				Er zögerte. »Ihre Einheit, zum Beispiel.«

				Wus Gesicht verfinsterte sich.

				Marco wurde sich bewusst, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. »Es tut mir leid«, sagt er. »Das ist mir so rausgerutscht.«

				»Wenigstens sind Sie ehrlich.«

				»Ob Sie es glauben oder nicht, ich möchte nicht, dass Sie einen schrecklichen Tod sterben.«

				Wu sagte nichts. Er stand nur da und rückte sich das Gewehr auf dem Rücken zurecht. Dann entfernte er sich vom Jeep und ging vier oder fünf Schritte auf den letzten Waggon des Zuges zu. »Kommen Sie!«, rief er über die Schulter.

				Scheiße, dachte Marco und fügte sich dann. Na gut.

				Er durfte nicht zulassen, dass Wu dieses Risiko allein einging. Wenn der Mann auch noch so arrogant war, noch so seltsam und noch so starrköpfig – er hatte ihm in Maricopa das Leben gerettet. Wu war ohne Zweifel ein furchtloser Kämpfer.

				Plötzlich überkam Marco die Erinnerung an das Video aus dem Gefängnis Sarsgard. An den Aufstand von tausend wilden, von Blut durchnässten Leichen. Er schauderte.

				Die Wahrheit war, dass er Wus Hilfe in Sarsgard brauchen würde. Und jetzt brauchte Wu seine Hilfe, ob der Soldat sich das nun eingestehen wollte oder nicht. Wir müssen nicht gleich die besten Freunde werden, sagte Marco sich. Aber mein Gott, wir müssen zusammenhalten.

				Marco trat sachte aufs Gaspedal und ließ den Jeep rollen, bis er Wu eingeholt hatte. »Hey«, rief er durch das offene Fenster. »In Ordnung, Sie haben gewonnen. Ich komme mit Ihnen.«

				»Steigen Sie aus dem Jeep aus«, sagte Wu kurz angebunden und ging weiter.

				Marco verdrehte die Augen. »Meine Güte, da will man nett zu Ihnen sein, und Sie machen es einem so schwer. Jetzt hören Sie mal für einen Moment auf, sich wie ein zickiger Teenager aufzuführen, und hören mir verdammt noch mal zu.«

				Wu blieb stehen. Dann drehte er sich um und sah Marco skeptisch an.

				»Steigen Sie ein«, sagte Marco. »Wir fahren bis zum Speisewagen und lassen den Jeep dort stehen. Mit laufendem Motor, damit wir gleich wieder verschwinden können. Es hat keinen Sinn, so weit entfernt zu parken.«

				Wu ließ sich das einen Augenblick lang durch den Kopf gehen und nickte dann. »Einverstanden«, sagte er, öffnete die Tür und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz.

				Vorsichtig steuerte Marco den Jeep von den Gleisen hinunter auf das abfallende Wüstenterrain. Der Jeep kippte nach rechts, und Marco hörte, wie seine Tasche mit der Ausrüstung auf dem Rücksitz verrutschte. Wu hielt sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest.

				Der Jeep fuhr im Schritttempo am Zug entlang. Die massiven dunklen Waggons hatten die Größe von Häusern. Der letzte Waggon war ein doppelstöckiger Schlafwagen, und durch die offene Tür in der Mitte sah Marco eine Metalltreppe im Schatten verschwinden. Mit konstanter Geschwindigkeit fuhr er am Eingang vorbei, ohne dass Wu Einwände erhoben hätte. Wenigstens hat er noch einen Rest von Verstand, dachte Marco. Am Ende des Zuges einzusteigen – und dann durch die schmalen Gänge der Passagierwaggons zum Speisewagen zu gehen – wäre verdammt riskant, und Marco hatte nicht vor, Selbstmord zu begehen. Jedenfalls nicht heute.

				Der Jeep fuhr an einem fensterlosen Gepäckwagen vorbei, an den sich vier Waggons mit gerippten Wänden und vor Dreck blinden Scheiben anschlossen …

				Plötzlich nahm Marco eine Bewegung wahr.

				Hinter einem verschmutzten Fenster blitzte weiße Haut auf. Dann wieder Dunkelheit.

				»Oh, Scheiße«, sagte Marco und reckte den Hals. »Haben Sie das gesehen?«

				Wu nickte. »Wir halten uns von diesem Waggon fern. Der Speisewagen ist sowieso noch weiter vorne.«

				»Sie sagten, nur, wenn alles in Ordnung ist. Danach sieht es aber nicht aus.«

				Schließlich war der Jeep auf gleicher Höhe mit dem imposanten Salonwagen. Er überragte sie haushoch. Marco sah ihn langsam an sich vorüberziehen, und elf dunkle Fenster erwiderten seinen Blick wie die Augen eines Aliens. Das Oberdeck wurde von einer dicken Panoramascheibe überwölbt, durch das die Fahrgäste einen schönen Blick auf die Berge Kaliforniens und die funkelnden Sterne in den Wüstennächten hatten. Nur dass nun niemand mehr davon Gebrauch machte. Selbst von unten sah Marco, dass das Glas von etwas überzogen war, das an Schlieren und Spritzer von schwarzem Schlamm erinnerte.

				Nur dass es kein Schlamm war.

				»Dort ist alles mit Eingeweiden übersät«, sagte er.

				Sie holperten nun am Speisewagen vorbei.

				»Halten Sie den Jeep an«, sagte Wu. »Wir steigen hier ein.«

				6.4

				Marco zuckte beim Knirschen verrosteten Metalls zusammen. In der stillen Wüste schienen alle Geräusche verstärkt zu werden – ein dröhnender Weckruf für jede Leiche, die sich vielleicht im Zug aufhielt. Mein Gott, was für ein Irrsinn. Er hielt den Atem an und drückte das Brecheisen noch tiefer in die schwarze Verkleidung, die den Salonwagen und den Speisewagen miteinander verband, und bog das Material auseinander.

				Weil der Speisewagen keine Außentüren hatte, konnte man sich am leichtesten Zutritt verschaffen, indem man in den kurzen Durchgang zwischen den Waggons einbrach. Marco hatte sich freiwillig gemeldet und an der unteren Ecke angesetzt, dem einzigen Bereich, den er zu erreichen vermochte. Der Durchgang befand sich in einer Höhe von drei Metern und verband die oberen Decks des Zugs miteinander. Marco hatte sich an den außen angebrachten Handläufen hinaufgeschwungen und sich auf einem gummiummantelten Stromkabel einen unsicheren Stand verschafft. In dieser ungünstigen Position konnte er die eiserne Brechstange nur mit Mühe ansetzen, und fast wäre er hinab in den Staub geschleudert worden, als die Brechstange zurückfederte.

				»Beeilen Sie sich«, befahl Wu. Er klang verärgert. »Wenn Sie trödeln, verursachen Sie nur noch mehr Geräusche.«

				»Das gilt auch für Reden«, sagte Marco schroff. »Halten Sie bitte die Klappe.«

				Er bewegte die Brechstange in der Lücke, wo die Verkleidung mit dem Waggon verschraubt war, hin und her. Seine Hände taten weh. Beim vierten oder fünften Zug spürte er, wie die Brandblasen an den Handflächen aufplatzten und eine wässrige Flüssigkeit zwischen den Fingern hervorquoll. Verdammte Scheiße, dachte er. Die Verkleidung bebte und wölbte sich, begleitet vom Rasseln gelockerter Ketten.

				Schweißtropfen spritzten aufs Metall und hinterließen dunkle, feuchte Stellen im Staub. Dann löste die Verkleidung sich schließlich mit einem durchdringenden Quietschen.

				Es hatte sich ein schmaler Spalt geöffnet – aber breit genug, um sich hindurchzuquetschen.

				»Na also«, sagte Marco atemlos. Erschöpft sprang er vom Zug herunter. »Wir sind drin.«

				»Noch nicht«, sagte Wu. »Da wäre immer noch die Verbindungstür zum Speisewagen.«

				Sechs Meter hinter ihnen stand der Jeep mit laufendem Motor auf einer Sanddüne. Das Gelände fiel neben der Piste steil ab. Marco hatte in einer gefährlichen Schräglage geparkt; schon als er schlingernd zum Stehen gekommen war, drohten die Räder im Sand wegzurutschen. Hastig hatte er sich mit der Glock bewaffnet, im Rucksack nach der Brechstange und einer Taschenlampe gekramt und die Campingtasche mitgenommen, um die Nahrungsmittel zu verstauen.

				Falls wir welche finden, sagte er sich. Vielleicht ist auch gar nichts mehr da. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm die Idee.

				»Hey«, sagte er und drehte sich zu Wu um. »Haben Sie schon mal einen Stein gegen ein Hornissennest geworfen?«

				Wu runzelte die Stirn; er schien nicht zu begreifen. Also erklärte Marco es ihm:

				»Wie damals, als wir noch Kinder waren, verstehen Sie? Man findet ein Hornissennest – und zunächst passiert überhaupt nichts. Doch dann wirft man aus irgendeinem Grund, den wohl nur ein Kind versteht, einen Stein. Und dann nimmt man besser die Beine in die Hand, wenn tausend zornige Hornissen ausschwärmen, um einem in den Arsch zu stechen.«

				Wu sah ihn verständnislos an. Marco seufzte. »Na schön … dann hatten wir vielleicht verschiedene Kindheitserlebnisse. Ich will damit auch nur sagen, dass wir in diesem Moment vor einem riesigen, friedlichen Hornissennest aus Metall stehen. Bevor wir weitermachen, sollten wir kurz innehalten und uns fragen: Sind wir wirklich sicher, dass wir einen Stein dagegenwerfen wollen?«

				Wu ließ sich das durch den Kopf gehen. »Doktor«, sagte er schließlich, »sind Sie schon einmal gestochen worden?«

				»Äh, nein … ich bin bisher immer davongekommen.«

				»Na also«, sagte Wu. »Ich nämlich auch.«

				Nachdem diese Frage anscheinend geklärt war, packte Wu die Griffstange, schwang sich geschmeidig – scheinbar schwerelos, mit der Gewandtheit eines Akrobaten und perfekt synchronisierten Bewegungen – an der Wand des Zuges hinauf und bugsierte den Oberkörper in die Lücke. Einen Moment lang hingen die Beine aus dem Loch, dann strampelte er mit den Füßen, und die Dunkelheit verschluckte ihn.

				Marco wartete angespannt. Dann sah er, wie die Taschenlampe eingeschaltet wurde.

				»Alles klar«, ertönte Wus gedämpfte Stimme. »Kommen Sie schon.«

				Marco legte die Brechstange ab, doch dann überlegte er es sich anders und hob sie wieder auf. Mit der Glock im Holster und der Brechstange unter dem Arm kletterte er hinauf. Allerdings nicht annähernd so gewandt wie Wu, sondern äußerst unbeholfen. Er stieß sich die Rippen, während er sich zappelnd durch den Spalt quetschte.

				Gottverdammt. Zum Glück gibt’s keine Wertung für den Stil, sagte er sich und rollte auf den Rücken.

				Im Zug war es kühler als im direkten Sonnenlicht, dafür war die Luft stickig und sauerstoffarm. Marco widerstand dem Drang, den Kopf wieder hinauszustrecken und tief durchzuatmen. Stattdessen blinzelte er, während die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er stand auf und stieß gegen Wu, der den Raum, in den sie eingedrungen waren, gründlich mit der Taschenlampe inspizierte.

				Der Durchgang war vielleicht einen Meter lang, gerade groß genug, dass beide Männer Schulter an Schulter darin stehen konnten. Staub schwebte im Lichtkegel der Taschenlampe, und gespenstische Spinnweben spannten sich in den Ecken. Samenhülsen lagen um eine Kugel aus trockenem Laub auf dem Boden, wo einmal eine Wüstenmaus genistet hatte.

				Wu richtete die Taschenlampe über Marcos Schulter hinweg. »Okay«, sagte er. »Diese Richtung.«

				Hinter Marco war eine geschlossene Metalltür mit einem Fenster in der Mitte. Der Widerschein der Taschenlampe auf dem Glas gleißte wie eine Sonne in einem Universum ohne Sterne. Ein kleiner Aufkleber mit der Aufschrift SPEISEWAGEN in schmutzigen roten Buchstaben; daneben eine große rechteckige Taste. DRÜCKEN. Es war eine Automatiktür, die eigentlich durch einen Druck auf die Taste hätte aufgehen müssen. Doch die Hydraulik funktionierte nicht mehr.

				»Es wird irgendwo einen Notfall-Öffnungsmechanismus geben«, sagte Marco und suchte den Türrahmen ab. »Falls mal der Strom ausfällt. Oder wenn auferstandene Leichen alle Leute im Zug aufgefressen haben.«

				Am Rahmen über der Tür wurde er schließlich fündig: ein kleiner Kasten mit einem Aufkleber.

				Nur im Notfall benutzen:

				Den Kasten öffnen.

				Den roten Hebel herunterziehen.

				Die Tür von Hand öffnen.

				Wu beugte sich über Marco, öffnete die Klappe und griff nach dem Hebel.

				»Warten Sie«, unterbrach Marco ihn. »Wir sollten zuerst die Lage peilen. Schalten Sie das Licht aus – es reflektiert zu stark.«

				Wu gehorchte mit einem unmerklichen Kopfnicken, und Marco hörte ein Klicken. Bis auf das Tageslicht, das durch den Riss in der Verkleidung hereinfiel, war es wieder dunkel im Durchgang. Nach einer Weile hatten Marcos Augen sich der Dunkelheit angepasst. Er schielte durch das Fenster in den Speisewagen. Selbst hier, im Inneren des Zugs, lag eine dicke Staubschicht auf der Scheibe, sodass man kaum etwas erkennen konnte.

				Er wischte die Scheibe mit dem Ellbogen ab, formte mit den Händen eine Art Trichter um den gesäuberten Bereich und schaute hindurch. Aber er sah auch nicht viel mehr als eben. Die andere Seite war ebenfalls schmutzig. Er erkannte ein paar dunkle Tische. Alles andere war kohlrabenschwarz.

				Er ballte eine Faust und schlug dreimal gegen das Fenster.

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass wir keinen Lärm machen sollen«, sagte Wu hinter ihm.

				»Falls irgendetwas da drin ist, will ich es jetzt wissen. Bevor wir die Tür öffnen.«

				Sie warteten. Nichts.

				»Na dann«, sagte Marco. »Ziehen Sie mal kräftig.«

				Wu zog am roten Hebel, und die Tür zitterte. »Versuchen Sie es.«

				Schweißgebadet stieß Marco die Brechstange in die Dichtung des Türrahmens. Obwohl die Tür jetzt zumindest schon entriegelt war, war sie durch den ganzen Schmutz, der sich im Lauf der Jahre in der Führungsschiene angesammelt hatte, extrem schwergängig. Als er sich schließlich mit der Schulter gegen die Brechstange warf, sprang die Tür auf. Sie knirschte laut in der verstopften Schiene, öffnete sich halb und blockierte dann.

				Marco richtete die Glock auf die Lücke. Er hatte Mühe, die Waffe überhaupt in der feuchten Hand zu halten.

				Die Dunkelheit schien lebendig zu sein und ihn förmlich anzuknurren. Er hörte ein Summen. Es klang wie …

				Klick. Plötzlich leuchtete die Taschenlampe auf, und der Lichtkegel durchschnitt den Speisewagen.

				Fliegen. Tausende Fliegen, die durch das Licht flogen – eine widerwärtige, wabernde schwarze Wolke, die sich teilte und wieder verschmolz. Marco zuckte zusammen. Ekelhaft.

				Wu senkte die Taschenlampe. Zum Boden.

				Leichen.

				6.5

				Der Mittelgang war ein Friedhof – er glich der Tötungszone eines Schlachthauses und war mit abgerissenen menschlichen Gliedmaßen und Oberkörpern übersät. Die Münder der mumifizierten Köpfe waren zu Schmerzens- und Schreckensschreien verzogen und im Augenblick des Todes gefroren. Männer und Frauen. Und auch kleine Skelette mit Nagespuren. Kinder. Dreißig bis vierzig Leute hatten ihr Leben gelassen, als Leichen den Zug eroberten. In den Essabteilen lagen auch Leichen – Fahrgäste, die getötet worden waren, als sie sich unter den Tischen versteckt oder versucht hatten, die Fensterscheiben einzuschlagen.

				»Willkommen im Speisewagen«, sagte Wu. Er klang aber todernst.

				Der Boden war von einer mehrere Zentimeter dicken Schicht aus Blut und Eingeweiden bedeckt. Sie war im Lauf der Zeit zu einer festen Masse ausgehärtet. Die Menschen waren seit Jahren tot, und ihre Körper waren ausgetrocknet und farblos. Wirbelsäulen waren gebrochen und Gehirne zermatscht. Diese Opfer waren zu schnell verschlungen und zu stark verstümmelt worden, um wiederaufzuerstehen.

				Und es roch auch muffig – die Leichen verströmten ein modriges, übel riechendes Gas. Das waren die Moleküle von zersetztem weichem Gewebe, mit denen die Luft geschwängert war. Marco hustete und steckte die Nase in die Armbeuge. Bei dem Anblick wurde ihm schlecht, und zugleich beschleunigte sich sein Herzschlag.

				»Scheiße«, sagte er. »Wir sollten zurückgehen.«

				»Wieso denn? Diese Leichen bewegen sich doch nicht.«

				»Kommen Sie schon, Mann«, sagte Marco mit Nachdruck. »Was glauben Sie wohl, was hier passiert ist? An einer Lebensmittelvergiftung sind die Leute bestimmt nicht gestorben. Hier muss ein Mini-Ausbruch stattgefunden haben – irgendein Passagier mit der Auferstehung hat alle anderen angesteckt. Und die Leichen, die das getan haben, sind noch irgendwo im Zug. Unter Garantie.«

				»Ich verstehe, Doktor. Zum Glück brauchen wir aber nur diesen einen Waggon.«

				»Mein Gott – wie viele Lektionen in Sachen Sicherheit muss ich Ihnen heute denn noch erteilen?«

				Wu schob sich im Durchgang an Marco vorbei in den Speisewagen und stieß ihm dabei gegen die Schulter. Die Taschenlampe leuchtete die Dunkelheit aus und strahlte weitere gespenstische Tische an, die mit grauen Tischtüchern bedeckt waren. Dann fiel der Schein auf einen Servierwagen.

				»Wu«, sagte Marco knurrend. »Kommen Sie verdammt noch mal zurück. Wir müssen gehen.«

				Wu ging weiter und stieg über Knochen hinweg.

				Arschloch. Genau das war es, was Marco so hasste – sturen militärischen Blödsinn, der alle in tödliche Gefahr brachte. Er zog schon in Erwägung, zum Jeep zu gehen und Wu zurückzulassen. Dann würde er gemütlich im Auto sitzen und warten, bis das Geschrei losging. Doch was dann? Sollte er ihm wieder zu Hilfe kommen? Oder einfach abhauen?

				Er lief vor Scham rot an. Jetzt reiß dich aber mal zusammen, sagte er sich.

				Er schüttelte den Kopf und seufzte.

				Wie auch immer. Ich glaube fast, dieser militärische Scheiß ist ansteckend.

				Er umklammerte die Brechstange, ging zur Lücke im Durchgang und verdrehte die Augen beim Anblick eines kleinen weißen Schilds.

				Vorsicht Stufe

				Sehr witzig, dachte er. Es knirschte, als er mit dem Stiefel auf die Blutkruste im Eingang trat, und der Geruch des Todes wurde noch intensiver. Er folgte Wu durch den Waggon.

				Marco wurde von tausend Fliegen umschwirrt. Sie flogen ihm ins Gesicht, und er versuchte, sie zu verscheuchen. Er presste die Lippen zusammen, damit sie ihm nicht auch noch in den Mund flogen. Er staunte darüber, wie lange sie hier schon überlebt hatten: Generationen von Fliegen hatten sich in die Leichen gefressen und sich dort eingenistet. Auch wenn jede Fliege nur eine Lebenserwartung von ein paar Tagen hatte, hatten sie ihre Pflicht getan und die Toten weiter abgefressen. Hatten Eier gelegt. Dann waren sie gestorben und hatten einer neuen Generation das Leben geschenkt – und dieser Kreislauf hatte sich ständig wiederholt, vier Jahre lang hier in diesem Zug, von der Außenwelt abgeschnitten. Die erste Generation war Zeuge des Massakers geworden, hatte sich an frischem Blut und saftigen, noch zuckenden Organen gelabt. Doch diese Fliegen wussten nichts von den damaligen paradiesischen Zuständen.

				Das ist die Normalität für sie, dachte Marco. Ein anderes Leben haben sie nie gekannt.

				Sie waren in ein stummes Knochenland geboren worden.

				Wie lange, fragte er sich, wird es wohl noch dauern, bis es uns genauso ergeht? Eine Generation? Irgendwann wird sich niemand mehr daran erinnern, wie dieser Planet vor der Auferstehung war.

				Desillusioniert ging er weiter. Obwohl er sich vorsichtig bewegte, stolperte er einmal und trat auf einen spröden Schädelknochen, der mit einem schauerlichen Knacken unter seinem Stiefel zerbarst. Er hielt sich an einer Tischkante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und knüllte dabei das steife Gewebe des Tischtuchs zusammen. Im trüben Licht sah er einen dunklen Klecks auf dem Stoff. Einen blutigen Handabdruck – klein, von einer Frau. Als er wieder einen festen Stand hatte, ging er weiter.

				In der Mitte des Waggons holte er Wu ein. Er stand an der kleinen Bedientheke und untersuchte ein rechteckiges, etwa fünfzig Zentimeter großes Loch in der Wand. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Ein schmaler Schacht verlief senkrecht nach unten.

				»Ein Aufzug«, sagte Wu. »Um Essen hochzuschicken. Die Küche ist direkt unter uns.«

				»Das weiß ich auch. Wir werden damit runterfahren.«

				Wu warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Das können Sie gern tun, Doktor. Ich nehme die Treppe.« Er richtete die Taschenlampe auf eine kleine Treppenflucht hinter dem Tresen.

				»Sehr gut. Da bin ich aber froh, dass Sie wenigstens noch einen Rest gesunden Menschenver…«

				Er hielt inne und riss den Kopf nach links herum. Spähte zum anderen Ende des Waggons.

				»Was?«, fragte Wu.

				»Psst.« Marco runzelte die Stirn und deutete den Gang entlang. »Leuchten Sie mal dorthin.«

				Wu schwenkte die Lampe. Die Tür am anderen Ende war offen. Ein Haufen mumifizierter Leichen lag kreuz und quer im Eingang und blockierte die Tür.

				Marco verspürte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.

				»Wäre einfacher gewesen, von dort reinzukommen«, bemerkte Wu.

				»Halten Sie die Lampe so«, sagte Marco und brachte die Glock in Anschlag. Dann ging er mit gesenktem Kopf ein paar Schritte weiter, ohne die offene Tür aus den Augen zu lassen.

				Das Summen von Fliegen dröhnte ihm in den Ohren. Er verscheuchte sie.

				Da war etwas anderes. Etwas, auf das er achten musste.

				Ein paar Schritte weiter, hinter der Treppe, hörte er es wieder. Einen dumpfen Schlag.

				Dann ein leises Schleifgeräusch. Dann wieder einen dumpfen Schlag.

				Schritte.

				Sein Puls raste. Er konzentrierte sich auf die rechteckige Türöffnung. Und zuckte zusammen, als eine bleiche Hand aus dem Schatten auftauchte und den Türrahmen packte.

				Eine zierliche weibliche Hand.

				Er verspürte eine plötzliche Euphorie. Danielle …

				Nein, schalt er sich. Das ist nicht Danielle, du Blödmann.

				Die Leiche einer älteren Frau schlurfte durch die Tür. Ein schwarzes Kleid hing ihr in Fetzen um den knochigen Leib und enthüllte verschrumpelte Brüste. Sie starrte Marco aus strahlend weißen Augen an, die tief in den Höhlen lagen. Strähnen von sprödem silbernen Haar hingen ihr ins Gesicht.

				Und sie war nicht allein.

				Zwei, drei … vier Leichen kamen angekrochen, und weitere folgten ihnen; blasse Gestalten schwankten in der Dunkelheit des nächsten Waggons. Ihr Ziel war der Speisewagen.

				»Ich wusste es«, murmelte Marco. »Hab es verdammt noch mal gewusst …«

				Reflexartig zielte er mit der Glock in die Mitte der Stirn der Frau und krümmte den Finger um den Abzug …

				Hinter ihm fiel die Taschenlampe scheppernd auf den Boden.

				Dunkelheit umhüllte ihn, als hätte man ihn in einen Sack gesteckt, und er verlor sein Ziel aus dem Blick. »Mein Gott!«, rief er, mehr verärgert als ängstlich, und wirbelte herum.

				Er konnte nicht das Geringste sehen. »Wu!«

				Die Taschenlampe rollte auf dem Boden langsam im Halbkreis herum und strahlte dabei die Wand an … Und dann rollte sie zurück und beleuchtete wieder die Theke.

				Wu …

				Plötzlich war Marco überhaupt nicht mehr verärgert. Plötzlich war er nur noch entsetzt.

				Da war Wu. Er stand mit dem Rücken zur Theke, schlug wild um sich und kämpfte mit einer schwergewichtigen Leiche – einem fetten Ungeheuer in einem schmutzigen Zugschaffner-Hemd. An ihrem Gürtel baumelte noch die Schaffnerzange, und das kalkweiße Gesicht war bösartig verzerrt. Die Leiche schlang die mächtigen Arme um Wus Hals und zog ihn zu ihrem Mund hin.

				Die Tische, begriff Marco endlich. Seine Gedanken drehten förmlich durch wie Reifen, die im Schlamm zu greifen versuchten. Darunter hatten sie nicht nachgesehen. Die Leiche musste von dort hervorgekrochen sein. Mein Gott.

				»Dokt…«, sagte Wu, und dann rutschten seine Hände vom Tresen ab. Er fiel auf den Boden, wirbelte Knochen auf, und der tote Schaffner ließ sich auf ihn fallen.

				Marco umklammerte mit aller Kraft die Brechstange und biss sich auf die Lippe. Los geht’s. Auf in den Kampf.

				Er kam gerade einen Schritt weit …

				… und strauchelte, als die alte Frau ihm von hinten die Hände auf die Schultern legte. Bevor er herumwirbeln konnte, klammerte die Leiche sich an ihn, und er stolperte nach links – und dann knickte er plötzlich mit dem Fuß um. Es schien sich ein Loch im Boden aufzutun, und alles um ihn herum drehte sich.

				Mit der weiblichen Leiche auf dem Rücken stürzte er die unbeleuchtete Treppe hinunter.

				Zu dem, was auch immer im Schatten auf ihn wartete.

				6.6

				Ein weißes Feuerwerk zerriss die Schwärze, Schmerzen ließen die Nerven in Marcos Sehrinde aufblitzen, als er auf der Seite die Treppe hinunterfiel. Die letzten vier Stufen rutschte er mit klappernden Zähnen auf der Brust herunter, als ratterte er über ein Waschbrett. Die Leiche der Frau kreischte ihm ins Ohr. Auf halber Höhe beschrieb die Wendeltreppe eine Kurve, und Marco und die Leiche schlugen mit einem furchtbaren Geräusch gegen die Wand – spröde Knochen zersplitterten unter der Haut der Frau zu Zahnstochern –, und sie rollten in einem Knäuel aus kalten und warmen Gliedmaßen die Treppe herunter und schlugen dabei noch mit der Stirn gegeneinander. Für einen kurzen Moment waren die aufgerissenen Lippen der Leiche den seinen so nah, dass er sie hätte küssen können. Entsetzt zog er die Beine an und stieß sich ab.

				Er spürte, dass er wieder durch die Luft flog; diesmal fiel er nach hinten und schlug auf der zweiten kurzen Treppenflucht einen Salto. Schließlich prallte er mit dem Hinterteil auf dem Boden auf. Der Fußboden war nass, und sofort saugte sich seine Hose voll. Beim Aufstehen wäre er beinahe ausgerutscht.

				Es stank fürchterlich noch Ammoniak. Er schaute nach links und rechts und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Hüfthohe Arbeitsplatten. Schränke, Regale, ein großes Spülbecken.

				Er hatte die Küche gefunden.

				Trübes Licht fiel in den Raum – durch ein Fenster in der nach Westen ausgerichteten Wand des Zuges. Als sie den Zug vorhin passiert hatten, hatte er es nicht sehen können, da sie im Osten an der schier endlosen Reihe von Waggons vorbeigefahren waren. Na toll, du Genie, sagte er sich verdrießlich. Wäre verdammt noch mal viel leichter gewesen, hier durch ein Fenster einzubrechen. Beim nächsten Mal überprüfst du auch die andere Seite des Zugs.

				Frustriert prüfte er seinen Zustand, zog die Arme an, streckte sie wieder aus und krümmte die Knie. Er hatte ein paar Blessuren, aber es war zumindest nichts gebrochen; wahrscheinlich nur ein paar neue Beulen und Quetschungen für seine Sammlung. Und Gott sei Dank hatte er noch immer die Glock und die Brechstange. Die beiden schweren Gegenstände in seinen Händen vermittelten ihm ein Gefühl der Sicherheit.

				Die Frauenleiche hatte ihn allerdings nicht vergessen. Sie stolperte grunzend und mit ausgestreckten Armen die letzte Stufe herunter. Ein protziger Klunker steckte am Ringfinger. Flüchtig fragte Marco sich, welches Schicksal ihren Mann wohl ereilt hatte. War er eine der mumifizierten Leichen von oben oder eine der wandelnden Leichen im Zug?

				Oder war ihr Mann gar entkommen?

				Blödsinn, dachte Marco. Es gibt kein Entkommen.

				Sein Fatalismus erzürnte ihn. Er holte aus und rammte der Frau die Brechstange in die Nase – der leichteste Weg zum Gehirn, wie er schon vor Jahren festgestellt hatte –, bis er spürte, dass die Spitze durch die Nasenhöhle in den präfrontalen Cortex eindrang. In einer fließenden Bewegung drehte er die Stange, riss das Gehirn entzwei und verdrehte den Kopf der Frau auf der Schulter, bis er hörte, wie die Wirbel im runzligen Hals knackten und brachen.

				Die Leiche fiel wie ein nasser Sack auf den Boden.

				Schemen zeichneten sich im Treppenhaus ab. Da kamen noch mehr Leichen.

				»Wu!«, rief Marco die Treppe hinauf.

				Keine Antwort. Dann ein Krachen.

				Marco zog sich zurück. Ein Haufen Leichen bog um die Ecke und stieg in die Dunkelheit ab.

				So, ihr lichtscheues Gesindel, sagte er sich. Scheinwerfer an.

				Marco hatte die Glock schon schussbereit in der rechten Hand. Er wirbelte herum und gab einen Schuss auf die schmutzige Fensterscheibe in der westlichen Wand ab. Der Schuss hallte in der kleinen Küche wider, und die Echos waren so stark, dass die an der Wand hängenden Messer und Löffel klapperten.

				Das Glas zersplitterte in tausend Scherben. Sonnenlicht durchflutete die Küche.

				Schon viel besser.

				Seine Ohren klingelten. Er blinzelte und beschirmte die Augen mit der Waffe. Plötzlich wurde ihm auch klar, woher der ekelhafte Gestank kam, den er in der Dunkelheit wahrgenommen hatte.

				Der Boden war mit verflüssigten Rattennestern, Kot und Urin bedeckt; er war mitten in eine Kolonie hineingestolpert. So lief das also in dieser postapokalyptischen Welt: Fliegen beherrschten die obere Ebene, und Ratten tummelten sich in einem Unterkönigreich aus verfaultem Gemüse und verdorbenen Nahrungsmitteln. Braune haarige Leiber huschten über die Tresen – sie wurden vom Licht und dem Lärm erschreckt und suchten einen sicheren Unterschlupf.

				Keine schlechte Idee, dachte er. Ich könnte auch einen Unterschlupf gebrauchen.

				Ein totes Ehepaar tauchte aus dem Treppenhaus auf. Mann und Frau trugen im Partnerlook rote Sweatshirts, die mit dem Emblem der Universität von Arizona verziert waren. Ein weiterer Mann folgte ihnen und dann noch einer. Erschrocken zog Marco sich hinter eine Kücheninsel aus Edelstahl zurück. Er ging an drei Regalen vorbei, die mit Dosensuppen, Obstkonserven und Nudeln bestückt waren – da kann Wu sich ein Festmahl zusammenstellen, falls er nicht schon tot ist –, und blieb vor dem zerbrochenen Fenster stehen. Die Scherben knirschten unter seinen Füßen.

				Das Fenster war zwar nicht groß, aber immer noch groß genug, um als Fluchtweg zu dienen. Mit der Brechstange schlug er schnell das restliche Glas heraus und wischte die Scherben von der Fensterbank.

				Da kam die männliche Leiche um die Kücheninsel gelaufen; sie war schneller als die anderen. Marco hob die Glock und feuerte. Die Ratten ergriffen mit einem panischen Quieken die Flucht, und die Leiche wurde zurückgeschleudert. Sie hatte einen Treffer ins Gesicht bekommen. Stücke des Schädels verteilten sich wie Eierschalen auf der Arbeitsplatte. Schwarzer Schleim ergoss sich über das Uni-Emblem auf der Brust und durchtränkte die Baumwolle.

				Die Frau stieg über die Leiche hinweg. Weitere Leichen kamen die Treppe herunter. Es herrschte inzwischen ein ziemlicher Andrang in der Küche – zehn, fünfzehn Leichen, die um die lange Kücheninsel auf ihn zukamen.

				Es ist verdammt noch mal Zeit zu verschwinden.

				»Wu!«, rief er noch einmal voller Hoffnung. Aber es kam keine Antwort.

				Verdammt. Marco zögerte, doch er hatte keine Wahl. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und schob den Oberkörper durch die Öffnung …

				… und stieß einen Schrei aus, als verweste Hände nach seinem Gesicht griffen. Es waren auch Leichen draußen vor dem Zug. Er baumelte zur Hälfte aus dem Fenster und befürchtete, jeden Moment den Halt zu verlieren und in die Menge zu fallen. Fünfzig bis sechzig tote Passagiere aus den Personenwaggons. Sie mussten den Jeep gehört haben, aus dem Zug ausgestiegen sein – er erinnerte sich an die offene Tür im hinteren Schlafwagen – und sich, durch den Aufruhr angelockt, hier neben dem Speisewagen versammelt haben. Gott sei Dank war das Fenster fast zweieinhalb Meter über dem Boden. Sonst hätten sie sich ihn schon längst geschnappt. Keuchend strampelte er mit den Beinen und zog sich wieder in die Küche zurück.

				So viel also zu einem leichten Ausstieg.

				Die Glock hatte noch zehn Schuss im Magazin. Ein Tropfen auf den heißen Stein angesichts der Menge da draußen. Und hier würde ihm das auch nicht mehr viel nützen. Die Leichen drängten sich bereits in der Küche, und über sich hörte er noch weitere knarrende Schritte, noch mehr ersticktes Gurgeln und Stöhnen. Sein Herz raste wie der Sekundenzeiger einer Stoppuhr.

				Lass dir was einfallen.

				Die Frau im Sweatshirt berührte ihn an der Schulter.

				Mach schnell!

				Er ließ sich fallen und hechtete unter die stählerne Tischplatte. Scheiße, sagte er sich, als er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ein schlechter Zug, Henry. Die Leichen hatten die Kücheninsel inzwischen umzingelt. Er lugte unter dem Tisch hervor und sah, dass er auf allen Seiten von spindeldürren toten Beinen umringt war, die wie die Stangen eines Käfigs anmuteten.

				Die Frauenleiche im Sweatshirt beugte sich nun unter den Tisch. Ein Pferdeschwanz, der inzwischen eher wie ein Wischmopp aussah, baumelte an ihrem Kopf. Marco schoss ihr in die Wange. Der Pferdeschwanz peitschte durch die Luft, als der Kopf zurückgerissen wurde und die Leiche zusammensackte.

				Er hatte noch neun Schuss übrig.

				Ich brauche einen neuen Plan – mach hin, mach hin … Seine Hände zitterten durch einen Adrenalinschub. Eine unbrauchbare Idee jagte die andere, und dann war die Zeit für ihn abgelaufen. Die Leichen hatten ihn gefunden – sie steckten die Köpfe unter den Tisch und leckten sich schon die trockenen Lippen.

				Gleich würden sie unter den Tisch kriechen und ihn schreiend darunter hervorzerren.

				Mit grimmigem Gesicht spannte er die Beine an wie ein Sprinter an der Startlinie; er war bereit, unter dem Tisch hervorzuspringen und einen Durchbruch zum Treppenhaus zu wagen. Er wollte versuchen, ein paar Leichen niederzuschlagen, ein paar mit der Glock abzuknallen und irgendwie nach oben zu kommen. Eine andere Wahl hatte er nicht.

				Er spannte alle Muskeln an, machte sich bereit und …

				»Doktor!«

				Marco erstarrte.

				»Doktor! Können Sie mich hören?«

				Wu. Seine Stimme kam von weit her und klang hohl.

				»Hey!«, rief Marco zurück und wunderte sich über die Erleichterung, die in seiner Stimme mitschwang. Eine tote Hand berührte seinen Fuß, und er zog ihn weg; die Leichen krochen auf allen vieren unter dem Tisch auf ihn zu.

				In der Küche hörte er ein lautes Geräusch, ein metallisches Scheppern. Irgendetwas war auf den Boden gefallen.

				»Der Aufzug!«, ertönte Wus Stimme.

				Marco wusste nicht, was er ihm damit sagen wollte.

				»Der Aufzug!«, wiederholte Wu. »Sehen Sie dort nach!«

				Ach so. Marco antwortete nicht – hatte keine Zeit mehr dazu. Eine dünne Leiche mit gebrochener Nase kroch von vorne in Schlangenbewegungen auf ihn zu. Er steckte ihr die Glock in den Mund und betätigte den Abzug. Der Hinterkopf der Leiche explodierte, das Gehirn spritzte heraus, und bevor der Körper noch auf dem Boden auftraf, kroch Marco schon darüber hinweg und zog mit den Fingern Furchen durch die feuchte graue Gehirnmasse.

				Jetzt hatte er noch acht Schuss im Magazin. Er betete, dass er sie nicht brauchte.

				Die Leichen rückten ihm von links und rechts zu Leibe; er spürte, dass sie ihn am Hemd zupften, aber nicht allzu fest, und er riss sich los und kam schließlich unter dem Tisch hervor. Er stand auf, wirbelte herum und sah sich hektisch in der Küche um. Das laute Geräusch war von … dort gekommen. In die Wand war eine kleine Tür eingelassen. Zur Linken kam in einem scheinbar endlosen Marsch eine weitere Welle von Toten die Treppe herunter. Er stieg über zwei Leichen hinweg, die gerade mit zappelnden Beinen unter dem Tisch hervorkamen, und riss die Tür des Aufzugs auf.

				Jackpot.

				Die AK-47 lag in dem engen Fahrstuhl. Sozusagen ein Geschenk des Himmels von Wu.

				Beim Anblick der Waffe schöpfte Marco sofort neue Kraft und verdrängte die lähmende Angst. Er hatte wieder einen klaren Kopf – hatte die Lage voll im Griff.

				Als Erstes widmete er sich den Leichen, die von der Treppe aus vorrückten: Er eröffnete ein Sperrfeuer aus Stahlkerngeschossen, die Hälse perforierten und Köpfe platzen ließen, als wären sie Luftballons. Das Gewehr war eine brutale Bleispritze. Er hatte noch nie mit einer Kalaschnikow geschossen; durch den heftigen Rückstoß würde seine Schulter morgen ein einziger Bluterguss sein. Doch das kümmerte ihn jetzt einen Scheiß. Es fühlte sich so verdammt gut an.

				Die Schüsse waren ohrenbetäubend laut und übertönten alle anderen Geräusche. Doch seine Augen teilten ihm alles mit, was er wissen musste – Leichen wurden durchsiebt, Wände wurden von Kugeln durchschlagen, Töpfe und Pfannen fielen von den Haken, die Küchentür wischte durch schwarzes Blut und Rattenurin.

				Als auch die letzte Leiche zu Boden ging, ließ er den Abzug los. Er war völlig benommen und außer Atem.

				Seine Trommelfelle vibrierten im Nachhall der Schüsse. Er schwenkte die Waffe durch den Raum und ließ den Blick über jeden einzelnen Körper schweifen. Die geringste Bewegung, und er würde wieder draufhalten. Nichts. Er schaute unter der Kücheninsel nach. Da regte sich auch nichts mehr.

				Er humpelte zum offenen Fenster, durch das die toten Passagiere in die Küche einsteigen wollten. Aber das bereitete ihm keine Sorge. Klettern war eine Fähigkeit, mit der die Leichen am allerwenigsten gesegnet waren. Er verschnaufte dort über dem Meer der bleichen winkenden Arme. Er fühlte sich wie ein Rockstar – wie die gottverdammten Beatles, als sie in Liverpool Station einfuhren und die Fans begrüßten. Sie alle wollen ein Stück von mir haben, sagte er sich grimmig.

				Er spielte mit dem Gedanken, das Feuer zu eröffnen, aber das wäre unvernünftig gewesen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Schüsse das Magazin einer Kalaschnikow enthielt, und die Leichen stellten auch keine unmittelbare Bedrohung dar. Wäre schade um die Kugeln gewesen.

				Er sollte lieber Wu suchen und verdammt noch mal zum Jeep zurückkehren, ohne dass sie ihn bemerkten.

				Doch zuerst wollte er sich ausruhen. Er ließ sich gegen den Tisch fallen; sein Körper fühlte sich fünfzig Pfund zu schwer an.

				Alle Anstrengungen dieses Tages machten sich plötzlich bemerkbar. Er war ziemlich erledigt.

				Er gönnte sich eine kurze Auszeit und raffte sich dann wieder auf. In Ordnung, Lunge. An die Arbeit. Er wollte gerade zur Treppe gehen und noch eine Dose mit Obstkonserven mitnehmen, als ihm plötzlich von der Seite ein massiver Stoß versetzt wurde, bei dem er fast mit dem Gesicht in die Rattenscheiße gefallen wäre.

				Er ließ sich reflexartig auf ein Knie fallen und hielt sich an der Tischkante fest.

				Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt. Die Konservendosen klapperten auf den Regalen.

				Zuerst glaubte er, er sei verrückt geworden. Das musste doch Einbildung sein.

				Doch ein paar Sekunden später wusste er, dass jeder Irrtum ausgeschlossen war.

				Der Zug fuhr.

				6.7

				Im Durchgang hinter dem Führerstand der Lokomotive legte Wu den Messerschalter um – die große Metallzunge, die die Batterie mit der Starterschaltung des Zugs verband.

				Ob die Batterie überhaupt noch Saft hatte? Ob sie nach dieser langen Zeit nicht schon so trocken war wie die Wüste …?

				Ein leises Knistern überzeugte ihn vom Gegenteil. Seine Finger huschten über die Schutzschalter und legten einen nach dem anderen um. Er hatte schon seit fast zwanzig Jahren keinen Zug mehr gefahren, aber die Handgriffe liefen noch automatisch und sicher ab. Die Brust schwoll ihm vor Stolz, und er fühlte sich wieder zurückversetzt in die Zeit, wo er als junger Soldat in der Volksbefreiungsarmee gedient hatte – als er den Katastrophenhilfe-Zug durch strömenden Regen und über überschwemmte Felder gefahren hatte. Ein Volksheld, der sein Leben riskiert hatte, um Frauen und Kinder vor den Fluten des Jangtseflusses in Sicherheit zu bringen. Und dann blinzelte er verwundert. Er vermisste dieses Leben. Damals, bevor er für das MSS ausgewählt worden war. Nun rettete er kein Leben mehr. Nun tötete er für China.

				Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

				Er betätigte den mit Kraftstoffpumpe markierten Schalter und lief zum Maschinenraum, um das Dieselsystem zu aktivieren. Nach der Entlüftung der Leitungen betätigte er den Hebel, und der Startermotor lief mit einem Knurren an. Hastig und ohne abzuwarten, bis Druck im System aufgebaut wurde, löste er die Handbremse und zog heftig am Hebel, bis er spürte, dass der Zug mit einem Ruck losrollte. Dann sprintete er zum Führerstand – wobei er über die zwei Leichen im Korridor hinwegsprang, zwei Mechaniker, die zu einem einzigen zerfallenden Klumpen verschmolzen waren – und löste am Führertisch die Doppelbremsen. Alles klar. Nun zog er den Fahrschalter auf sich zu und arretierte ihn in der ersten Raststellung.

				Der Zug rumpelte unter seinen Stiefeln.

				Hinter ihm aktivierte der Hauptgenerator die Antriebsmotoren, und die Lokomotive setzte sich mit dem Gewicht der angehängten Waggons in Bewegung und nahm langsam Fahrt auf. Vier oder fünf Leichen blockierten die Schienen vor ihm und knurrten ihn durch das Fenster an; auf ihren Gesichtern zeichnete sich nicht einmal Erstaunen ab, als sie unter die Räder des Zugs gerieten und wie in einem Fleischwolf zermalmt wurden.

				Er zog den Fahrschalter in die nächste Raststellung.

				Noch schlich der Zug nur durch die Wüste. Doch er wurde immer schneller.

				Wu nickte zufrieden.

				Noch vor zehn Minuten hatte er im Speisewagen unter der Leiche des Schaffners gelegen und einen Kampf auf Leben und Tod geführt. Marco war mit der Frau auf dem Rücken die Treppe zur Küche hinuntergefallen. Er wird sterben, hatte Wu sich gesagt. Die Worte platzten in sein Bewusstsein und verschwanden gleich wieder.

				Er konnte nichts tun, um Marco zu helfen. Er musste um sein eigenes Überleben kämpfen.

				Also rammte er dem Schaffner das Knie in die Genitalien, doch die Leiche ließ sich dadurch überhaupt nicht beeindrucken. Sie wurde nur noch wütender, drückte ihn auf den Boden des Speisewagens und versuchte, ihn knurrend in Stücke zu reißen. Die vertrockneten Körper der massakrierten Passagiere lagen um ihn herum; alte Knochen splitterten und brachen unter seinem Rücken und stachen ihn durch das Hemd hindurch.

				Wu wurde sich bewusst, dass der Nahkampf mit den Toten ein schwieriges Unterfangen war; Schläge, die menschliche Gegner ausschalteten, verpufften wirkungslos bei Leichen, die keinen Schmerz spürten …

				Frustriert drückte er die Hand gegen den Hals des Schaffners. Das Fleisch war überreif und matschig wie bei einer angefaulten Frucht, und die Finger drangen ohne großen Widerstand bis zu den Knöcheln ein. Die Leiche grunzte zornig, weil sie nun nicht mehr in der Lage war, den Kopf zu senken und herzhaft in Wus Gesicht zu beißen.

				Wu verrenkte sich und warf einen Blick durch den Gang. Es waren noch mehr Leichen im Anmarsch.

				Unten in der Küche fiel ein Schuss, und Glas splitterte.

				Marco war also noch nicht tot.

				Wu blinzelte und ärgerte sich, weil er sich hatte ablenken lassen. Konzentrier dich. Er brauchte eine Waffe, irgendetwas, womit er den Angriff abwehren und den Schaffner außer Gefecht setzen konnte – töten wollte er ihn nur, wenn es unbedingt erforderlich war, um sein eigenes Leben zu retten. Die AK-47 auf dem Rücken hatte sich im Gurt des Rucksacks verheddert; es war unmöglich, sie freizubekommen. Mit der freien Hand zerrte er an den Mandarinenten-Haken; doch wegen des Gewichts, das auf dem Gürtel lastete, vermochte er sie auch nicht herauszuziehen.

				Was nun?

				Einen Meter neben seiner rechten Schulter lag die Taschenlampe auf dem Boden und strahlte ihn an. Der Lichtkegel fiel auf das verwüstete Gesicht des Schaffners – die Haut war gallertartig und klumpig, und aufgequollene Adern unterlegten wie ein schwarzes Spinnennetz Mundpartie und Wangen.

				Wu griff nach der Taschenlampe. Aber er griff daneben.

				Und dann fiel wieder ein Schuss in der Küche.

				Marcos Stimme ertönte – schwach, aber eindringlich: »Wu!«

				Wu ignorierte ihn. Konzentriere dich.

				Schließlich gelang es ihm doch, die Taschenlampe zu ergreifen.

				Der Schaffner stieß einen Laut aus, der wie das Knurren eines Straßenköters klang, und ein ersticktes Gurgeln entrang sich seiner Kehle; dann packte er Wu am Handgelenk und versuchte, den Würgegriff um seinen Hals zu lösen. Wus Augen weiteten sich, als die Leiche zum tödlichen Biss ansetzte. Der offene Mund, in dem eine angeschwollene schwarze Zunge zu sehen war, schoss auf ihn zu, und brauner Geifer triefte in zähen Strängen aus den Mundwinkeln …

				Er rammte der Leiche die Taschenlampe mit voller Kraft in den Mund.

				Der Metallgriff schlug die obere Reihe der verfaulten Zähne ein und drang tief in die Kehle ein. Die Leiche stieß einen bellenden Schrei aus, wobei die massive Taschenlampe wie ein Schalldämpfer wirkte. Der Reflektor ragte zwischen den gespannten Lippen des toten Mannes hervor. Wu blinzelte – er wurde vom hellen Licht geblendet – und schlug mit der Handfläche kräftig gegen den Reflektor. Durch den Schlag wurde die Taschenlampe noch einmal fünf Zentimeter tiefer in die Leiche hineingetrieben.

				Gelber Eiter quoll um den Schaft der Lampe hervor und tropfte auf das Kinn der Leiche. Sie riss erstaunt den Kopf zurück und versuchte, die Taschenlampe herauszuziehen. Wu keuchte, als das schwere Gewicht von seiner Brust genommen wurde; und während er noch ausatmete, zog er beide Beine an, platzierte die Stiefel auf der Brust des toten Mannes und stieß ihn weg. Die Leiche flog in ein Essabteil. Wu sprang auf.

				Er riss sich die AK-47 vom Rücken und hielt sie quer vor sich: eine Hand am Lauf, die andere am Kolben. So drängte er die vorrückenden Leichen wie mit einem Räumgerät den Gang zurück; das Gewehr traf den Ersten – einen jungen Schwarzen in einem Hawaiihemd – voll am Oberkörper, sodass er zurücktaumelte und die anderen hinter sich gleich mit umriss.

				Ein dritter Schuss ertönte von unten.

				Nun, sagte Wu sich, ist es Zeit, dem Amerikaner zu helfen.

				Sein Blick schweifte zur Treppe. Das schmale Treppenhaus, das zur Küche hinunterführte, war mit Leichen verstopft. Er musste einen anderen Weg finden. Und er fand auch sofort eine Lösung.

				Der Speiseaufzug.

				Ein hohles Stöhnen drang durch den offenen Metallschacht. Wu beugte sich zu dem rechteckigen Loch hin und rief: »Doktor! Können Sie mich hören?«

				Zunächst kam keine Antwort. Dann ein »Hey!«

				Wu schob die AK-47 durch die Öffnung und ließ sie fallen; er hörte sie unten aufschlagen. Der Amerikaner hatte wohl keine andere Wahl, als die Schusswaffe zu benutzen, sagte er sich. Sie war seine einzige Hoffnung. »Der Aufzug!«, rief Wu zweimal. »Sehen Sie dort nach!«

				Und dann lief er los. Er wusste nicht, ob die Waffe helfen würde – ob der Amerikaner überhaupt in ihren Besitz gelangte –, doch er hatte nun genug riskiert. Marco musste zusehen, wie er klarkam.

				Ein Lichtkegel strich über seine Schulter und tanzte an den Wänden. Der tote Schaffner war wieder auf den Beinen, und der Reflektor der Taschenlampe ragte wie eine Leuchtboje aus seinem Mund.

				Wu zog die Mandarinenten-Haken und sprang auf einen Tisch in der Nische neben ihm; von dort sprang er zur nächsten Nische, auf den nächsten Tisch und umging auf diese Weise die Leichen im Gang. Sein Ziel war die offene Tür am nördlichen Ende des Speisewagens. Er wollte zum Maschinenraum.

				Der eigentliche Grund, weshalb er den Zug bestiegen hatte. Nicht die Lüge, die er dem Amerikaner aufgetischt hatte.

				Wu wollte die Lokomotive.

				Vor der dunklen Türöffnung hielt er kurz inne und schaute in den nächsten Waggon. Der Salonwagen. Ohne die Taschenlampe sah er kaum etwas, doch er spürte weder eine Bewegung noch hungrige Schemen. Er stieg über den Haufen von Leichen hinweg und lief zielstrebig durch den Waggon. Die Tür am anderen Ende war offen, und helles Sonnenlicht zeigte ihm den Weg in den nächsten Waggon. Ein Personenwagen mit zertrümmerten Fenstern. Hinter sich, irgendwo tiefer, hörte er Feuerstöße aus einer Schusswaffe.

				Die Kalaschnikow. Marco.

				Wu sprintete durch den Personenwagen – und blieb in der Mitte stehen.

				Durch die Fenster sah er eine Masse aufgebrachter Leichen, die zu beiden Seiten des Zuges ausschwärmten. Zwanzig Meter weiter hinten auf der Düne wurde der Jeep ebenfalls von Leichen umringt – es glich einer Invasion, wie sie in das Fahrzeug hineinkrochen und die Sitze zerfetzten. Als hätten sie einen Geruch von Leben wahrgenommen, eine Spur, die Marco und Wu hinterlassen hatten. Und dann sah Wu, wie der Jeep auf dem losen Sand ins Rutschen geriet. Allzu viele Leichen hatten sich in den Wagen gezwängt und belagerten ihn von außen, sodass er nun umkippte und sich zweimal überschlug. Eine stöhnende orangefarbene Kugel aus Metall und gebrochenen, schlenkernden Gliedmaßen und zerquetschten Leibern rollte zum Fuß der Düne hinunter.

				Wu erinnerte sich an Marcos Warnung. Zornige Hornissen. Der Amerikaner hatte recht gehabt – doch das spielte nun keine Rolle mehr. Den Jeep konnten sie vergessen.

				Ohne zu zögern, lief er durch den nächsten Personenwagen bis zur letzten Tür. Zum Maschinenraum. Die Tür stand einen halben Meter weit offen; er rammte die Schulter in die Lücke, erweiterte sie etwas und schlüpfte hindurch.

				Und erweckte die Lokomotive wieder zum Leben.

				Nun nahm Wu den Rucksack ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Er fühlte sich plötzlich leicht wie eine Feder, wo er von der Last der ganzen Ausrüstung befreit war. Ein paar Waggons hinter sich hörte er wieder einen Feuerstoß von der AK-47. Marco. Der Doktor lebte noch und war wieder auf der oberen Etage. Wus Schultern entspannten sich. Mit gelindem Erstaunen gestand er sich ein, dass Marcos Überleben doch von Vorteil war; zumindest, bis der Auftrag erledigt war. Die Instinkte des Arztes schienen wirklich nützlich zu sein.

				Und natürlich wollte Peking Marco auch lebend haben.

				Noch ein Weilchen länger.

				Vor der Frontscheibe erstreckten sich Dünen in sandigen Wellen bis zum Horizont. Vor anderthalb Jahrhunderten hatten arme chinesische Arbeiter die erste transkontinentale Eisenbahn durch diese westlichen Wüsten verlegt. Sie waren mit Billigung der amerikanischen Regierung zu Tausenden krepiert, hatten für Sklavenlöhne geschuftet, nur um dann abgestoßen zu werden, nachdem die Eisenbahnstrecke fertiggestellt worden war. Man hatte sie aus der Gesellschaft der Weißen ausgeschlossen, ihnen die amerikanische Staatsbürgerschaft verweigert und sie voller Hass als »Kulis« verächtlich gemacht und gebrandmarkt. Das bewegte Wu. Er hoffte, dass die Geister dieser Chinesen ihn nun sahen; er hoffte, dass sie eine späte Ehrung erfuhren und Zeuge wurden, wie die mit ihrem Blut getränkten Schienen ihn auf einer Mission voranbrachten, um dem Heimatland zu dienen.

				Der Sunset Limited hatte sich schon fast einen Kilometer von der Stelle entfernt, wo Wu und Marco eingestiegen waren. Im Rückspiegel sah Wu, wie die tobenden Leichen immer weiter zurückfielen und in der Wüste schrumpften, bis sie sich nicht mehr von den Kakteen oder Felsen unterschieden. Der umgekippte Jeep war auch nur noch ein kleiner Punkt, der schließlich ganz verschwand.

				Marcos Ausrüstung und Vorräte waren mit ihm verschwunden.

				Wu verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er warf einen Blick auf seinen Rucksack, der an der Konsole lehnte. Alles, was er brauchte, befand sich direkt hier zu seinen Füßen.

				Kheng Wu war wieder Herr der Lage. Nicht Henry Marco.

				6.8

				Mit Feuerstößen aus der AK-47 rückte Marco durch die restlichen Personenwagen vor und mähte Leichen nieder. Der Zug schwankte heftig und erschwerte ihm das Zielen; er fiel zwischen die Sitze und vergeudete Munition – ein ungünstiges Verhältnis zwischen Fehlschüssen und Kopfschüssen. Genau in dem Moment, als die Kalaschnikow die letzte Kugel im Magazin verschoss, wurde er von vorne durch eine Taschenlampe geblendet.

				Der tote Schaffner rannte den Gang entlang. Er hatte noch immer die brennende Taschenlampe im Mund stecken. Marco warf die Kalaschnikow weg und eröffnete das Feuer mit der Glock; der erste Schuss ging daneben, doch die zweite Kugel zertrümmerte die Taschenlampe, und die Batterien sprengten die Schädeldecke des Schaffners und flogen wie Projektile aus dem Hinterkopf. Die fette Leiche stolperte noch zwei Schritte vorwärts und kollabierte dann zu einem Fleischberg.

				Eine Taschenlampe vergeudet, dachte Marco. Das war nicht sehr klug von dir, Wu.

				Er hob die leere Kalaschnikow auf und hängte sie über die Schulter – vielleicht hatte Wu noch mehr Magazine dabei. Dann ging er mit der Glock im Anschlag weiter. Er streckte noch fünf weitere Leichen nieder – fünf Kopfschüsse, nach denen er nur noch eine Patrone im Magazin hatte – und erreichte schließlich mit schmerzenden Ohren die Lokomotive.

				Hinter der Tür blockierten zwei Leichen einen schmalen, blutverschmierten Korridor – das waren die Bordmechaniker. Sie lagen aufeinander und waren mitten im Kampf mumifiziert. Der eine, aus dessen aufgerissenem Brustkorb die Organe quollen, hielt in der Hand einen Schraubendreher, der in den Schädel des anderen gerammt war. Marco ließ die Szene vor seinem geistigen Auge Revue passieren – wie der erste Mechaniker auferstand und den zweiten angriff.

				Sie hatten sich gleichzeitig gegenseitig getötet.

				Teamwork in höchster Vollendung, sagte Marco sich und stieg über die Leichen hinweg. Doch wer war er, dass er über sie richten wollte? Mein Partner hat soeben meinen Jeep in der beschissenen Wüste zurückgelassen.

				Der Waggon schlingerte, als er den Korridor entlangstolperte, vorbei an dicken Rohren, Messinstrumenten und lauten, kompakten Maschinen so groß wie Kühlschränke. Der Korridor weitete sich am Ende; und im Kopf der Lokomotive saß Wu auf einem hohen Hocker hinter einer Konsole mit Skalen und Hebeln und schaute in Gedanken versunken durch die Frontscheibe. Seine Hand ruhte auf dem Fahrschalter.

				»Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte Marco schroff.

				Vielleicht zuckte Wu zusammen; Marco war sich nicht sicher. Der Soldat drehte sich halb auf dem Hocker um. »Ich bringe uns aus der Gefahrenzone«, sagte er viel zu sachlich.

				Marco starrte ihn ungläubig an. »Ach ja? Und was ist mit dem Jeep?«

				»Der war umgestürzt und nur noch ein Schrotthaufen, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Die Lokomotive war unsere einzige Flucht…«

				»Was reden Sie denn da für einen Mist«, unterbrach Marco ihn. »Halten Sie den Zug an. Wir fahren zurück.«

				»Unmöglich. Zu viele Leichen.«

				»Mein Gott, Wu, benutzen Sie mal Ihr Gehirn. Mein ganzer Kram war im Jeep – meine Tasche, meine gesamte Ausrüstung und meine Vorräte. Landkarten. Meine Waffen.«

				»Sie haben doch schon zwei Waffen, Doktor. Wie viele brauchen Sie denn noch?«

				»Jedenfalls mehr als zwei, Sie Arschloch.«

				Ungerührt drehte Wu sich wieder auf dem Hocker um. Man sah durch die Frontscheibe, wie die Landschaft sich veränderte, je näher der Zug Yuma kam. Die Wüste wurde nun von asphaltierten Straßen durchzogen, und Telefonmasten wechselten sich mit den Kakteen ab. Die Gleise führten an einem einsamen Schnapsladen mit eingeschlagenen Fenstern vorbei. Davor stand ein verlassener, schmutziger Pkw mit offenen, verrosteten Türen.

				»Ich brauche keine Schusswaffe«, sagte Wu, ohne Marco eines Blickes zu würdigen. »Nur meine Messer. Sie haben zwei Schusswaffen. Der Rest Ihrer Sachen ist aber verloren. Es tut mir leid.«

				Marco kochte vor Wut. Es hört sich aber gar nicht so an, als ob es dir auch nur im Geringsten leidtäte.

				»Hören Sie zu«, sagte er beherrscht. »Und ich meine wirklich zuhören. Ich hatte Sie davor gewarnt, diesen Zug zu betreten, aber Sie haben mich ignoriert. Das war nun schon das zweite Mal. Und jetzt soll ich auch noch für den Scheiß, den Sie bauen, geradestehen? Das war mein Jeep. Ich brauche diesen Jeep.«

				»Ihr Onkel Osbourne wird ihn schon ersetzen. Ein Präsent der Regierung der Vereinigten Staaten.«

				»Sie scheinen mich nicht zu verstehen. Sie werden keine Entscheidungen mehr ohne mich treffen.«

				Im Westen war inzwischen ein Vorort mit beigefarbenen Ziegelhäusern aufgetaucht, und dahinter erstreckte sich ein alter Golfplatz, dessen Grün zu einem braunen Teppich verdorrt war. Im Osten war ein kleines Einkaufszentrum. Der Parkplatz war eine Müllhalde aus umgekippten Einkaufswagen, zwischen denen schaurige Hügel aus Lumpen und Knochen emporragten – menschliche Überreste, an denen die Geier sich gütlich taten.

				Wu zog den Fahrschalter in die nächste Raststellung, und der Zug wurde wieder langsamer. »Wir werden mit niedriger Geschwindigkeit durch die Stadt fahren«, sagte er. »Es sind vielleicht Hindernisse auf den Gleisen.«

				»Wu …«, sagte Marco.

				»Doktor«, unterbrach Wu ihn. »Ich bitte Sie noch einmal, sich daran zu erinnern, dass dies eine militärische Operation ist. Und wer trifft in einem solchen Fall die Entscheidungen? Die Uniform mit den meisten Streifen – und in dieser Hinsicht steht es drei zu null für mich. Ich habe vorhin durch das Fenster beobachtet, wie fünfzig Leichen Ihren Jeep umgekippt haben. Ich hatte gar keine Zeit mehr, um Sie nach Ihrer Meinung zu fragen. Ich musste sofort eine Entscheidung treffen.«

				»Eine hervorragende Entscheidung, Sergeant. Soll ich jetzt auch noch vor Ihnen salutieren?«

				Wu erhob sich vom Hocker. »Wir beide sind doch intelligente Leute, Doktor. Das ist unsere Stärke. Doch manchmal … Manchmal müssen wir eben das tun, was die Situation erfordert, und dann die Konsequenzen tragen. Wie den Verlust des Jeeps. Oder beinahe von einer Leiche getötet zu werden, die Sie aus einem brennenden Lkw gezogen haben.«

				In Marcos Kopf hatte sich ein Druck aufgebaut wie in einem überhitzten Dampfkessel. Und bei der Erwähnung der brennenden Leiche – dem Scheiß, den er in Maricopa gebaut hatte – öffnete sich vor seinem geistigen Auge ein Überdruckventil, der Dampf entwich und sein Ärger verflog.

				Scheiße. Wieder ein Punkt für Wu.

				»Also«, sagte er, bemüht, weiter wütend zu klingen. »Wir alle machen mal einen Fehler – wollten Sie das damit sagen?«

				»Ich habe keinen Fehler gemacht.« Wu schob sich an ihm vorbei und ging durch den Korridor. Ohne innezuhalten, stieg er über die toten Mechaniker hinweg und zog die Hintertür zu, um die Lokomotive zu sichern. »Ich nehme an, dass Sie die Leichen zwischen hier und dem Speisewagen erschossen haben?«

				Marco seufzte verdrießlich. »Ja.«

				»Die meisten Passagiere sind beim Jeep ausgestiegen. Aber es sind vielleicht noch ein paar in den hinteren Waggons zurückgeblieben. Also bleibt die Lokomotive fürs Erste abgesperrt. Ich kann die Stromversorgung der anderen Waggons abschalten, aber für uns aufrechterhalten – damit wir die Klimaanlage laufen lassen können und nachts Licht haben. Und wenn dann endlich Ruhe im Zug herrscht, werden wir in die Küche gehen und die Rationen aufstocken.«

				Marco rieb sich die Augen und hörte kaum zu. In die Küche gehen. Sicher. Einen kleinen Mitternachts-Snack. Er lachte freudlos.

				Sie hatten nun das Stadtzentrum von Yuma erreicht. Marco sah verfallene Büros und Apartmentkomplexe. Tankstellen. Stumme Hotels und leere Restaurants, aus denen das Echo flüsternder Stimmen zu dringen schien. Der Zug unterquerte eine durch einen Geisterstau blockierte Straßenüberführung, in dem die Autos Stoßstange an Stoßstange vor sich hin rosteten. Dann fuhr er rumpelnd in eine Betonschlucht, die auf einer Länge von ungefähr achthundert Metern neben zwei parallelen Gleisen verlief. Vor ihnen stand eine düstere Parkgarage neben einem tristen sandfarbenen Gebäude.

				Der Bahnhof.

				»Scheiße«, nuschelte Marco.

				Der Bahnsteig war überfüllt mit Leichen. Manche waren mit zerrissenen Poloshirts und Sommerhosen bekleidet, andere mit speckigen Baseballkappen und Shorts. Sie machten große Augen beim Anblick des einfahrenden Zuges – weiß Gott, wie lange sie dort schon gewartet hatten – und drängten sich gierig an der Bahnsteigkante. Die ganze erste Reihe toter Pendler fiel auf die Gleise. Die Hundert-Tonnen-Lokomotive fuhr über sie hinweg und zerquetschte sie zu Brei; Marco spürte es nicht einmal.

				»Das ist sicherer für uns«, sagte Wu und kehrte zum Führertisch zurück. »Begreifen Sie es jetzt? Der Jeep war verwundbar. Wir wären damit nie durch diesen Bahnhof gekommen, nicht bei all diesen Leichen. Stattdessen fahren wir einfach durch. Auf den nächsten fünfhundert Kilometern sind wir unbesiegbar.«

				»Ja …«, sagte Marco und verstummte. Hinter dem Hauptführertisch befand sich noch ein zweiter, kleinerer Führertisch; er ließ sich auf den gepolsterten Hocker fallen und legte die Kalaschnikow vor sich auf den Boden. Das Schaumstoffkissen fühlte sich … einfach toll an. Es war so bequem, dass er gleich im Sitzen hätte einschlafen können.

				Er kniff sich ins Ohrläppchen und massierte nachdenklich die alte Hundebiss-Narbe. In einer Hinsicht hatte Wu jedoch recht. Der Zug war unbesiegbar, eine unaufhaltsame Macht; solange sie in Bewegung blieben, waren sie vor jedem Angriff sicher. Hundert blutrünstige Leichen? Kein Problem. Sollten sie nur kommen.

				Er seufzte und schloss die Augen, sperrte alle anderen Sinneseindrücke aus und ließ nur noch das rhythmische Rattern des Zuges auf sich wirken. Das war auf jeden Fall ruhiger als die Fahrt mit dem Jeep über das Wüstengestein.

				Nach einer Weile spürte er, wie seine Entschlossenheit aufweichte. Er wurde eins mit dem Rhythmus, mit der Vorwärtsbewegung – mit dieser unverrückbaren, festen Linie, die durch die Schienen vorgegeben war. Sie beförderte ihn nach Kalifornien: in eine Vergangenheit, von der er bezweifelte, dass er schon bereit war, sich mit ihr auseinanderzusetzen.

				Aber darum ging es doch bei der ganzen Sache, oder? Sich der Vergangenheit zu stellen. Mit ihr abzuschließen.

				Du willst dich doch nur drücken. Danielles Stimme ertönte in seinem Kopf – sie weinte und brach ihm schier das Herz. Du hast dich immer schon drücken wollen, Henry. Das ist nicht fair. Das ist nicht fair mir gegenüber …

				Er verteidigte sich. Nein, das will ich nicht. Diesmal nicht. Volle Kraft voraus.

				Ja, er würde es zulassen. Kontrolle abgeben. Sich zurücklehnen und die Fahrt genießen. Und überhaupt – er hatte doch schon vor Jahren die Kontrolle verloren, oder?

				Bringe das hinter dich und kehre nach Hause zurück.

				Er wiederholte das in Gedanken, diesmal langsamer: Bringe das hinter dich und kehre nach Hause zurück.

				Das war alles, worauf es ankam. Wer interessiert sich auch nur einen Scheiß dafür, wie du dorthin kommst?

				Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich seine Nackenmuskulatur. Vielleicht war das wirklich eine gute Idee. Allein schon deswegen, weil er fürs Erste nicht mehr befürchten musste, gefressen zu werden.

				»In Ordnung«, sagte er und öffnete die Augen. Er wurde sich bewusst, dass sie feucht waren. »Was soll’s, zum Teufel. Ich löse ein Ticket nach L.A. Beim Jeep können wir auf dem Rückweg immer noch anhalten, stimmt’s? Und bis dahin müssten die Leichen auch ihre Party beendet haben. Ich habe mir förmlich den Arsch aufgerissen, um die ganze Ausrüstung zusammenzustellen. So schnell werde ich sie nicht abschreiben.«

				Wu zuckte die Achseln. »Wir können es versuchen.«

				»Vielen Dank auch, Sergeant. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Marco bückte sich und schnürte die Stiefel auf, um seine Füße zu befreien. »Und wie wäre es, wenn wir uns an unseren zwei streng riechenden Freunden da draußen ein Beispiel nehmen und versuchen, miteinander auszukommen?«

				Wu schien über die Mechaniker, die sich gegenseitig umgebracht hatten, nachzudenken. Er sah Marco mit einem Kopfnicken an und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf die Schienen.

				»Seien Sie unbesorgt, Doktor«, sagte er gleichmütig. »Ich werde Sie jetzt noch nicht töten.«

			

		

	
		
			
				

				Eindringlinge

				7.1

				Der Nachthimmel in der Wüste erschien Marco immer irgendwie unwirklich. Die Sterne wirkten übertrieben, so groß und hell, und die Schwärze war so intensiv, als wären Milliarden Kilometer Weltraum irgendwie auf die Breite des Horizonts verdichtet worden. Spürst du das auch?, hatte Danielle ihn einmal gefragt, als sie auf dem Balkon lagen und eine Sommernacht genossen. Ihre Stimme war leise und ehrfürchtig gewesen; diesen Tonfall hatte er oft scherzhaft als »New-Age-Staunen« bezeichnet.

				Das Universum berührt die Erde, hatte sie gesagt.

				Und in jener Nacht machte Marco sich nicht über sie lustig; er spürte es insgeheim selbst, das eigentümliche Gefühl, dass der Himmel unglaublich nah war. Als müsste man nur die Hand ausstrecken, um die Sterne zu berühren, oder als könnte man mit einem Schritt zum Rand der Wüste gehen und in den Kosmos springen. Das war ein ganz anderes Gefühl als in LA, wo das permanente Glühen der Lichter der Stadt die Sterne überstrahlte und das Universum ausblendete.

				Hier draußen in der unbesiedelten Wüste verlor man die Menschen und gewann die Sterne zurück. Vor langer Zeit, vor der Auferstehung, hatte Marco das für eine gute Sache gehalten.

				Doch nun …

				Nun wären ein paar Menschen mehr vielleicht doch ganz schön.

				Der Zug fuhr schnaufend durch die Nacht und fraß sich Kilometer für Kilometer durch die Wüste Südkaliforniens. Marco wandte den Blick vom Fenster ab. Er hatte die ganze Zeit steif und verkrampft auf dem Boden der Lokomotive gesessen. Er zog die Beine an die Brust und legte den Kopf auf die Knie, dann setzte er sich wieder auf. Er war so erschöpft, dass der Schlaf sich nicht so schnell einstellen wollte. Wenigstens hatte er eine ordentliche Mahlzeit gehabt, bevor er sich hinlegte. Karottensuppe aus der Dose. Kalt und breiig, aber immer noch besser als zum x-ten Mal dieses Trockenfleisch. Er und Wu hatten die Vorräte problemlos aus der Küche geholt; Marco hatte beim ersten Vorstoß in die Küche ganze Arbeit mit der AK-47 geleistet, sodass die Leichen, die sie noch sahen, als reglose Haufen auf dem Boden lagen. Nur um sicherzugehen, hatte er die verrostete Tür an der Rückseite des Speisewagens geschlossen; der Riegel war mit einem lauten beruhigenden Quietschen eingeschnappt. Falls sich jetzt noch jemand in den hinteren Waggons versteckte, würde er auch dortbleiben.

				In der Lokomotive war Wu der Herr des Führertischs. Er hatte das Licht gedimmt und hob sich in der nächtlichen Dunkelheit wie eine Verlängerung der Bedienelemente als Silhouette gegen das Fenster ab. Seine Hand schien förmlich mit dem Fahrschalter zu verschmelzen. Falls der Sergeant müde war, ließ er sich nichts anmerken. Er saß unverrückbar und aufrecht auf dem Hocker, als wäre er damit verschraubt, das Kinn energisch nach vorn geschoben. Er hatte sein blutverschmiertes Uniformhemd ausgezogen. Darunter trug er ein weißes Tanktop, das die Statur eines austrainierten Kampfsportlers enthüllte – schlank und muskulös. Die Schultern wurden von blassen langen, schmalen Narben verunstaltet; sie erinnerten an Striemen von Peitschenhieben. Marco hatte davor zurückgescheut, ihn zu fragen, wie er sich diese Narben zugezogen hatte.

				Kurz nach Sonnenuntergang hatte Wu den Zug auf Schleichfahrt verlangsamt. »Es wäre nicht ratsam, mitten in der Nacht in Los Angeles County einzutreffen«, hatte er ihm erklärt. »Wir lassen uns Zeit und verringern das Tempo. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir nach der Morgendämmerung dort ankommen.«

				Also konnten die beiden Männer sich fürs Erste entspannen. Sich zurücklehnen und ein Nickerchen machen.

				Das habe ich auch bitter nötig. Marco schloss die Augen. Sein Körper schwankte, und die Schultern gaben unter dem schweren Kopf nach, als die Lokomotive ihn sanft wie eine Mutter in den Schlaf wiegte. Er und Wu hatten vereinbart, abwechselnd zu schlafen. Jeder zwei Stunden. Während der eine schlummerte, passte der andere auf und achtete auf das Warnsystem des Zugs – den »Totmann-Schalter«, wie Wu ihn nannte. Ein Sicherheitsmechanismus, der den Zug stoppte, wenn der Lokführer länger als fünfundzwanzig Sekunden nicht reagierte. In der Dunkelheit hörte Marco ein leises Klingeln und ein Klick, als Wu die Sicherheitsfahrschaltung aktivierte. Unter ihm rollten die Räder des Zugs in einem monotonen Takt über die Schienen – wie in einem endlosen Heavy-Metal-Wiegenlied.

				Kalifornien, sagte er sich im Halbschlaf. Dort war er einmal sehr glücklich gewesen. Er und Danielle in Kalifornien. Bevor alles den Bach runtergegangen war.

				Ob alles vielleicht anders gekommen wäre?, fragte er sich. Wenn wir geblieben wären?

				Wenn wir geblieben wären. Seine Gedanken sprangen im Rhythmus der Schienenstöße.

				Wenn wir geblieben wären. Wenn wir geblieben wären.

				Aber sie waren nicht geblieben. Sie waren nach Arizona geflohen, weil sie sich dort eine bessere Zukunft erhofften. Und er gehörte nicht mehr hierher, hierher nach Kalifornien. Er war ein Eindringling, der nachts durch ein offenes Fenster einstieg. Sein Herz schlug laut hinter den Rippen, als würde es Alarm auslösen.

				Den ersten Herzschmerz hatte er direkt hinter Yuma verspürt, gleich auf der anderen Seite des Colorado River. Der Zug hatte Arizona schließlich verlassen und wurde an der Grenze von üppigen Eukalyptusbäumen begrüßt, die die kalifornischen Schienen säumten. Zuletzt war er vor drei Jahren in diese Richtung gereist – im Sommer nach der Auferstehung –, bevor er in diesen ganzen Mist verstrickt worden war, vor dem ersten Auftrag, bevor er der … wie hatte Osbourne ihn noch genannt? Der »Zombie-Killer« geworden war.

				Er war nur ein verängstigter Mann gewesen, nicht mehr, der die ganze Westküste nach Danielle abgesucht hatte.

				Das war vielleicht ein Sommer gewesen. Den ganzen Spätwinter und das Frühjahr hatte er sich im Haus in Arizona verschanzt, die Barrikade hochgezogen und die Hoffnung gehegt, dass sie dorthin zurückkehren würde. Sie war aber nicht zurückgekehrt. Dafür fielen ihm bei seinen »Einkaufstouren« in die Stadt gewisse Dinge auf. Leichen in blauen Westen schlurften durch Walmart … tote Männer in blutgetränkten Sporttrikots, die sich in Sportbars versammelten … halb verweste junge Mütter, die auf Spielplatzbänken herumhingen und mit leeren Augen leere Schaukeln beobachteten. Aber mit einer ausgesprochenen Erwartungshaltung. Er spürte fast körperlich, dass sie auf irgendetwas warteten, und schöpfte einen Verdacht, der sich immer mehr erhärtete: dass ihre Bewegungen alles andere als zufällig waren. Dass diese geistlosen Mechanismen aus totem Fleisch und Knochen vielleicht doch nicht so geistlos waren.

				 Vielleicht waren sie … nostalgisch? Sehnsüchtig? So verrückt das auch schien …

				Schließlich holte er in einer schwülen Julinacht seine Landkarten hervor.

				Die Checkliste war sehr umfangreich – vier mit Schreibmaschine beschriebene Seiten, eine Aufzählung von abendlichen Verabredungen, an die er sich erinnerte, mit Theatern und Szene-Cafés, Yoga-Ashrams, Bioläden und Disneyland, öffentlichen Parks und dem Ritz-Carlton sowie Parkplätzen der Filmstudios, wo sie ihre Filme gedreht hatte. Und dann belud er voller Hoffnung den Jeep und fuhr gen Westen.

				Er arbeitete die Liste von oben ab und fing bei Tech Town an, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

				Doch es war keine Danielle dort – nur der junge stellvertretende Geschäftsführer, tot und hungrig. Er kam hinter dem Rückgabeschalter hervorgekrochen, wobei ihm senffarbener Eiter aus den aufgeplatzten Lippen quoll. Enttäuscht stopfte Marco sich die Taschen mit Batterien voll und verschwand wieder.

				Insgesamt legte er Hunderte Kilometer zurück. Folgte Hunderten Erinnerungen. Doch jede erwies sich schließlich als nichtig, nur ein weiterer bedeutungsloser Ort in einer bedeutungslosen Welt. Und doch fing er, nachdem er das Ende der Liste erreicht hatte, wieder von vorn an. Er musste einfach sichergehen.

				Die Suche in Kalifornien hatte ein Vierteljahr gedauert.

				Hier im Zug ertönte wieder das leise Klingeln, gefolgt von dem ebenso leisen Klick.

				Marco ließ den Kopf hängen.

				Als er in den Schlaf abglitt, sah er sich im Jeep sitzen, mit dem er von dieser letzten Kalifornienreise nach Arizona zurückkehrte – glücklos, verwirrt, sich nach Danielle verzehrend. Im Radio kam nichts außer lautem statischem Rauschen, doch er wollte es nicht ausschalten und schrie gegen den Krach an. Er bat sie um Entschuldigung, während er zwei Tage lang betrunken in Schlangenlinien über für immer leere Highways kurvte, um sich selbst umzubringen. Er flehte sie an, nach Hause zu kommen, mit ihm im Tod vereint zu sein.

				Zuhause. Arizona. Sie waren ein Jahr vor der Auferstehung dorthin gezogen. Ein Jahr, nachdem …

				Er wollte schier verzagen. Er brachte es nicht über sich, den Gedanken zu Ende zu denken, nicht einmal im Traum. Kalifornien wird mir zu viel, hatte er ihr gesagt; er wollte es unverfänglich formulieren und es ihr möglichst schonend beibringen. Im St.-Joseph-Krankenhaus in Phoenix war eine Stelle frei geworden – eine fantastische Gelegenheit für ihn. Für sie. Er hatte geglaubt, dass dann alles besser würde und dass Danielle auch wieder glücklich wäre. Dass sie sich dann nicht mehr laufend streiten würden. Doch er hatte sich geirrt, was das betraf …

				Ihre Stimme, ihre betörende Altstimme, ertönte in der dunklen Lokomotive, traumartig, ein Vogel der Nacht, der sich auf seine Schulter setzte. Mit scharfen Klauen, die schmerzhaft einschnitten.

				Du wusstest ganz genau, dass ich nicht hierherkommen wollte, sagte sie.

				Schwachsinn, antwortete er. Das war sein Text im Drehbuch, das immer das gleiche war. Du hast gesagt …

				Ich bin nur wegen dir umgezogen, Henry. Ich habe meine Karriere für dich aufgegeben …

				Mein Gott! Damit stellst du die Fakten auf den Kopf. Du hast doch gar keine Engagements mehr bekommen …

				Ach wirklich? Du Arschloch …

				Du hast gesagt, dass du in der Nähe deiner Schwester sein willst …

				Du weißt ganz genau, was ich wollte. Du suchst mal wieder nur nach Ausflüchten, Henry.

				Schwachsinn, das stimmt doch gar nicht …

				Du hast gesagt, dass wir es noch einmal versuchen sollten …

				Ich weiß, was ich gesagt habe …

				Ich wollte …

				Ich habe nie versprochen …

				Plötzlich ertönte eine laute Männerstimme. Ich kann Hannah retten, sagte sie bestimmt.

				Marco wachte abrupt auf. Das klamme Hemd klebte auf der Haut, und er zitterte. In der Lokomotive war es unangenehm kalt geworden, während er schlief. Sie war in der Wüstennacht ausgekühlt, und der Boden war so hart wie Beton. Er blinzelte, rieb sich die Hände und beruhigte seinen schnellen Herzschlag mit tiefen Atemzügen, die die Lunge bis zum Bersten mit Luft füllten. Er war dankbar für die kühle Luft – er war sofort wach und sperrte den bösen Albtraum in dem Käfig im Unterbewusstsein ein, wo er hingehörte. Bis zum nächsten Schlaf würde er ihn nicht mehr verfolgen. Doch obwohl die Geräusche und Bilder verblassten, der Puls sich verlangsamte und der Atem wieder gleichmäßig ging, zitterte er noch immer am ganzen Körper.

				Er konnte Danielles Worte nicht vergessen, die ihn wie Pfeile getroffen hatten. Bruchstücke der Streitereien, die ihm nun wie Splitter unter der Haut steckten.

				Und die letzte Stimme in seinem Traum, die Männerstimme.

				Es war die Stimme von Roger Ballard gewesen.

				Marco schluckte. Schon komisch, dass sich in seinem Bewusstsein im Traum Roger mit Danielle verbündet hatte – sie hatten in einem Krieg der Worte gemeinsam Front gegen ihn gemacht.

				Ich kann Hannah retten.

				Hast du aber nicht, dachte Marco. Du hast es verbockt. Wir beide haben es verbockt.

				Er spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Diese Reise nach Kalifornien setzte ihm immer mehr zu. Und wieder hatte er das Gefühl, frontal auf irgendetwas zuzurasen … aber auf was?

				Auf irgendetwas Furchtbares.

				»Sie sind ja schon wach.«

				Wus Stimme dröhnte in Marcos Ohren. Er hatte fast vergessen, dass der Sergeant auch noch da war, verschluckt von den Schatten weiter vorne.

				Lieber Gott, bitte sage mir, dass ich nicht im Schlaf gesprochen habe.

				»Ja«, antwortete er. »Ich bin fit wie ein Turnschuh. Wollen Sie jetzt eine Runde schlafen?«

				»Nein.«

				»Kommen Sie schon, ich wiege Sie auch in den Schlaf. Und ich singe Ihnen ein Schlaflied.«

				Wu trat ins trübe Licht. Sein Gesicht wurde von Sorgenfalten durchzogen.

				Marco setzte sich besorgt auf. »Was ist denn los?«

				Wu deutete in die mitternächtliche Welt hinter dem Fenster.

				»Wir werden verfolgt«, sagte er.

				7.2

				Marco stand der Mund offen. Er war wie gelähmt durch Wus Mitteilung. Verfolgt? Eine Weile verharrte das Wort an der Peripherie seines Bewusstseins – es klang zwar dramatisch, hatte aber keinen konkreten Kontext – und brach sich dann mit voller Wucht Bahn ins Gehirn.

				»Von wem?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Wu. »Die Verfolger haben sich mir noch nicht vorgestellt.«

				Marco war jetzt hellwach. Beim Aufstehen kippte er beinahe um; er hatte durch die stundenlange unbequeme Position auf dem Boden einen Krampf in den Beinen. Er stützte sich an der Wand ab, humpelte zum Fenster und presste die Handfläche gegen das kalte Glas.

				Der Nachthimmel präsentierte sich nach wie vor in seiner ganzen Intensität. Die Schwärze wurde vom hellen Licht der Sterne durchdrungen. Das Gelände war unerwartet klar zu erkennen. Das Land war mit silbernen Eisenholzbäumen und Wüstensträuchern bewachsen. Die Schienen wurden auf einer Länge von hundert Metern vom Scheinwerfer der Lokomotive angestrahlt; und der Vollmond schien so hell, dass man den Eindruck hatte, das Licht eines entgegenkommenden Zuges zu sehen. Nur die fernen Berge entzogen sich einer deutlichen Betrachtung – felsige Grate erhoben sich am Rand der Wüste wie ein Publikum in einem dunklen Amphitheater, das auf die nächste Vorführung wartete.

				Marco ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Bei der unangenehmen Vorstellung, von irgendeiner unsichtbaren Gestalt beobachtet zu werden, bekam er eine Gänsehaut. Er beugte sich nach vorn, bis die Stirn das Fenster berührte, und versuchte, den Zug auf ganzer Länge zu überblicken. Er atmete so heftig, dass das Glas beschlug. Egal, er konnte sowieso nichts erkennen.

				»Wo?«, fragte er ungeduldig.

				»Direkt hinter uns. Im Rückspiegel.«

				Er spähte in den großen Rückspiegel, der neben der Scheibe angeschraubt war. Dort war ein hellroter Lichtpunkt zu erkennen – das Ende des Zuges –, doch dahinter war nichts. Er sah nur sein verwaschenes, stirnrunzelndes Spiegelbild im Fenster.

				»Ich sehe überhaupt nichts«, sagte er. Er wollte den Blick schon abwenden, als Wu die Lampen der Lokomotive ausschaltete und der Führerstand dunkel wurde; mit den Lichtreflexen verschwand auch Marcos Spiegelbild, sodass er plötzlich Schemen zu erkennen vermochte, wo zuvor keine gewesen waren. Und da war es – ein winziger, kohlschwarzer Fleck in einem grauen Meer aus Sand, etwa achthundert Meter hinter ihnen. Auf diese Entfernung hätte Marco es ohne Wus Hinweis überhaupt nicht wahrgenommen; auf den ersten Blick hätte es sich auch um einen Felsen oder eine Steppenhexe handeln können. Und es verging noch einmal eine Minute, bis er sich vergewissert hatte, dass es sich bewegte – mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Zug. Es hielt sich immer am äußersten Rand des Blickfelds.

				»Eine Art Geländefahrzeug mit Allradantrieb«, schlussfolgerte Wu. »Ein Quad. Er folgt uns schon seit einer Viertelstunde, vielleicht sogar noch länger. Ich habe ihn auch erst entdeckt, als der Sand heller wurde. Er hat einen Fehler gemacht – er hätte auf dem Bahndamm bleiben sollen. Dort hätte er eine bessere Deckung gehabt.«

				»Aber wer ist das?«, fragte Marco noch einmal. »Ich meine, sind Sie sicher, dass es nicht Ihre Leute sind? Vielleicht hat Osbourne Verstärkung geschickt.«

				Wu schüttelte den Kopf. »Wenn das jemand von der AAE wäre, dann hätte er längst aufgeschlossen und Kontakt mit uns aufgenommen. Diese Person verfolgt uns. Dilettantisch, aber ihre Absichten sind klar.«

				»Ach ja? Und was sind ihre Absichten?«

				»Sie will wissen, wohin wir fahren.«

				Marco stieß entnervt die Luft aus. »Mein Gott, verschonen Sie mich doch mit diesen halb garen Antworten. Weshalb verfolgt man uns?«

				Es trat eine Pause ein. Ohne die Innenbeleuchtung war Wus Gesicht eine geheimnisvolle Silhouette, doch Marco spürte, dass der Sergeant ihn mit Geringschätzung betrachtete.

				»Also wirklich, Doktor«, sagte Wu schließlich. Sein Ton war nun nicht mehr besorgt, sondern mahnend. »Haben Sie etwa geglaubt, wir wären die Einzigen, die Roger Ballard jagen?«

				Marco blinzelte. »Was …? Wovon sprechen Sie überhaupt? Wer sonst …«

				»Andere politische Interessen. Regierungen.«

				Marco trat einen Schritt vom Fenster zurück. »Ach du Scheiße«, sagte er. Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht einer Dampframme. Er stieß gegen den Hocker hinter sich und setzte sich darauf.

				Na toll, Henry, sagte er sich und schüttelte den Kopf. Wo zum Teufel bist du da bloß hineingeraten? Andere Nationen – wie viele? – waren auch auf der Jagd nach Roger. Gottverdammter Hurensohn. Er war ein Idiot gewesen, dass er das nicht vorausgesehen hatte. »Nationale Sicherheit«, hatte Osbourne gesagt. Natürlich. Wenn das Heimatschutzministerium schon an diesem kranken Spiel beteiligt war, dann wären auch noch andere Spieler auf dem Feld. Andere Regierungen, die Roger auf der Agenda hatten. Marcos Gedanken überstürzten sich beim Versuch, die Folgen zu erfassen.

				Das ist kein normaler Auftrag, wurde er sich bewusst. Das ist eine Art von Weltkrieg.

				Aber wieso, um Gottes willen? Und was, wenn er nicht gewann?

				»Wer mischt also noch mit?«, fragte er wieder. Die Besorgnis war aus seiner Stimme gewichen; es schwang nur noch Resignation mit. »Nordkorea? Der Iran? Chi…«

				»Vielleicht auch alle drei«, unterbrach Wu ihn. »Oder noch ganz andere. Darauf kommt es aber auch nicht an. Sie wollen alle dasselbe.« Er schob sich an Marco vorbei und ging zum Führertisch. »Machen Sie mal Platz.«

				»Natürlich. Ich wollte Ihnen nicht im Weg stehen«, sagte Marco missmutig. Er stand vom Hocker auf und ging zum zweiten Führertisch. Die Karottensuppendose, die er zum Abendessen geleert hatte, stand vor ihm auf dem Boden. Er trat kräftig dagegen und hörte zufrieden, wie sie scheppernd in der Dunkelheit verschwand und den Gang entlangrollte.

				Ungerührt ergriff Wu den Fahrschalter und zog ihn eine Raststufe auf sich zu. Das Stöhnen der Motoren im Maschinenraum wurde lauter, und der Zug beschleunigte so schnell, dass Marco zurücktaumelte. Wu wartete zwanzig Sekunden und erhöhte die Geschwindigkeit noch einmal. Und nach zwei Minuten hatte er den Zug auf die atemberaubende Geschwindigkeit von über hundertvierzig Stundenkilometern beschleunigt. Er warf einen Blick in den Spiegel und nickte zufrieden.

				»Alles klar«, sagte er. »Quads erreichen eine maximale Geschwindigkeit von knapp über hundert Stundenkilometern; die militärischen Versionen sind auch nicht schneller. Wir haben ihn abgehängt. Er wird sich selbst verfluchen.«

				»Aber … ich meine … er wird doch jetzt nicht einfach aufgeben, oder?«, fragte Marco.

				»Nein«, räumte Wu ein. »Er wird weiterhin unsere Spur verfolgen. Er weiß vermutlich auch, wer Sie sind, und dass Sie Ballard suchen. Ich bezweifle allerdings, dass er weiß, dass unser Ziel Sarsgard ist. Sonst müsste er uns nicht verfolgen – er wäre nämlich schon dort. Deshalb sind wir noch immer im Vorteil. Wir werden den Zug wie geplant in San Bernardino verlassen. Aber ich kann den Totmannwarner so manipulieren, dass die Lokomotive auch ohne uns weiterfährt. Er wird den Schienen folgen, ohne zu wissen, dass wir gar nicht mehr im Zug sind.« Wu schniefte. »Und dann wird er im Bahnhof von L. A. die Trümmer des Zuges finden und von einer Million Leichen in Empfang genommen werden.«

				Marco schloss die überanstrengten Augen. Die Flut der Informationen wirbelte in seinem Kopf wie ein Tornado, und er versuchte verzweifelt, sie zu erhaschen und zu sortieren. »Gut – nur damit ich das auch richtig verstehe«, sagte er und schlug die Augen wieder auf. »Dieser Kerl ist ein Spion, stimmt’s?«

				Wu warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, ein Agent. Ich glaube schon.«

				»Auf der gleichen Mission wie wir? Um Roger zu töten?«

				»Ja.«

				»Aber weshalb? Wieso will jeder, dass Rogers Leiche zurückgegeben wird?«

				Wu legte den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn. Marco spürte förmlich, dass er sich eine Antwort zurechtlegte und nur noch nicht wusste, ob er ihm schon wieder eine Halbwahrheit oder diesmal doch eine glatte Lüge auftischen sollte. Dann schien der Sergeant schließlich eine Entscheidung zu treffen. »Das ist nicht alles, was sie wollen.«

				»Soll heißen?«

				»Soll heißen, dass die Tötung von Ballard nicht das Endziel ist.«

				»Gott verdammt«, sagte Marco. Jetzt reichte es ihm. Er ging um den Führertisch herum, packte den Fahrschalter und zog, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Er hätte eigentlich erwartet, dass Wu ihm die Hand wegschlug. Stattdessen verengten die Augen des Soldaten sich – sein Blick drückte keine Überraschung aus, sondern Neugier. Er interessierte sich dafür, was Marco wohl als Nächstes tun würde. Marco sah ihm in die Augen und hielt seinem Blick stand.

				»Ich habe jetzt genug von diesen schwammigen Antworten«, sagte Marco mit vor Zorn geröteten Wangen. »Sie erinnern sich noch an unsere Abmachung? Das Ehrenwort. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und jetzt sind Sie, Gott verdammt noch mal, an der Reihe. Oder soll ich den Zug anhalten, damit unser neuer Freund uns doch noch einholen kann? Vielleicht wäre er so freundlich, mir zu erklären, was hier vorgeht.«

				Wu zog die Mundwinkel herunter. Im unbeleuchteten Führerstand war sein Gesicht nur schemenhaft und stilisiert zu erkennen: schwarze, bodenlose Löcher, wo vorhin seine grünen Augen gefunkelt hatten. Die beiden Männer hielten an der Konsole gleichsam die Stellung und taxierten sich. Sie standen reglos da, nur manchmal wurden sie vom Zug durchgeschüttelt. Dann durchbrach das leise Signal des Totmannwarners die Stille.

				Ping.

				Nach einer kurzen Pause ertönte das Geräusch wieder und dann noch einmal – ping ping ping. Wie die Glocke, die am Ende einer Runde im Ring die Boxer aufforderte, voneinander abzulassen.

				Wus Hand tauchte aus der Dunkelheit auf, die seine Hüfte umgab. Der Mandarinenten-Haken schimmerte im roten Licht der Instrumentenbeleuchtung. Ungerührt stützte er die Klinge auf der Konsole ab – langsam, bedächtig und nur ein paar Zentimeter von Marcos ausgestreckter Hand entfernt.

				»Lassen Sie den Fahrschalter los, Doktor«, sagte Wu.

				Marco dachte gar nicht daran. »Oder was …?«

				Wu sagte nichts.

				Ping ping ping. Ein Dauerton. Nun mussten jeden Moment die automatischen Notbremsen eingreifen und die Lokomotive zum Stehen bringen.

				Ping ping ping.

				Mit einer ruhigen Bewegung legte Wu das Messer weg und drückte mit der nun leeren Hand auf den Totmannschalter. Das Warnsignal verstummte.

				»Lassen Sie den Fahrschalter los«, sagte Wu, »und ich werde Ihnen wichtige Details über Roger Ballard berichten. Details, die Sie sicher noch nicht kennen.«

				Marco stieß die Luft aus. »Dann sind Sie also gewillt, Ihr Ehrenwort einzuhalten?«, fragte er skeptisch.

				»Natürlich«, antwortete Wu. »Das habe ich doch schon gesagt. Ehre bedeutet mir alles.«

				Marco nickte, ließ den Fahrschalter los und lockerte die Finger.

				»In Ordnung«, sagte er. »Reden Sie. Weshalb hat die ganze Welt es auf Roger abgesehen?«

				7.3

				»Haben Sie jemals wieder etwas von Doktor Ballard gehört, nachdem Sie nach Arizona gezogen sind?«, fragte Wu. Er saß auf dem Hocker und sah in den Rückspiegel.

				»Äh, nein«, sagte Marco zurückhaltend. »Das … Wir hatten beide kein Interesse daran, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Nachdem ich L.A. verlassen hatte, habe ich einen Schlussstrich gezogen. Ich habe dann jeden Kontakt zu ihm abgebrochen.« Er lehnte sich gegen die kalte Wand, stieß ein müdes Grunzen aus und rutschte auf den Boden hinunter. Dann schlug er die Beine übereinander und schaute zu Wu auf wie ein Kind, das darauf wartet, dass man ihm eine Geschichte vorliest.

				»Dann wissen Sie also nicht, dass Ballard seine Stellung gekündigt hat. Vier Monate, nachdem Sie gegangen sind.« Wu teilte ihm diese Neuigkeit mit, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

				»Roger … hat gekündigt?«

				»Aus heiterem Himmel. Er hat seine Kündigung am Morgen des 28. September 2013 eingereicht. Zehn Minuten später war er schon weg. Spazierte durch die Lobby des Krankenhauses zur Vordertür hinaus und ward nicht mehr gesehen. Seine akademischen Urkunden hat er im Büro an der Wand hängen lassen.« Wu sagte das im Tonfall einer militärischen Lagebesprechung. Ebenso sachlich wie leidenschaftslos.

				Roger hat gekündigt, dachte Marco verwundert. Er musste das erst noch verdauen. Und er verspürte den Anflug eines Schuldgefühls. Das hätte er eigentlich wissen müssen – er hätte nicht so kompromisslos alle Brücken zu ihm abbrechen dürfen. Offensichtlich hatten die damaligen Ereignisse Roger sehr zugesetzt.

				Aber die Wahrheit war eben, dass Marco damals einen Scheiß darauf gegeben hatte.

				Und vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – hatte er Roger leiden sehen wollen.

				»Und weshalb?«, fragte er Wu.

				»Ohne Angabe von Gründen. Er hatte nur mitgeteilt, dass er gehen würde. Und er hat auch nicht nur das Krankenhaus verlassen.« Ping. Wu wandte sich vom Fenster ab und betätigte den Totmannwarner. »Ballard ist verschwunden.«

				Marco zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich verstehe nicht.«

				»Ich meine, Doktor, dass er auch seine Wohnung aufgegeben hat. Kleidung, Möbel, persönliche Gegenstände – alles hat er zurückgelassen. Der Sicherheitsdienst des Krankenhauses hat auch seinen verlassenen blauen BMW in der Parkgarage entdeckt. Er war an dem Morgen noch mit dem Auto zum Krankenhaus gefahren, ist dann aber offensichtlich auf eine andere Art und Weise verschwunden. Nicht einmal seine Bankkonten hat er aufgelöst. Hat keinen einzigen Cent abgehoben. Die Verwaltung hat dann eine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil, wie Sie wissen, Ballard keine näheren Verwandten hatte, die sich darum hätten kümmern können. Seltsamerweise wurden aber keine Ermittlungen durchgeführt, weder von der Polizei von Los Angeles County noch von der Bundespolizei.«

				»Mein Gott …« Marco verstummte. »Wo ist er also abgeblieben?«

				»Seit dem 28. September 2013 ist er verschollen.«

				»Und doch habe ich irgendwie das Gefühl, dass Owen Osbourne Bescheid wusste«, sagte Marco. Er wollte Wu einmal auf den Zahn fühlen.

				Wu nickte. Sein ernster Gesichtsausdruck war jedoch nicht sehr ermutigend. »Ganz recht, Doktor. Ja – Ballard war unter höchster Geheimhaltung vom Heimatschutzministerium angeworben worden. Osbourne hat seinen Abgang organisiert und ihm eine neue Identität beschafft.«

				»Na toll«, sagte Marco empört. »Dann sollen wir also etwas, das Osbourne verbockt hat, wieder hinbiegen. Er kackt uns einen Haufen vor die Tür, und wir sollen die Schweinerei beseitigen?«

				Wu nahm Marcos Ausbruch ungerührt zur Kenntnis und drehte sich wieder zum Fenster um. »Es ist eine noch viel größere Schweinerei, als Sie glauben, Doktor«, erwiderte er schließlich bedächtig. »Osbourne hat aber selbst daran mitgewirkt, sie zu beseitigen. Womit wir zu dem Grund kommen, weshalb wir überhaupt hier sind.«

				Marco schauderte. Eine viel größere Schweinerei. Die Verbindung zwischen Roger und Osbourne beunruhigte ihn; wie auch das Gefühl, dass er im selben Spinnennetz gefangen war – dass der schicksalhafte Faden, der zwischen Marco und Roger geknüpft war, ihn auch mit Osbourne verband, wodurch sie alle zusammen in einer Art Teufelskreis steckten. Und irgendwo, außerhalb seines Vorstellungsvermögens, lauerte die Spinne – der alles überwölbende Grund, die Logik, aus der das Netz gesponnen wurde.

				Und plötzlich hatte er eine Vermutung.

				Mein Gott, Roger.

				Bei allen Teufeln der Hölle.

				»Sagen Sie mir, weshalb«, sagte er mit heiserer Stimme. »Weshalb Roger angeworben wurde.«

				Wu legte die Hände auf die Knie. »Sie scheinen es doch schon zu wissen, Doktor.«

				»Die Auferstehung.«

				»Ja«, bestätigte Wu. »Die Auferstehung.«

				Marco rieb sich verwirrt die Augen. Seine Finger froren in der Nachtluft, und die geschwollenen Äderchen juckten unter seinen Lidern.

				»Osbourne brauchte einen Experten für neurologische Forschung«, fuhr Wu fort. »Weil Ballard der beste in dieser Disziplin war, wählte Osbourne ihn aus, um die Auferstehung einzudämmen.«

				Marco blinzelte, während seine Augen sich wieder an das trübe Licht gewöhnten. »Eindämmen? Im Sinne von ›stoppen‹?«

				Wu nickte. »So war es beabsichtigt. Vor dem Ausbruch.«

				»Einen Moment – noch mal von vorne«, sagte Marco. Er wollte das Problem von Grund auf verstehen. »Woher wusste Osbourne schon vor dem Ausbruch von der Auferstehung?«

				Ping. Das Signal des Totmannwarners ertönte, und Wu hieb mit der flachen Hand auf den Schalter. Die Unterbrechung seines Vortrags schien ihn irgendwie aus dem Konzept zu bringen. »Sommer 2013«, sagte er unwirsch. »Bundesagenten im Dienst des Heimatschutzministeriums hatten Kenntnis davon erlangt, dass bei den Insassen eines Hochsicherheits-Gefängniskrankenhauses eine unbekannte Enzephalopathie mit alarmierenden Symptomen grassierte – und ja, Doktor, um Ihrer Frage zuvorzukommen, es war das Gefängniskrankenhaus Sarsgard, unser momentanes Ziel. Die Ärzte in Sarsgard hatten so etwas noch nie gesehen. Ein Totalausfall der Nervenfunktionen, gefolgt von Nekrose und dem Ausfall von Herz, Lunge und anderen lebenswichtigen Organen. Und trotz allem blieb der Patient scheinbar am Leben. Natürlich wurde bald festgestellt …«

				»Dass sie doch tot waren«, unterbrach Marco ihn. »Aber sie sind trotzdem in der Gegend herumspaziert und haben Leute aufgefressen. Das können Sie sich schenken – ich weiß schon Bescheid. Machen Sie lieber mit dem Kapitel ›Osbourne und Roger‹ weiter.«

				Wu wirkte pikiert. »Immer der Reihe nach, Doktor. Zu dem Zeitpunkt, als diese Berichte erstellt wurden, waren eine Reihe internationaler Terroristen in Sarsgard inhaftiert – drei Mitglieder der Islamischen Dschihad-Gruppe, ein Soldat der libanesischen Asbat al-Ansar sowie ein hochrangiges Mitglied der japanischen Aum-Sekte. Wie Sie sich erinnern, wurden damals in Amerika die Sicherheitsmaßnahmen gegen den Terrorismus verstärkt. Die Sorge – die Befürchtung – war, dass einer der inhaftierten Terroristen Träger einer biologischen Waffe war. Möglicherweise eines Designer-Virus oder -Bakteriums.«

				»Also wollte Osbourne, dass Roger sich dort einmal umschaute.«

				»Osbourne ging davon aus, dass Sarsgard erst der Anfang war – der Auftakt zu einem bevorstehenden, groß angelegten Terrorangriff mit Biowaffen. Eine ultimative Waffe, die gegen Amerika gerichtet war, ohne dass man vorhersagen konnte, wo oder wann es geschehen würde, oder wer den Angriff ausführen würde. Osbourne musste für diesen Fall also einen Impfstoff oder, noch besser, ein Heilmittel bereithalten. Und in der Zwischenzeit waren die Vorgänge in Sarsgard ein streng gehütetes Geheimnis.«

				Marco senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs strubbelige Haar. Als er die Hand wieder wegnahm, klebten an seinen Fingern Schmutz, Schweiß und eingedicktes Blut von den Leichen, die er am Vortag zur Strecke gebracht hatte. Angewidert wischte er sich die Hand an seiner Flanellhose ab und stand unter Schmerzen auf.

				»In Ordnung«, sagte er. »Roger ist verschwunden, nachdem ich nach Arizona gegangen bin. Und was heißt das? Er hat sich ein halbes Jahr hier versteckt und herauszufinden versucht, wie zum Teufel die Auferstehung funktioniert. Offensichtlich ohne Erfolg. Er konnte das Problem nicht lösen – was, wie ich Roger kenne, ihm ganz schön zu schaffen gemacht haben muss. Millionen Menschen durch ein Rätsel getötet, das er nicht zu lösen vermochte. Und das ihn schließlich selbst umgebracht hat.«

				»Er stand kurz vor der Lösung, als er starb. Aus diesem Grund braucht Osbourne seine Leiche.«

				»Und genau das verstehe ich nicht.«

				»Bald werden Sie es verstehen, Doktor.« Wus Finger schwebte in Erwartung des nächsten Alarmsignals über dem Totmannschalter. »Die Wahrheit ist …«, sagte er, und der Totmannwarner schwieg und schien gespannt seine nächsten Worte abzuwarten. Wu schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Roger Ballards Leiche ist nicht wie alle anderen Leichen auf Erden.«

				7.4

				Marco spürte, wie sich eine tiefe Falte in seine Stirn grub. Er war verwirrt und brauchte weitere Informationen. Wu tat ihm den Gefallen.

				»Ich werde es Ihnen erklären«, sagte er, bevor Marco noch eine entsprechende Frage formulieren konnte. Seine Stimme klang wieder offiziell und sachlich. »Während des ersten Rettungsversuchs in Sarsgard vor vier Jahren wurde Ballards Labor von seinen toten Patienten gestürmt. Seine Forschungsunterlagen wurden vernichtet. Alles, womit Osbourne seine Forschungen dokumentieren konnte, waren ein paar unzusammenhängende Berichte, die Ballard noch vor dem Ausbruch erstellt hatte. Osbourne hat dann in den Sicheren Staaten ein Team von Wissenschaftlern damit beauftragt, einen Impfstoff zu entwickeln. Jedoch ohne Erfolg.«

				Marco wusste nicht, worauf Wu hinauswollte. »Roger kann so leicht niemand das Wasser reichen«, sagte er.

				»Osbourne würde Ihnen da sicher beipflichten. Er hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben. Doch vor zwei Monaten hat das Blatt sich plötzlich gewendet.« Wu hielt inne, als ob in ihm auch eine Veränderung vorging. »Vor zwei Monaten hat der Heimatschutz eine Manipulation des geschützten Hauptrechners seiner Datenbank entdeckt. Irgendjemand ist in den Computer eingedrungen und hat sich Zugang zu Roger Ballards Personaldatei verschafft. Zum Glück hatte die CIA dem Hacker, während er noch zugange war, einen unsichtbaren String-Code untergejubelt. Eine Art Spyware, mit der sie unbemerkt die weiteren Aktivitäten des Hackers verfolgen konnten.«

				»Na schön … und dann?«

				»Innerhalb von zweiundsiebzig Stunden ist der Hacker in mehrere weitere Behördenrechner eingedrungen, einschließlich der privaten Dateien der amerikanischen Gefängnisverwaltung für Sarsgard. Für die CIA war der Fall klar – es handelte sich um Spionage. Irgendeine fremde Macht suchte nach Informationen. Sie wollte alles über die Auferstehung und Osbournes Fortschritt bei seinen Bemühungen, einen Impfstoff zu entwickeln, herausfinden.«

				Marco war auch nicht schlauer als zuvor. »Und sie suchen nun nach Roger … weil?«

				Wu sah ihn seltsam an. »Bevor ich das beantworte, Doktor, sollte ich vielleicht noch erwähnen, dass der Hacker außer dem Eindringen in die Behördenrechner auch noch dabei ertappt wurde, wie er E-Mail-Accounts knackte. Ein Dutzend oder so. Accounts, die ehemaligen Mitarbeitern von Roger Ballard gehörten. Vermutlich suchte der Hacker nach Informationen, die Ballard möglicherweise an Dritte weitergegeben hatte.«

				Marco bekam eine Gänsehaut. Wu musterte ihn mit so einem komischen Blick …

				Wu fuhr mit einem vielsagenden Unterton fort. »Ziel eines solchen Einbruchs war zum Beispiel der Mailserver für ein bestimmtes Krankenhaus in Arizona. St. Joseph.«

				Ach du Scheiße. Marco schwirrte der Kopf.

				»Und dort«, sagte Wu, »machte man unter den Augen der CIA eine geradezu unglaubliche Entdeckung.«

				Heilige Scheiße. Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.

				Wu nickte. »Ja, Doktor. Sie haben es wohl schon geahnt.«

				Marco stöhnte. »Roger hat mir eine E-Mail geschickt?«

				»Sie sind verständlicherweise überrascht. Osbourne war auch überrascht, gelinde ausgedrückt.«

				»Aber – wann soll das denn gewesen sein? Ich habe nie …«

				»Sie haben die E-Mail nie erhalten, Doktor, weil Sie das Krankenhaus nämlich schon verlassen hatten. Ballards für Sie bestimmte E-Mail wurde am Tag nach dem Rettungsversuch in Sarsgard abgeschickt, mehr als eine Woche nach dem großen Ausbruch der Auferstehung. Sie waren zu dem Zeitpunkt schon verschwunden – hatten sich zweifellos irgendwo versteckt und ums Überleben gekämpft. Die Gesellschaft löste sich auf, und das Land stürzte ins Chaos. Ballards E-Mail ist ganz einfach auf einem stillgelegten, vergessenen Server verschollen. Wie ein Artefakt einer untergegangenen Zivilisation.«

				Marco rieb sich das Gesicht – seine Hand fühlte sich wie ein kaltes, hartes Gewicht auf der Wange an. Roger hatte versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen? Wozu? Eine Entschuldigung? Ein Lebewohl?

				»Was stand denn drin?«, fragte Marco. Er musste es natürlich wissen, aber er fürchtete sich vor der Antwort. Sein Magen verkrampfte sich, und er kämpfte die Angst nieder, die in ihm aufstieg.

				»Wie ich schon sagte, sind Ballards Forschungsergebnisse bezüglich der Auferstehung vernichtet worden, als sein Büro gestürmt wurde«, sagte Wu. »Jedoch ist das nicht die ganze Wahrheit. Er hatte Ihnen eine Teilzusammenfassung geschickt, Doktor.«

				Marco blinzelte. »Mir?« Einen Moment lang hielt er verwundert inne. »Wieso mir?«

				»Eine interessante Frage. Die Theorie der CIA lautet, dass Doktor Ballard Sie für vertrauenswürdig hielt. Von Owen Osbourne hatte er anscheinend keine so hohe Meinung.«

				»Das kann man ihm auch kaum verdenken«, sagte Marco spöttisch. »Aber trotzdem …« Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, als wäre er in eiskaltes schwarzes Wasser getaucht und aller Logik und Vernunft beraubt worden. Mein Gott, Roger, wieso? Warum hast du das getan, nach dem ganzen Mist, den du mir schon eingebrockt hattest? Wieso ausgerechnet ich? Hättest du mich nicht einfach da rauslassen können – ich will mit deinem Scheiß nichts zu tun haben, du irres Arschloch …

				Und dann schaltete sein Verstand sich doch wieder ein, und er vermochte wieder klar zu denken.

				»Na gut«, hörte er sich sagen. Seine Stimme war seltsam monoton. »Also die Eine-Million-Dollar-Frage: Worauf ist Roger bei seinen Forschungen gestoßen, damit Osbourne eine Jagd quer durch Amerika veranstaltet, um seine Leiche zu töten?«

				Wu beugte sich unmerklich auf dem Hocker nach vorn. »Ballards E-Mail war zu entnehmen, dass er kurz vor der Entdeckung des Impfstoffes gestanden hatte. Es hätte wirklich nicht mehr viel gefehlt. Er war schon viel weiter, als Osbourne sich vorgestellt hatte. Sind Sie in der DNA-Impfung bewandert, Doktor?«

				Marco rutschte auf dem Hocker herum und runzelte die Stirn. »Ein wenig. Das ist eine experimentelle Methode zur Entwicklung eines Impfstoffes. Das Konzept besteht darin, einem gesunden Menschen Blutzellen zu entnehmen und dann ein Virus oder Bakterium direkt in den Nukleus zu injizieren. In die DNA. Nachdem die Zellen sich geteilt haben, wiederholt man den Vorgang – bis zu ein paar Hundert Mal. Es sind sehr viele Mitosen erforderlich. Und wenn alles nach Plan läuft, entsteht vielleicht ein neues Nukleotid für weiße Blutzellen, das speziell adaptiert ist, um die Krankheit zu bekämpfen. Als ob man maßgeschneiderte Antikörper in Auftrag geben würde. Das setzt aber das Gelingen der vorbereitenden Maßnahmen voraus. Allerdings hat bisher noch niemand diese Abläufe perfektioniert.« Er hielt inne. »Natürlich werden Sie mir jetzt erzählen, dass Roger es geschafft hätte. Typisch Roger.«

				Wu nickte. »Ja, er war dicht dran. Und was glauben Sie, werde ich Ihnen sonst noch erzählen?«

				»Dass die verdammten Blutkörperchen, die Roger für dieses Experiment verwendete, seine eigenen waren.«

				»Sie kennen Ihren Freund wirklich gut.«

				Das konnte Marco nicht so stehen lassen. »Was den ›Freund‹ betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Aber ich weiß, dass Roger ein gottverdammter Idiot sein konnte. Er wäre jedes Risiko für die Wissenschaft eingegangen«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme.

				Wu schien das nicht zu bemerken. »Ballard hat in der E-Mail, die er Ihnen schickte, diesen Prozess detailliert beschrieben. Über einen Zeitraum von siebzehn Wochen hatte er Blutproben von sich genommen und die Auferstehung unter einem Mikroskop in die Zellkerne eingepflanzt. Dann hatte er sich die Zellen wieder selbst injiziert und darauf spekuliert, dass sie sich teilen und vermehren würden. Er hatte gehofft, mit seinem Körper als Nährboden genetisch verändertes Blut zu erzeugen. Sein Ziel bestand darin, den ganzen Körper auf die neue DNA umzustellen.«

				»Ja, das klingt ganz nach Roger«, sagte Marco. »Und hat es funktioniert?«

				»Nicht ganz. Es war zu wenig, um als Impfstoff verwendet zu werden. Aber nach unzähligen Injektionszyklen hat Ballard berichtet, dass die Infektionen deutlich langsamer abliefen, wenn sein Blut in einer Petrischale mit Leichenblut vermischt wurde. Er glaubte, dass er kurz vor dem Durchbruch stand. Noch ein oder zwei Monate, und er hätte wahrscheinlich die richtigen Antikörper erzeugt. Er hatte einfach nicht mehr genug Zeit.«

				»Beim Rettungsversuch. Er wurde gebissen.«

				Wu nickte wieder. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann drehte er sich auf dem Hocker um und griff unter sich in den Schatten. Er zog seinen Rucksack unter der Konsole hervor und öffnete den Reißverschluss einer Seitentasche. Dann holte er ein kleines Bündel Papiere heraus – zwei oder drei Blätter, die fein säuberlich gefaltet waren, und reichte sie Marco. Die Lokomotive schwankte unter Marcos Füßen. Er holte tief Luft, entfaltete die Papiere und überflog die erste Seite. Er musste die Augen anstrengen, um den Text im Mondlicht lesen zu können.

				Über den Inhalt wunderte er sich allerdings nicht. Es war eine E-Mail:

				Von: R. Ballard

				An: Henry Marco

				Datum: 13. März 2014, 10:36 Uhr

				Henry, das ist wichtig. Wie du bereits weißt, hat ein Ausbruch stattgefunden.

				Marco hielt inne. Er war ziemlich verärgert. Typisch Roger, dachte er. Kein »Hallo« oder »Wie geht es dir«. Und er wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, sich zu entschuldigen. Gleich zur Sache, ohne dieses ganze zwischenmenschliche Gedöns.

				Knurrend schob er das Kinn vor und überflog die übrigen Seiten. Tatsächlich, die Fakten waren alle enthalten – oder zumindest eine Zusammenfassung all dessen, was Wu ihm gesagt hatte. Die Experimente, die DNA, die Antikörper … Aber nicht genug Details, um den Prozess zu rekonstruieren. Osbourne musste verdammt wütend gewesen sein.

				Das letzte Blatt endete mit ein paar kurzen, nüchternen Zeilen:

				Die Bisswunde ist sehr tief. Die Auferstehung ist zu stark für die vorhandenen Antikörper. Mein Körper versagt den Dienst. Ich werde eine Leiche. Pass gut auf meine Notizen auf, Henry. – Roger

				Marco seufzte und faltete die Papiere wieder zusammen. »Dann wusste er also, dass er sterben würde.«

				»Und er wollte Ihnen sein Wissen vermachen«, fügte Wu hinzu. »Bevor er auferstanden ist. Das Problem ist nur, dass wir mehr brauchen als eine hastig verfasste E-Mail.«

				Marco schauderte. Sein Ärger war verflogen, und er fror in seinem feuchten Hemd. Er wollte sich Rogers letzte Momente gar nicht erst vorstellen: Wie sein schmales Gesicht sich blau verfärbte und die dürren Gliedmaßen qualvoll zuckten … und wie er Marco einen letzten wahnsinnigen Wunsch hinterließ.

				»Dann ist Rogers Blut also inkubiert«, sagte er mit zitternder Stimme. Und dann ergab plötzlich alles einen Sinn, als hätten die Papiere in seiner Hand ein Fenster in der Dunkelheit geöffnet, wie ein Röntgenbild, auf dem jeder einzelne Knochen abgebildet wurde. »Roger ist das fehlende Bindeglied zum Impfstoff«, fuhr er fort. Er war sich seiner Sache sicher, sah die Dinge ganz klar und forderte Wu beinahe heraus, ihm zu widersprechen. »Doch zuerst braucht Osbourne Rogers DNA. Deshalb hat er uns losgeschickt, um etwas Ballard-Superblut für seine Jungs im Labor aufzutreiben.«

				»Nun haben Sie es begriffen«, sagte Wu.

				»Und unser neuer Freund, der Verfolger auf dem Quad. Er ist hinter derselben Sache her?«

				»Ja«, bestätigte Wu und wurde daran erinnert, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Grund zur Sorge bestand, konzentrierte er sich wieder auf Marco. »Osbourne wusste, dass, wer auch immer Ballards E-Mail gehackt hatte, versuchen würde, ebenfalls eine Probe zu ergattern. Deshalb hat er Ihnen aufgetragen – oder sollte ich sagen, uns –, Ballards Leiche zu finden, bevor jemand anders sie findet. Es ist ein Wettlauf.«

				»Mit Rogers Kopf an der Ziellinie.«

				»Ganz genau, Doktor. Und die gute Nachricht ist, Sie liegen noch immer in Führung.«

				»Ja. Schön. Trotzdem gefällt mir das nicht.« Marco biss sich auf die Lippe. »Und was soll überhaupt der Kampf um den Impfstoff? Was spielt es denn für eine Rolle, wer ihn zuerst bekommt?«

				Wu hob eine Augenbraue. »Überlegen Sie doch mal, Doktor. Ein Impfstoff gegen die Auferstehung würde eine starke Verschiebung der globalen Machtverhältnisse bewirken. Bislang ist nur Amerika in die Knie gegangen. Trotzdem versuchen die Regierungen auf der ganzen Welt hektisch, sich gegen einen Ausbruch bei sich zu Hause zu wappnen. Die Nation, die in den Besitz des Geheimnisses gelangt, wie man die Auferstehung kontrolliert, würde mehr als nur ihr Überleben sichern. Diese Nation würde an die Spitze des neuen globalen Machtgefüges katapultiert und den Status einer Supermacht erlangen. Der Impfstoff ist eine wahre Goldmine und würde der Wirtschaft durch Produktion und Distribution Umsätze in Billiardenhöhe bescheren. Und ihr politischer Wert ist praktisch unermesslich – ein Pfund, mit dem man gegenüber anderen Staaten, ob Freund oder Feind, wuchern kann. Jede infizierte Nation, die den Impfstoff braucht, würde vor ihrem Herrn und Meister zu Kreuze kriechen müssen.«

				»Und wenn der Meister nicht teilen will«, sagte Marco nachdenklich, »sind alle anderen im Arsch.«

				»Ganz recht.« Wu warf wieder einen Blick in den Rückspiegel. »Nun wissen Sie auch, weshalb wir verfolgt werden. Und wieso wir nicht anhalten oder gar nach Hause gehen können. Osbourne strebt mit aller Macht sein großes Comeback an. Deshalb wäre es ein Schlag ins Kontor für ihn, wenn ein anderes Land ihn bei der Jagd nach der Ballard-Leiche schlagen würde.«

				»Na toll. Und was, wenn es niemandem gelingt, Roger zu finden?«

				Wu schaute ihn ausdruckslos an. »Dann lässt Osbourne Sie bis in alle Ewigkeit weitersuchen.«

				Marco verzog das Gesicht. Der schwarze Himmel hatte sich inzwischen zu einem tristen Grau aufgehellt – die Morgendämmerung brach an –, und die Sterne waren wieder im unbekannten Universum versunken. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen und die Wüste wieder ihrer hitzigen Tyrannei unterwerfen. Nichts vermochte sie daran zu hindern.

				Er ließ die Schultern hängen. Er hatte das Gefühl, den in den nächsten vierundzwanzig Stunden bevorstehenden Ereignissen nicht gewachsen zu sein. Das, was er eben gehört hatte, war so unglaublich – es stand so viel auf dem Spiel, dass er es kaum fassen konnte, auch in dieser Sache involviert zu sein. Herr der Welt? Genetisch verändertes Blut? Er hatte aufmerksam zugehört und nach einem Fehler gesucht, nach irgendeinem Indiz dafür, dass Wu sich diesen Mist spontan aus den Fingern saugte. Doch dem war nicht so. Wus Antworten klangen durchaus logisch und schienen noch dazu mit Marcos intuitiven Schlussfolgerungen übereinzustimmen.

				Dann sagte Wu also die Wahrheit. Nur dass …

				Nur dass Marco schon wieder den starken Verdacht hegte, den er gestern schon im Jeep gehabt hatte – dass Wu ihm irgendetwas verschwieg.

				Aber was? Was konnte es sonst noch geben? Der Sergeant hatte jede Frage beantwortet – hatte nichts zurückgehalten und alles erläutert. Marco streckte sich. Alles.

				In seinen Ohren knackte es, und die Verstopfung verpuffte wie eine kleine kalte Bombe, die in seinem Schädel explodierte. Und dann wusste er es – wusste, was hier nicht stimmte.

				Wu weiß einfach alles.

				»Nur noch eine letzte Frage«, sagte Marco. »An den Sergeant First Class Wu.«

				Wu hatte sich wieder der Beobachtung des Rückspiegels gewidmet. Bei der Erwähnung seines exakten Dienstgrads spannte er die Kiefermuskeln an. »Ja?«, fragte er kurz angebunden.

				Marco zögerte. Er holte noch einmal Luft und ließ es raus:

				»Wer sind Sie wirklich?«

				Wu drehte sich halb um – wobei er jeden Blickkontakt vermied – und sah angestrengt aus dem Fenster, als beobachtete er irgendetwas in der Ferne. Marco war sich sicher, dass sein Verdacht begründet war. Der Mann wusste verdammt noch mal zu viel für einen Unteroffizier und hätte eigentlich nur Antworten auf die Hälfte seiner Fragen haben dürfen …

				Und dann riss Wu plötzlich die Augen auf.

				»Runter!«, rief er und warf sich auf den Boden, während Marco sich noch fragte, was jetzt schon wieder los war …

				… und ohne Vorwarnung explodierte die Frontscheibe der Lokomotive. Eine heiße, von Scherben durchsetzte Druckwelle brandete gegen Marcos linke Wange an, eine Gasgranate flog in den Führerstand und spie orangefarbenen Qualm aus, der in den Augen brannte und den Atem raubte, und er schrie gequält auf, als er den Rauch einatmete und würgte; er bekam keine Luft mehr, er musste hier raus …

				Doch zu spät. Der Himmel färbte sich wieder schwarz; die Nacht hatte über die Sonne triumphiert, und Marco verlor das Bewusstsein und brach in der Wolke aus orangefarbenem Gas, die den Zug erfüllte, zusammen.

				7.5

				Marco war wach. Oder auch nicht. Er wusste es nicht.

				Er saß in seinem Büro im Cedars-Sinai.

				»Ich kann sie retten, Henry.« Roger Ballard legte die Fäuste auf Marcos Schreibtisch und beugte sich nach vorn, nicht bedrohlich, aber doch mit einer solchen Intensität, dass Marco sich zurücklehnte. Die rechteckigen Gläser von Ballards Brille verliehen seinem kantigen Gesicht eine zusätzliche Strenge und akzentuierten die hohen Wangenknochen und das spitze Kinn. Hinter den Gläsern flackerten Ballards Pupillen vor Aufregung. Marco spürte seinen Hunger förmlich.

				Dann sah er das spinnennetzartige Geflecht schwarzer Adern unter Rogers grauer Haut.

				Marco schauderte. Sein Kopf war wie benebelt – Gedanken waberten durch den Dunst und waren wieder verschwunden, bevor er sie festzuhalten vermochte. Er drückte die Augen zu. Verwirrt.

				»Moment mal«, sagte er. »Roger ist tot. Nicht wahr, Roger?«

				»Ich kann Hannah retten.« Ballards Lippen bewegten sich nicht, während er sprach.

				Dann war das also ein Traum. Oder nicht? Marco schaute auf den Schreibtisch. Auf der vertrauten grünen Schreibunterlage lag sein Kalender, in den Termine, Notizen und andere wichtige Dinge gekritzelt waren. Er schielte. Er konnte kein einziges Wort entziffern.

				Ballard sprach wieder. »Ich kann …«

				Marco unterbrach ihn. »Nein, Roger. Das konntest du nicht. Du hast es versucht, aber es hat nicht funktioniert.« Gegen seinen Willen klang er zornig. Zornig und vorwurfsvoll und verbittert.

				Es ging ein Ruck durch Ballard, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst, und plötzlich schmerzte Marcos Wange. Irgendwie hatte er es auch gefühlt. Schmerz breitete sich in der Schläfe aus.

				»Es ist eine schwere Asphyxie«, erläuterte Ballard. »Aber wenn wir das Gehirn auf eine Temperatur abkühlen, die unter …«

				Marco unterbrach ihn schon wieder. »Es hat nicht funktioniert. Du hättest das nicht tun sollen. Du hast das Gehirn unterkühlt. Die Stoffwechselbelastung war zu groß. Sie ist gestorben.«

				Ballard schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich kann sie retten, Henry.«

				»Du hast sie getötet«, spie Marco förmlich aus. Er spürte, dass sein Körper gegen seinen Willen einen Ortswechsel vornahm, als würde er weggeschleift, und nun stand er im Flur vor der Neugeborenen-Intensivstation. Er wollte eintreten, doch die Tür zum Behandlungsraum war verschlossen, und der Knauf bewegte sich nicht. Plötzlich bebte die Tür. Er hörte jemanden auf der anderen Seite schreien. Dann verstummten die Schreie, und der Türknauf klickte. Die Tür öffnete sich, und Rogers verweste Leiche schlurfte heraus. Sie hatte einen besorgten, gequälten Gesichtsausdruck. »Lungenblutung«, sagte sie. »Hirntod.«

				»Wieso, Roger?«, fragte Marco verzweifelt. »Wieso hast du das getan?«

				Ballard musterte Marco. Er wirkte verloren. Sein Mund öffnete sich und suchte nach Worten.

				»Du hättest mir diese E-Mail nicht schicken sollen«, sagte Marco stöhnend. Und zuckte zusammen, als ein weiterer schmerzhafter Peitschenhieb seine Wange traf.

				Aufwachen. Klatsch. Klatsch.

				Klatsch.

				Seine Augenlider öffneten sich, obwohl die Augäpfel noch immer umherrollten. Der Himmel war rosafarben, die Morgendämmerung hatte gerade eingesetzt, und der Horizont neigte sich wie eine Wippe – rauf und runter. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wolle ausgestopft; eine kompakte Masse, die den Raum zwischen den Ohren ausfüllte und den Schädel schalldicht isolierte. Er hörte nur gedämpfte Geräusche und ein Krächzen, als ob jemand sich übergab – er wurde sich bewusst, dass er selbst das war: Warmes Erbrochenes benetzte sein Kinn –, und er erinnerte sich, dass man ihn an den Füßen gepackt und über einen schmutzigen Boden gezerrt hatte. Das mochte hundert Jahre her sein oder auch nur ein paar Sekunden.

				Sein Gehirn arbeitete nur träge. Er spürte, wie die Gedanken sich hartnäckig am Rand des Unterbewusstseins festklammerten, und er wartete jedes Mal minutenlang, bis ein einzelner Gedanke sich abgelöst hatte und emporstieg – an die Oberfläche trieb und wie eine Blase platzte, sodass die Bedeutung ans Licht kam.

				Klatsch.

				Irgendjemand hatte ihm gerade einen Schlag auf den lädierten Wangenknochen versetzt.

				»Aufwachen.«

				Die Stimme glich einer scharfen Schere, die die Wolle in seinem Kopf durchtrennte.

				»Roger?«, fragte er desorientiert. Noch immer ein Traum? Nein. Ja.

				Nein.

				Er versuchte es mit: »Wu?«

				Er lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf ausgestreckt. Er starrte auf die weit entfernten Füße. Die Augen wollten sich nicht fokussieren, und er wurde durch die verschwommenen Konturen seiner Beine verwirrt. Er versuchte, sich aufzusetzen. Aber es ging nicht. Die Arme waren unbeweglich – er wusste nicht, warum. Eine verschwommene Gestalt mit den groben Umrissen eines Menschen schwebte über ihm. Wu?

				»Geburtsasphyxie«, nuschelte Marco. Sein Mund war taub. Er hatte Schwierigkeiten, die komplexen Silben zu artikulieren. »Hypoxische … ischämische … Enzephalopathie.«

				»Was hast du gesagt?«, ertönte wieder die scharfe Stimme.

				Marco versuchte weiter, sich trotz der anhaltenden Benommenheit zu konzentrieren. »Neonataler Zustand – Neugeborenes – ohne Atemfunktion. Kein Sauerstoff zum Gehirn. Roger verursachte Hypothermie. Standardbehandlung, Gehirn auf dreiunddreißig Grad herunterkühlen, drei Tage. Roger ist aber noch weiter runtergegangen. Riskant. Die Asphyxie war schwer. Er wollte sie retten, kein Gehirnschaden. Aber. Sie starb.«

				»Roger wer?«, fragte die Stimme schroff. »Roger Ballard?«

				Marco befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen, doch in seinen Ohren knackte es, und sie wurden frei. Er spürte, wie eine kühle, frische Morgenbrise ihm über die Stirn fächelte. Die Worte kamen ihm nun zusammenhängender und flüssiger über die Lippen. »Roger will das Gehirn am Leben erhalten. Ohne Sauerstoff.«

				Er verstummte und runzelte die Stirn. Sein Blick klärte sich, und die Umgebung nahm endlich wieder Gestalt an. Er lag in einem Gewirr aus grauen Ästen und Büschen auf einem steinigen Wüstenabhang. Der Erdboden war kalkweiß, noch bleicher als in Arizona. Sechs Meter tiefer ging der Hügel in einen öden zweispurigen Highway über. Telefonmasten erstreckten sich in einer endlosen Prozession in Nord-Süd-Richtung, schmalere Straßen zweigten vom Highway ab und verliefen zu entfernten Häusern und hässlichen Bauwerken, die wie Lagerhäuser aussahen. Er sah verrottete Heuballen, die in regelmäßigen Abständen auf verdorrten Feldern gestapelt waren – das waren die Randgebiete irgendeiner entlegenen kalifornischen Stadt.

				Auf der anderen Straßenseite entdeckte er ein verfallenes Gebäude mit einer Schindelfassade – eine bessere Baracke. Davor dehnte sich ein dreckiger Parkplatz aus, auf dem gespenstisch ausgebleichte Autos standen. Orangefarbene Leitkegel markierten die Ecken des Platzes. Das Grundstück wurde von einem stellenweise aufgerissenen Netz aus Nylonseilen eingezäunt, die um verrostete Metallpfosten geschlungen waren. Kleine blaue, gelbe und rote Wimpel aus Plastik dienten als Dekoration. Über dem Eingang formten ausgebrannte verschnörkelte Neonröhren die Worte Bill’s und einen riesigen Bierkrug mit einer Schaumkrone.

				Eine Bar.

				Das konnte nicht sein. Es dauerte noch einen Moment, bis Marco den Grund dafür erkannte.

				»Wieso sind wir nicht im Zug?«, fragte er.

				Die banale Frage schien auch noch die letzten Schranken im Kopf zu durchbrechen; plötzlich war er geistig wieder voll präsent und erlangte die Erinnerung zurück. »Runter!«, hatte Wu geschrien, und dann die explodierte Frontscheibe, die Granate, der Rauch. Jemand hatte einen Gasangriff auf die Lokomotive ausgeführt – und Marco wäre dadurch fast ins Koma gefallen. Er hatte noch immer den Geschmack des giftigen Gases im Mund; er hustete und spuckte in den Staub aus.

				Und dann erkannte er auch den Grund, weshalb er sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Er war mit Handschellen gefesselt. War an irgendetwas gefesselt, das sich über Kopfhöhe hinter ihm befand. Er krümmte sich mit einem Grunzen und verdrehte den Kopf.

				Er war an die hintere Stoßstange eines Quad gefesselt. Das schmutzige lehmbraune Vehikel hatte ein Wüstentarnmuster und war so groß wie ein Golfwagen, nur kompakter und mit weniger Bodenfreiheit. Es verfügte über einen Schalensitz für den Fahrer und über eine Lenkstange. Von hinten sah es aus wie ein umgebautes Motorrad mit vier riesigen Reifen, deren grobes Profil auch im Gelände gute Traktion garantierte.

				»Wu!«, rief er besorgt und drehte den Kopf ruckartig wieder dorthin, wo er die schemenhafte Gestalt gesehen hatte.

				»Was zum Teufel …«, sagte er. Dann holte er tief Luft.

				»Sie sind nicht Wu«, sagte er.

				Der Mann, der neben ihm kniete, hatte dunkle Haut und einen dichten schwarzen Bart, der rissige Lippen und schiefe gelbe Zähne einrahmte. Er trug ein beigefarbenes Barett, eine Uniformjacke mit grünem Fleckentarnmuster und eine legere Cargohose. Der militärischen Kleiderordnung entsprach dieser Aufzug jedenfalls nicht.

				Es war fraglich, ob er überhaupt ein regulärer Soldat war. Dafür war er zu zerzaust und seine Kleidung zu zusammengewürfelt. Vielleicht gehörte er irgendeiner Guerilla- oder Söldnertruppe an. In der US-Armee diente er sicher nicht. Lose Fäden und helle Umrisse an den Brusttaschen und auf den Schultern deuteten darauf hin, dass Schulterklappen und andere militärische Erkennungszeichen abgerissen worden waren – als ob er keiner Fahne, keiner Einheit und keiner Nation den Treueid geleistet hätte.

				»Wu.« Der Mann grinste. »Wer is’n das – dein Freund?« Er hatte eine tiefe Stimme. Er war ein Amerikaner.

				Marco zerrte an der Kette und ließ den Blick nach links und rechts schweifen; es stand ihm schon wieder der Schweiß auf der Stirn. Keine Spur von Wu. Er drehte sich zu dem Fremden um. »Wer zum Teufel sind Sie?«

				Das Grinsen verschwand aus dem hässlichen Gesicht des Soldaten. Er beugte sich vor und versetzte Marco mit dem Handrücken einen festen Hieb gegen das linke Ohr. Ein weißer Blitz zuckte in der Wüste auf; Marco drückte die Augen zu und spürte, wie eine Träne auf die Wimpern tropfte. Den Schmerz kannte er schon. Er wartete, bis er nachließ, und schlug die Augen wieder auf. Er erinnerte sich an die Halbträume, die er gehabt hatte, nachdem er durch das Gas in Ohnmacht gefallen war, und an das Gefühl, geschlagen zu werden. Aufwachen.

				Dieser Drecksack hatte ihn geschlagen.

				Nun rieb der Mann sich die Fingerknöchel am Bart und grinste wieder. Er hatte einen bösartigen Ausdruck in den hellblauen Augen. »Das geht dich nix an«, sagte er. »Geht dich einen Scheiß an, wer ich bin.«

				»Freut mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen«, murmelte Marco. Das Ohrläppchen schmerzte noch immer. Trotz der sarkastischen Bemerkung hatte er Angst – er hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden, als stünde das zweihundert Kilo schwere Quad auf seinem Oberkörper. Er schluckte trocken.

				Oh Gott. Ich stecke tief in der Scheiße.

				Die Sonne hatte sich inzwischen höher über den Horizont erhoben und kitzelte noch mehr Farben aus dem Land. In der Nähe wuchsen gelbe Sonnenblumen. Sie schauten Marco mit fröhlichen Gesichtern an. Er sah die Glock und die AK-47 neben einem staubigen braunen Rucksack auf dem Erdboden liegen. Und daneben lag eine Waffe, die wie ein Granatwerfer aussah – damit war wahrscheinlich das Gas in den Zug geschossen worden. Der Soldat hob die Kalaschnikow auf und brachte sie zum Quad. An der Seite des Fahrzeugs war eine improvisierte Waffenhalterung angebracht: ein Netz aus ausgefransten Nylonsträngen, in dem sich eine Schrotflinte, eine Axt und eine kurzläufige Maschinenpistole befanden. Er fügte die Kalaschnikow der Sammlung hinzu, kam zurück und kniete sich neben den Rucksack.

				Marco zögerte … und wagte es dann, die Frage zu stellen: »Wo ist Wu?«

				Er befürchte schon, statt einer Antwort wieder einen Schlag versetzt zu bekommen.

				Doch der Mann ignorierte ihn. Stattdessen zog er ein ziegelsteingroßes Walkie-Talkie aus einer Seitentasche des Rucksacks und schaltete es ein. »Conquest Drei«, rief er mit bellender Stimme.

				Eine heisere Stimme ertönte im Lautsprecher. »Conquest Drei, was hast’n?«

				Der Soldat entfernte sich, sodass Marco dem Gespräch nicht mehr folgen konnte. Wenig später kam er zurück. »Ja, zum Teufel«, sagte er und nickte. »Bis dann.« Er schaltete das Funkgerät aus.

				Marco versuchte es noch einmal. »Wo ist Wu?«

				Der Soldat hob die Hand, als wollte er ihn zur Geduld mahnen. Er verstaute das Funkgerät im Rucksack, und dann kam er zu Marco und packte ihn an den Fußgelenken. Bevor Marco noch reagieren und ihm einen Tritt versetzen konnte, zog der Soldat ihn im Halbkreis herum, sodass seine Füße die Böschung hinaufzeigten. Das Blut schoss Marco in den Kopf und beeinträchtigte sein Sehvermögen. Er wurde mit dem Rücken über den harten und steinigen Erdboden gezerrt, und die Handschellen klapperten dabei.

				Dann ließ der Soldat ihn wie einen nassen Sack in den Schmutz fallen.

				»Ist dein Kumpel noch im Zug?«, fragte er und deutete an Marcos Füßen vorbei nach Westen.

				Marco folgte dem ausgestreckten Finger mit den Augen. Aus seiner neuen Position konnte er am Dornbusch vorbei den Hügel überblicken. Dort war der Sunset Limited. Er stand reglos und tot auf den Schienen. Der Totmannwarner hatte die führerlose Lokomotive gestoppt. Orangefarbener Qualm waberte aus einem Loch in der Frontscheibe.

				»Wu, stimmt’s?«, sagte der Soldat mit einem Grinsen. Er schien den Namen irgendwie lustig zu finden. »Ja, ich hab ihn dort oben gefunden, als er ein Nickerchen machte. Das Gas hatte ihn ins Reich der Träume geschickt.« Er formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, hielt sich die imaginäre Waffe an die Schläfe und drückte ab. »Peng«, sagte er und veranschaulichte mit gespreizten Fingern, wie sein Schädel explodierte. »Schlechte Neuigkeiten. Ich habe Wu erschossen.«

				Marco verzog das Gesicht und spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Wu ist tot. Der Gedanke schnürte ihn wie eine weitere stählerne Fessel ein, so fest wie die Handschellen um seine zitternden Arme. Er war nun allein. Es gab keinen Ausweg mehr. Wu ist tot, und ich bin im Arsch.

				Er verspürte ein dumpfes Gefühl der Trauer; so zwiespältig sein Verhältnis zu Wu auch gewesen war, er war es leid, verdammt noch mal leid, dass Leute um ihn herum starben.

				Noch immer lächelnd griff der bärtige Soldat an den Gürtel. Er nahm einen Schlüsselanhänger vom Karabinerhaken und ließ ihn theatralisch ein paar Zentimeter vor Marcos Gesicht baumeln. Ein kleines schwarzes Kästchen hing vor Marcos Nasenspitze. Es war so eine Art Funkfernbedienung mit einer runden roten Taste in der Mitte. Nachdem der Soldat sich davon überzeugt hatte, dass Marco das Ding auch gesehen hatte, nahm er es wieder weg und legte den Daumen auf die Taste. Die Zwischenräume seiner Fingerknöchel waren mit eingetrocknetem braunem Blut verkrustet.

				»Tschau mit Au, Wu«, sagte der Mann. Und drückte auf die Taste.

				Eine rote Leuchtdiode blinkte dreimal auf dem Kästchen.

				Eine ganze Sekunde lang schien die Wüste in stummer Erwartung den Atem anzuhalten, dann explodierte sie förmlich. Aus allen Richtungen gleichzeitig wurden Marcos Kopf Hammerschläge versetzt, und seine Trommelfelle drohten zu platzen. Er schrie schmerzerfüllt auf, als die Lokomotive wie bei einem Vulkanausbruch explodierte: Ein riesiger Feuerball breitete sich unaufhaltsam aus, als wäre die Sonne vom Himmel gefallen und wollte die Wüste verzehren. Die Lokomotive wackelte auf den Gleisen. Druckwellen rasten den Hügel herab und pressten Marco die Luft aus der Lunge, während ein mächtiger Feuerblitz durch den Himmel zuckte. Glassplitter regneten auf die Schienen. Und dann wurde es wieder still. Die geschwärzte Hülle der Lokomotive fiel auf die Erde zurück. Die Seiten waren nach außen gebogen, und schwarzer Rauch quoll aus Rissen zwischen den Stahlplatten. Flämmchen züngelten zwischen den hölzernen Schienenschwellen.

				Ein zwölf Meter langes Schrapnell.

				Und ein Sarg für Wu.

				Marco schloss fest die Augen. Sein Mund stand offen, und die malträtierten Trommelfelle vibrierten noch immer.

				Plötzlich stieß etwas mit einem klackenden Geräusch gegen seine Schneidezähne. Metall. Der Soldat hatte Marco den Lauf der Glock in den Mund gerammt. Er schmeckte nach Rauch und Öl.

				»Und jetzt wirst du mich zu Roger Ballard bringen«, sagte der Soldat. »Klar?«

				Seine blauen Augen glühten wie Gaslaternen. Er schob Marco die Waffe tiefer in den Mund, sodass es schmerzte, und krümmte den Zeigefinger.

				»Oder peng. Wie bei Wu.«

				Der Soldat lachte.

			

		

	
		
			
				

				Killer

				8.1

				Wu presste sich flach auf den Kamm des Hügels und verschmolz förmlich mit ihm; der Hautton harmonisierte mit dem Lehm, und die Bizepsmuskeln waren hart wie Stein. Er war ein Raubtier auf der Jagd, lag mit angespannten Sinnen auf der Lauer, bevor er zum Angriff ansetzte. Das war seit jeher seine Stärke gewesen, auch schon als Junge – als er seine Brüder beim Katz-und-Maus-Spiel übertrumpfte, das sie in den unbefestigten Seitenstraßen des Dorfs in Qinghai spielten, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Er kannte noch immer diesen Kinderreim:

				Die Kaulquappen im Ententeich

				haben Füße nicht sogleich,

				die wachsen später erst dem Tier.

				Sie geben ab ihre Kiemen dafür,

				dann verlieren sie ihr Schwänzelein,

				ich möchte nie eine Kaulquappe sein.

				Kheng Wu habe die Augen eines Kriegers, hatten die Bewohner der Stadt gesagt. Grün – die Farbe der Legende. Es war das Erbmal von Crassus’ verlorener Legion, der römischen Soldaten, die vor zweitausend Jahren in Gansu verschollen waren. Gerüchten zufolge waren sie als Söldner nach China weitergewandert und hatten auf ihrem langen Marsch exotische neue Blutlinien gezeugt. Und der junge Wu hatte bestimmt Soldatenblut in den Adern; sein Herz schlug mit der Wucht einer Kanone, und die seltenen grünen Augen funkelten, wenn er die Beute jagte und in den Schmutz warf. Er war der geborene Killer. Stark und rücksichtslos, aber nicht grausam – obwohl die Spiele immer eine Seite von ihm zum Vorschein brachten, die sonst verborgen blieb. Einmal losgelassen war er nicht mehr zu bändigen. Er nahm seine Brüder so hart ran, dass sie zum Schluss völlig erschöpft und blutig waren. Oft hatte er Jiang – der arme Jiang, der Langsamste, den man am leichtesten ausmanövrieren und übertölpeln konnte – zu Boden geworfen und so getan, als ob er ihn fressen wollte, während die anderen Jungen den siegreichen Tiger bejubelten. Und dann hatte Wu ihm mit der großmütigen Geste des Siegers wieder auf die Beine geholfen, und sie waren zur Wasserpumpe gegangen, um den Schmutz aus Jiangs aufgeschürften Ellbogen zu waschen. Anschließend waren sie zum Abendessen in Bao Zhis Hütte zurückgekehrt.

				Und nach all diesen Jahren war aus dem Spiel nun Ernst geworden.

				In ungefähr dreißig Metern Entfernung sah er auf der Böschung den gefangenen Marco, der mit Handschellen an ein Quad gefesselt war. Ein abgerissener bärtiger Mann in zusammengewürfelter Bekleidung hockte neben dem Amerikaner.

				Wer war dieser Feind? Dass er kein richtiger Soldat war, stand schon einmal fest – Wu war sich sicher, dass er keiner regulären Armee angehörte. Allem Anschein nach war der Mann ein Deserteur. Miliz?

				Ja. Ein Extremist in einer Privatarmee, vermutete Wu; schon vor der Auferstehung war Amerika von solchen Spinnern geplagt worden; von solchen Typen, deren Braut ihr Gewehr war.

				Doch dieser Mann hatte es speziell auf Marco abgesehen – hatte ihn entführt. Und Wu hatte vor ein paar Augenblicken gehört, dass der Soldat Roger Ballards Namen erwähnt hatte.

				Welche Miliz verfügte über ein solches Wissen, das sonst nur hochrangigen Geheimnisträgern vorbehalten war?

				Und plötzlich wusste Wu Bescheid. Er spähte zu dem Quad und musterte es gründlich. Es war ein Modell »Eber« mit verbesserter Geländegängigkeit und Spezialausstattung für den militärischen Einsatz. Und dort, am Kühlergrill, wie er schon vermutet hatte …

				… prangte ein Pferdeschädel. Er war stark ausgebleicht, und der Unterkiefer fehlte.

				Ein Reiter, sagte Wu sich. Er spannte die Kiefermuskeln an. Das MSS hatte ihm beim Briefing auch ein Profil der Reiter präsentiert – Überlebenskämpfer, Anarchisten, eine postapokalyptische Armee, die sich irgendwo in den Wäldern von Kalifornien verborgen hielt. Die meisten von ihnen waren ehemalige Soldaten, gut trainierte und tödliche Kampfmaschinen; viele waren auch Aussteiger mit einem langen Vorstrafenregister, die froh waren über Amerikas Niedergang. Sie hatten die Evakuierung ignoriert, lebten auf dem Land – als Jäger und Sammler – und betätigten sich als Grabräuber der Zivilisation: Sie sammelten Bargeld und Schmuck, Waffen und Medikamente und was sie sonst noch alles in verlassenen Häusern und bei ausgebleichten Skeletten fanden. In Mexiko gab es einen großen Schwarzmarkt für diese fragwürdige Handelsware. Die südlichen Grenzen waren leicht zu überwinden. Wie schon vor der Auferstehung klafften große Lücken in der Grenzsicherung, und die Reiter verdienten gut damit, geraubtes Gut nach Mittel- und Südamerika zu transportierten: die Regionen, die von der Auferstehung noch nicht heimgesucht worden waren.

				Wu runzelte die Stirn. Die Reiter waren gefährlich. Und zu allem Übel hatten sie auch noch Kontakte ins Ausland; das MSS hatte sie mit Terrororganisationen in Kasachstan und im Iran in Verbindung gebracht. Und jetzt waren sie auch noch auf der Suche nach der Ballard-DNA. Vor Wus geistigem Auge erschienen gesichtslose Terroristen, die im Dunkel lauerten und verschlüsselte Funksprüche aus den USA decodierten. Oder noch schlimmer: Sie hatten Informationen, die MSS-Agenten nach Peking weitergeleitet hatten, abgefangen und verfügten nun auch über das Wissen, das China sich durch das Hacken amerikanischer Großrechner angeeignet hatte.

				Unterm Strich hatten die Terroristen bisher aber keine entscheidenden Erkenntnisse gewonnen, sagte er sich – so wichtige Details wie Ballards Aufenthalt in Sarsgard waren ihnen unbekannt. Für die Reiter stand es fest, dass Marco sie zu ihm führte. Sie waren wie Hyänen, die die Beute eines Löwen umkreisten und hofften, einen Happen zu schnappen. Sie wollten so lange warten, bis die Supermächte einen Impfstoff entwickelt hatten, und ihn dann stehlen und an ihre Terroristenfreunde verkaufen. Reiter waren Söldner – aber sie waren hoch motiviert und verstanden ihr Handwerk.

				Diesen Feind zu besiegen würde schwierig werden. Sehr schwierig.

				Was bedeutete, dass Wu sich nicht noch mehr Fehler wie den erlauben durfte, den er kürzlich im Sunset Limited gemacht hatte. Er hatte zwar gewusst, dass der Zug verfolgt wurde, aber leichtsinnigerweise angenommen, es handele sich um einen Agenten auf einer Solomission. Du Narr! Als Wu den Zug beschleunigt hatte, um das erste Reiter-Quad abzuschütteln, hatte der Fahrer einfach einen Funkspruch an einen Kameraden fünfzig Kilometer weiter nördlich abgesetzt.

				Der zweite Reiter hatte dann mit dem Gas-Granatwerfer bereitgestanden, und Wu war ihm prompt in die Falle gegangen.

				Wie viele von ihnen noch da draußen waren? Durch ganz Kalifornien patrouillierten? Aus allen Himmelsrichtungen durch die Wüste fuhren, um sich Henry Marco zu schnappen, während Wu hier mit Spekulationen Zeit vergeudete? Ein Reiter war schon schlimm genug. Du musst jetzt zuschlagen, bevor noch mehr auftauchen.

				Als die Gasgranate vor einer halben Stunde in die Lokomotive geschossen worden war, war Wu vom Jäger zum Gejagten geworden. Er hatte sich auf das eigene Überleben konzentriert und ärgerte sich nun über die Rückstufung in der Nahrungskette. Er hatte sich auf den Boden geworfen, tief eingeatmet, und dann hatte orangefarbener Qualm den Führerstand erfüllt. Eine Lunge voll Sauerstoff – das war alles, was man ihm zugestanden hatte, und mehr brauchte er auch nicht. Er kroch, vom Rauch verfolgt, auf Händen und Knien den Gang entlang. Er schlängelte sich gerade über die mumifizierten Leichen der Mechaniker hinweg, als er hörte, wie Marco im Qualm würgte und gegen die Konsole prallte.

				Wu konnte im Moment nichts für ihn tun. Seine Lunge schmerzte, und die Augen brannten wie Feuer. Schließlich erreichte er die Tür zum nächsten Waggon, hieb auf die Taste und brach zusammen, als die Tür sich noch öffnete. Ein paar Rauchschwaden züngelten nach ihm, doch dann schloss die Tür sich und schnitt sie ab.

				Keuchend rollte er auf den Rücken. Die Augen tränten und wuschen das giftige Gas aus. Vom Fahrgestell des Zuges hörte er das Zischen der Luftdruckbremsen und verspürte einen kurzen Moment ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Der Zug wurde langsamer. Weil niemand mehr am Führertisch stand, hatte der Totmannwarner die Maschinen abgeschaltet und die Bremsen betätigt.

				Er hustete und stieß einen bitter schmeckenden Schleimklumpen aus. Er bekam wieder einen freien Kopf und konnte klar denken.

				Marco.

				Der Amerikaner war zweifellos noch am Leben. Das Gas war nicht tödlich; Wu kannte den Gestank von Kolokol-1, einem alten sowjetischen Betäubungsgas, das noch immer illegal produziert wurde.

				Natürlich ein Betäubungsgas. Eins mit tödlicher Wirkung wäre auch unsinnig gewesen; der Feind brauchte Marco schließlich lebendig, wenn er sie zu Roger Ballard führen sollte.

				Wu versteifte sich und setzte sich aufrecht hin.

				Der Feind brauchte nur Marco. Sie hatten wahrscheinlich den Befehl, Wu sofort zu exekutieren. Er konnte natürlich flüchten und versuchen, sich zu retten … Wenn sie jedoch feststellten, dass er nicht mehr im Zug war, würde Alarm geschlagen und die ganze Gegend abgesucht, bis man ihn gefunden und getötet hatte.

				Was konnte er also dagegen unternehmen? Er zerbrach sich den Kopf, wälzte Ideen, und wenig später hatte er einen Plan entwickelt – zwar riskant, aber immerhin ein Plan. Doch die Zeit wurde knapp. Er musste handeln.

				Er rappelte sich auf und drückte mit dem Ellbogen auf den Türöffner. Als die Tür stöhnend aufging, atmete er tief ein und füllte die Lunge wieder mit Luft.

				Dann lief er in die von Rauch erfüllte Lokomotive zurück.

				Der Qualm schlug über ihm zusammen und tauchte ihn in ein gespenstisches orangefarbenes Glühen. Sein Blick reichte zwar nicht weiter als bis zu den ausgestreckten Händen, aber er konnte sich nach dem Gedächtnis orientieren. Die toten Mechaniker erschienen zu seinen Füßen. Ohne zu zögern, packte er die obere Leiche an den Schultern und zog daran; schließlich löste sie sich mit einem lauten Knacken von der darunterliegenden Leiche.

				Bisher klappte alles. Jedoch spürte Wu ein seltsames Ziehen zwischen den Rippen – er brauchte Luft. Beeile dich.

				Mühsam schleppte er die Leiche nach vorne in den Führerstand. Marco lag dort reglos auf dem Boden, doch Wu hatte keine Zeit, ihm den Puls zu fühlen; er ließ die Leiche neben Marco auf den Boden fallen und drehte sie auf den Bauch.

				Seine Uniformjacke hing über dem Hocker am Führertisch; er schnappte sie sich und streifte sie dem Mechaniker hastig über. Ein Täuschungsmanöver, das im verqualmten Führerstand durchaus Aussicht auf Erfolg hatte – allerdings nicht bei einer gründlichen Inspektion. Wu konnte nur hoffen, dass die ausfallen würde.

				Die Seitentür der Lokomotive klapperte im Rahmen, und er schreckte auf.

				Sie waren hier. Drangen ins Führerhaus ein.

				Seine Lunge drohte zu platzen. Los jetzt! Er hatte keine Zeit mehr, im Qualm den Rucksack zu suchen. Verzweifelt umklammerte er seinen Hals, um die Luftröhre zu blockieren – nur ein Atemzug, und er würde erst das Bewusstsein und dann das Leben verlieren –, und rannte den Gang entlang, wobei die Messer am Gürtel hin und her baumelten. In dem Moment, als die Seitentür sich mit kreischenden Angeln öffnete, rannte Wu durch die Hintertür in den Durchgang zum ersten Waggon und duckte sich, während die Tür sich hinter ihm schloss.

				Er riss den Mund auf und spürte, wie frischer Sauerstoff den Körper belebte.

				Gierig sog er die Luft ein und wartete … eine halbe Minute verging … Er hatte die Mandarinenten-Haken gezückt und war bereit zuzustechen, wenn die Tür aufging … falls jemand ihn verfolgte.

				Aber nichts geschah.

				Vorsichtig stand er auf und lugte durchs Sichtfenster.

				Das Gas hatte sich inzwischen so weit verdünnt, dass er durch den Korridor bis zum Führerstand sehen konnte. Er erkannte einen breitschultrigen Soldaten – nur einer, dachte Wu mit steigender Zuversicht –, der mit einer olivgrünen Uniformjacke und einem Barett bekleidet war und gerade am Führertisch zugange war. Der Mann, dessen Gesicht hinter einer schwarzen Gasmaske verborgen war, durch die er Darth Vader ähnelte, leuchtete mit einer Taschenlampe im Führerstand umher. Der Strahl fiel auf das Gesicht des bewusstlosen Marco …

				… und verharrte dort, als ob der Mann nachdenken würde.

				Dann wanderte der Lichtstrahl einen Meter weiter und erfasste den toten Mechaniker, der in der amerikanischen Uniformjacke steckte und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.

				Wu verspannte sich und versuchte, den Mann durch die schiere Kraft seiner Gedanken zu beeinflussen.

				Komm schon. Traue deinen Augen. Sei ein Narr.

				Der Soldat bückte sich und legte dem bewusstlosen Marco Handschellen an. Dann stand er auf und zog eine Pistole aus dem Gürtel. Er zielte nach unten und gab zwei Schüsse in den Hinterkopf des toten Mechanikers ab.

				Die Schüsse hallten wie Lachsalven in Wus Kopf wider. Er lächelte kalt und selbstzufrieden, als der Soldat die Waffe wieder einsteckte, Marco an den Fußknöcheln packte, ihn zur offenen Tür zog und nach draußen brachte.

				Erleichtert drehte Wu sich um und rutschte an der Wand hinab. Der Gestank des Gases hatte sich in seinem Hemd festgesetzt. Er rümpfte die Nase und wischte sich die gereizten Augen mit dem Arm ab.

				Wu wartete noch zehn Minuten, bis er sicher war, dass der Soldat den Zug wieder verlassen hatte. Dann kroch er nach draußen auf die Böschung. Die Morgensonne erhob sich gerade über die Hügel. Die Hitze brannte auf seinen Schultern wie ein Peitschenhieb.

				Er sah, wie der bärtige Reiter hügelab Marco einen heftigen Schlag mit dem Handrücken versetzte. Wu zuckte zusammen und spürte heißen Zorn in sich aufwallen. Er runzelte die Stirn und wunderte sich über diese Reaktion. Ob der Amerikaner litt, war ihm egal – oder sollte es zumindest sein –, und doch hatte Wu das Gefühl, dass er persönlich betroffen war. Beleidigt. Ja, das war die Erklärung.

				Henry Marco gehörte Wu, und Wu allein würde über die Bestrafung entscheiden.

				Er verdrängte den Gedanken. Im Moment kam es darauf nicht an. Nur darauf, den Amerikaner lebend zurückzuholen, bevor noch mehr Milizionäre eintrafen …

				Er riss die Augen auf.

				Der Reiter hielt einen Zünder in der Hand.

				Sofort versetzte Wu sich in die Lage des Feindes und erkannte die Logik seines Handels. Die Lokomotive war mit Sprengstoff präpariert worden – Plastiksprengstoff, dachte er flüchtig, C4 oder russischer PVV, obwohl das nun auch keine Rolle mehr spielte –, damit sie nicht mehr von anderen feindlichen Agenten benutzt werden konnte, die vielleicht noch hier auftauchten. Der Zug stand zehn Meter über ihm auf dem Hügel; so nah, dass er noch den beißenden Geruch des Gases zu riechen vermochte. In seinem Kopf formte sich ein Wort, hell und kurz wie ein Blitz – los! –, und dann reagierte er instinktiv; er katapultierte sich den Hügel hinab, weg von den Schienen, als die Explosion die Stille des Morgens zerriss und eine Feuerwalze über die Stelle hinwegrollte, an der er sich eben noch befunden hatte.

				Einen Moment lang wurde er vom Blitz der Explosion geblendet, und er stürzte die Böschung hinunter. Er war sich aber ziemlich sicher, dass der Reiter ihn nicht bemerken würde – er vermutete, der Mann beschirmte die Augen vor der Explosion. Nach einer Rolle kam er wieder auf die Füße und sprintete zu den niedrigen Büschen in der Nähe der Stelle, wo Marco gefesselt auf der Erde lag. Er warf sich flach auf den Boden und verschmolz mit den Schatten, während Metallsplitter des explodierten Zugs mit lautem Scheppern auf die Schienen regneten.

				Er blieb schwer atmend und angespannt dort liegen. Aber sein Kalkül war aufgegangen; sein Sprung in die Sicherheit war nicht bemerkt worden, und der Reiter griff ihn nicht an.

				Nach wenigen Momenten war die Wüste wieder ruhig.

				Aber nicht Wu. Er tobte innerlich und verfluchte den Reiter. Und er verfluchte sich selbst. Sein Rucksack und das Handy waren in der Lokomotive gewesen. Beides konnte er nun abschreiben. Er kniff die Augen zu und stieß die Luft aus.

				Konzentriere dich, sagte er sich und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Beruhige dich. Plane den nächsten Schritt.

				Schließlich hatte seine Atmung sich wieder beruhigt, und er schlich geschmeidig und lautlos wie ein Tiger um den Busch.

				Jetzt war er in seinem Element – er war wieder der Jäger und lauerte mit gespitzten Ohren, angespannten Muskeln und geblähten Nasenlöchern auf den süßen Geruch der Beute. Er erreichte den Rand des Buschs und lugte durch die knorrigen Zweige. Der Söldner befand sich drei Meter unterhalb von ihm auf dem Hügel; er hatte sich über Marco gebeugt und ihm eine Pistole in den blutigen Mund gesteckt.

				»Oder peng«, sagte der Soldat. »Wie bei Wu.«

				Der Reiter lachte.

				Diese blasphemische Nennung seines Namens erzürnte den ohnehin schon zornigen Wu noch mehr, und er spannte die Beinmuskeln an. Sein Körper schmerzte wie eine komprimierte Feder, die flehte, endlich losgelassen zu werden. Noch nicht.

				Er grub die Fingernägel in den Erdboden, und der Schmerz diente ihm als mentaler Anker. Schweiß perlte auf seiner Haut und verdampfte in der frühmorgendlichen Wüstenhitze.

				Er wartete. Geduld.

				Schließlich zog der Soldat die Waffe wieder aus Marcos Mund und stand auf.

				Jetzt!

				Wu ließ seinem Zorn freien Lauf und setzte zum Sprung an – in der Luft visierte er seine Beute an, suchte die weiche Stelle im Nacken, in der er die Messer versenken wollte …

				… doch die Sinne des Reiters waren ebenfalls geschärft, und seine Reflexe waren besser, als Wu vermutet hätte. Beim Geräusch kullernder Kieselsteine drehte der Soldat abrupt den Kopf, wirbelte herum …

				… und als die Pistole losging und die Kugel ihn am Arm traf, wurde Wu sich bewusst, dass er sich verkalkuliert hatte – dass dieser abgerissene Soldat keine Beute war, sondern ein perfekter Killer wie er selbst –, und mit dem dumpfen Geräusch aufeinanderschlagender Knochen rollten die beiden blutverschmierten Räuber den Hügel hinunter. Es ging jetzt nur noch darum, wer wem die Kehle aufschlitzte und wer weiterleben würde, um wieder auf die Jagd zu gehen.

				8.2

				Marco sah zu. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig, als zuzusehen – mit Handschellen ans Quad gefesselt und auf dem schmutzigen Erdboden liegend –, wie der bärtige Soldat mit erhobener Pistole herumwirbelte, ein schneller Schemen ihn von oben ansprang und die Waffe losging. Marco rollte hilflos herum und schloss schon einmal mit dem Leben ab.

				Stattdessen ging jedoch der Soldat zu Boden. Angegriffen von einer … Leiche, sagte Marco sich, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

				Aber nein, Gott sei Dank … es war Wu.

				Wu! Er blutete, war aber am Leben. Ein Schuss. Die Kugel hatte ihn gestreift und ein Stück Fleisch aus seinem Arm gerissen. Aus der Wunde spritzte es rot wie aus einem dämonischen Sprinkler, als Wu und der Soldat zwei ineinander verbissenen Tieren gleich den Hang hinunterrollten.

				Die zwei Kämpfer landeten schließlich in einem letzten Salto auf dem Wüsten-Highway und kamen wieder auf die Beine. Sie sprangen auf wie Akrobaten, die eine misslungene Figur abbrachen. Beide Männer waren blutüberströmt, aber zum Äußersten entschlossen. Der Soldat schlug zuerst zu – ein wuchtiger Schlag gegen Wus linke Schulter, die durch die Schussverletzung schon stark in Mitleidenschaft gezogen war. Wu stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und taumelte zurück, und der Soldat setzte nach und schlug wieder zu – diesmal versetzte er Wu mit der Pistole, die er noch in der Hand hielt, einen Schlag gegen das Kinn. Das laute Knacken ging Marco durch Mark und Bein. Wus Beine gaben nach, und er fiel auf den Rücken. Sofort hob der bärtige Mann die Waffe und zielte auf Wus Oberkörper …

				»HEY!«, schrie Marco.

				Der Soldat zuckte zusammen – kaum merklich, und er drehte auch nur ganz kurz den Kopf, doch das genügte schon.

				Der auf dem Boden liegende Wu schien förmlich zu explodieren.

				Ein weißer Lichtblitz verzehrte ihn, durchzuckte die Wüste und war im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Marco sah, dass Wu wieder auf den Beinen war; die sichelförmige Klinge in seiner Hand reflektierte das Sonnenlicht. Aus dem Handgelenk schleuderte er das Messer wie einen tödlichen Diskus auf den abgelenkten Soldaten. Die Klinge rotierte zweimal und traf den Soldaten in die Waffenhand.

				Der Mann stieß einen Schrei aus, als seine Schusswaffe scheppernd auf die Straße fiel und die abgetrennten Fingerkuppen davonflogen. Die Finger verspritzten Blut wie Schlauchdüsen. Der Daumen baumelte schlaff an der Hand. Er wurde nur noch von einem Fleischstrang gehalten – ein schauderhafter Anblick.

				Wu war sofort wieder auf den Beinen und sprang auf seinen Gegner zu. In einer fließenden Bewegung kickte er die Pistole vom Highway ins Gestrüpp und schickte den Mann durch einen Tritt gegen die Fußknöchel auf den Asphalt.

				Und dann wurde Marco von unerwartetem Lärm abgelenkt. Es hörte sich wie ein lautes Splittern an.

				Die Bar auf der anderen Straßenseite. Bill’s. Die Tür war aufgebrochen worden.

				Eine Leiche wankte ins Tageslicht. Sie hatte angefaulte Haut und war mit einer rot karierten, ärmellosen Weste bekleidet. Die Haut des kahlen Kopfes schälte sich ab, und das Haar an den Schläfen schlackerte in langen, zotteligen Strähnen um die Ohren. Der Mund klaffte bizarr auf; der Unterkiefer war gebrochen und hing der Leiche bis auf die Brust hinunter. Man sah das ganze untere Gebiss mit den verfaulten, hässlich braunen Backenzähnen und eine gespaltene Zunge, deren zwei Hälften obszön ineinander verschlungen waren. Die Leiche stolperte ein paar Schritte auf den schmutzigen Parkplatz hinaus wie ein Betrunkener, der nach einer durchzechten Nacht sein Auto suchte.

				Nur dass dieses arme Schwein es anscheinend zu arg getrieben hatte.

				»Ach du Scheiße«, sagte Marco stöhnend.

				Die Leiche hatte noch ein paar Zechkumpane.

				Die Bar leerte sich, und die Toten strömten rudelweise durch die Tür, angelockt durch die Explosion und den Faustkampf auf dem Highway. Sie kamen über den Parkplatz auf Wu und den Soldaten zu.

				»Wu!«, rief Marco.

				Auf der Straße war der Soldat wieder auf die Beine gekommen. Seine Waffenhand war unbrauchbar; das aus ihr quellende Blut fiel in dicken Tropfen auf den staubigen Asphalt und gerann sofort. Doch in der linken Hand hielt er nun auch ein Messer: ein großes Jagdmesser mit gezackter Klinge, mit dem er nun wie ein Berserker ausholte. Wu wich ihm aus und parierte den Schlag mit seinem noch verbliebenen Messer. Das laute metallische Geräusch, mit dem die beiden Klingen aufeinandertrafen, wurde den Hügel hinaufgetragen – und in diesem Moment erreichte die erste Leiche den Highway.

				Hinter ihr folgte noch ein Dutzend weitere. Marco warf einen Blick zur Tür und sah, dass noch mehr Männer aus der Bar kamen – mit milchigen Augen, Trucker-Kappen, Cowboyhüten und Jeans mit Blut- und Bierflecken. Bei manchen klafften tiefe Schnittwunden im Hals, andere zogen ihre Eingeweide hinter sich her. Tote Männer, die bis in alle Ewigkeit an ihrer Lieblingstränke ausharrten. Und da war auch noch eine Frau, eine Kellnerin in einem kurzen Rock und mit schmierig-schwarz glänzenden Schenkeln. Sie hielt einen gläsernen Krug in der Hand. Und die Nachhut des Rudels bildete eine jüngere Leiche. Sie war allem Anschein nach noch minderjährig, hatte verschorfte Haut, schwarze Mitesser und einen knochigen Adamsapfel. Marco hätte wohl Mitleid mit ihr gehabt, wenn er nicht so eine Scheißangst gehabt hätte.

				»Wu!«, rief er wieder. »Hinter dir!«

				Doch Wu hörte nicht zu – konnte nicht zuhören –, denn der bärtige Mann holte schon wieder aus und durchschnitt mit dem Messer die Luft, wo sich gerade noch der Kopf des sich wegduckenden Wu befunden hatte …

				… und machte einen Satz und rammte Wu den Ellbogen direkt über dem Auge gegen die Stirn; Wus Kopf flog zurück, und er ging wieder zu Boden, fiel den sich nähernden Leichen direkt vor die Füße. Die Toten waren nur noch fünf Schritte entfernt und glaubten, die Beute schon sicher zu haben.

				Nein!

				Die Erkenntnis, dass er Wu gleich würde sterben sehen, nachdem der ihm vor Kurzem das Leben gerettet hatte, traf Marco wie Sporen, die einem lahmen Gaul in die Flanken gerammt wurden. Er verspürte einen glühend heißen Adrenalinstoß. Du hast lang genug untätig zugeschaut. Tu etwas!

				Er holte tief Luft und zerrte heftig an der Kette, mit der er an das Quad gefesselt war; sie straffte sich, und die Handschellen schnitten ihn schmerzhaft in die Gelenke. Es war völlig ausgeschlossen, die Hände freizubekommen – es sei denn, er würde jeden verdammten Handknochen zertrümmern. Scheiße! Er setzte sich mühsam auf, die Arme über dem Kopf verdreht, um besser sehen zu können …

				… gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, dass Wu wie von einer Feder geschnellt aufsprang und der Vokuhila- Leiche auswich, die zu einem Schlag gegen ihn ausholte. Die Horde der Toten rückte in einer Phalanx von der Bartür bis zum Highway vor. Und es kamen noch mehr. Wu sah sie nun alle – fünfzig hungrige, verweste Betrunkene, die ausschwärmten, während der feindliche Soldat ihn schon wieder frontal angriff.

				Er ist erledigt, erkannte Marco plötzlich mit schrecklicher Gewissheit. Doch während Wus Augen sich noch erstaunt weiteten, war sein Körper schon in Aktion – mit einem Tritt rückwärts traf er die kahlköpfige Leiche voll gegen die Brust, sodass sie sich auf ihren knochigen Arsch setzte, und dann trat Wu blitzschnell mit dem anderen Fuß zu, sodass beide Bewegungen zu einer einzigen verschmolzen, und traf den angreifenden Soldaten direkt unterm Kinn. Der Mann taumelte zurück, stieß einen feuchten, gurgelnden Laut aus und fasste sich an die Kehle.

				Marco hätte fast erleichtert gelacht. Heilige Scheiße, Wu. Dem hast du’s aber gegeben.

				Der bärtige Soldat spuckte Blut und Rotz auf den Highway, hob das Messer und ging in Kampfstellung – den Arm angewinkelt und das Messer nach vorn gerichtet. Inzwischen waren andere Leichen vom Parkplatz hinter ihnen zur Straße vorgerückt und hatten die kämpfenden Männer zwischen zwei Fronten eingeschlossen. Der Soldat leckte sich die Lippen und grinste; Blut quoll aus der verwundeten Hand, als er die Fingerstummel krümmte und Wu damit zum Angriff einlud.

				Die Botschaft war klar. Bringen wir es zu Ende.

				Im ersten Moment wirkte Wu zu müde, um noch weiterzukämpfen. Erschöpft. Seine Schulter sah furchtbar aus; sie schillerte türkis und war mit Blut verkrustet. Es war auch noch Schmutz in die Wunde geraten. Der Brustkorb hob und senkte sich im Wechsel der mühsamen Atemzüge. Er schwankte, als ob die Fußknöchel jeden Moment einknicken würden. Das sichelförmige Messer baumelte in der Hand, als wäre es ihm plötzlich eine zu schwere Last geworden.

				Und dann stieß Wu zu Marcos Erstaunen ein Brüllen aus – einen gellenden Kriegsschrei – und griff an.

				Und was dann geschah, war der reine Wahnsinn.

				Wu und der Soldat prallten zusammen und explodierten förmlich, und die Leichen liefen auf dem Highway Amok – es war ein Chaos aus Zombies und zwei kämpfenden Menschen in der Mitte.

				Marco konnte nicht glauben, was er da sah – konnte nicht atmen, konnte nicht einmal blinzeln. Mein Gott …

				Der bärtige Mann schlug mit der Schnelligkeit eines Skorpions zu. Seine Messerklinge fegte nur ein paar Zentimeter über Wus Kopf hinweg, dann wurde er von hinten von einer Leiche mit einem Pferdeschwanz angegriffen. Der Soldat wirbelte herum, stieß der Leiche das Messer ins Ohr und zog es mit einem leisen schmatzenden Geräusch wieder heraus …

				… während Wu sich duckte und einer dürren Biker-Leiche, die mit einer Bandana und einer mit Nieten beschlagenen Lederweste bekleidet war, einen Fersenkick gegen das Bein versetzte. Die Kniescheibe der Leiche wurde abgerissen und fiel in einer klebrigen Pfütze auf den Asphalt. Schon bevor die Leiche zu Boden ging, war Wu schon wieder auf den Beinen und hielt sich schützend das Messer vors Gesicht, um die Klinge seines Gegners zu blocken, die mit einem schrillen Quietschen daran abglitt …

				… und dann packten die zwei toten Männer mit den Baseballkappen den bärtigen Soldaten an den Armen. Der Soldat riss die Ellbogen wie Schmiedehämmer zurück, zertrümmerte die weichen Nasenbeine der Toten und hinterließ tiefe Einschläge in ihren Gesichtern, und seine Arme schnellten wieder vorwärts und bohrten die Messerspitze in die Schusswunde in Wus Schulter.

				Wu krümmte sich vor Schmerz …

				… und immer mehr Leichen drangen von links und rechts auf sie ein, zogen den Kreis immer enger, bis ein richtiger Dreifronten-Krieg zwischen Wu und dem Soldaten und einem Haufen knurrender Leichen ausbrach.

				Alle vom gleichen instinktiven Hunger getrieben. Dem gleichen Bedürfnis zu töten.

				Marco war wie benebelt; er hatte den Atem angehalten, seitdem das Chaos ausgebrochen war – überwältigt von der Dynamik der Ereignisse und dem Geschick der Kämpfer. Es war, als hätte er einen Film in zwei Geschwindigkeiten zugleich gesehen: einerseits die Toten, die sich hölzern und träge bewegten, andererseits der Soldat und Wu mit wahnwitzig schnellen Bewegungen, als würde die Zeit um sie herum langsamer ablaufen, während sie den Leichen und sich gegenseitig unglaubliche Schlag- und Trittkombinationen versetzten. Es ging um alles oder nichts, und schon ein einziger Fehler, die geringste Fehleinschätzung der Geschwindigkeit oder Distanz würde zwischen Leben und Tod entscheiden.

				Von dieser Vorstellung überwältigt, stieß Marco heftig die Luft aus und atmete tief ein.

				Er bekam wieder einen klaren Kopf …

				Ach du Scheiße.

				Sechs oder sieben Leichen hatten die Straße überquert und erklommen die Böschung.

				Sie kamen auf ihn zu.

				Eine schnelle und einfache Mahlzeit, die da an das Quad gekettet war.

				8.3

				Beim Anblick der Leichen, die zu ihm heraufkletterten, bäumte Marco sich auf wie ein wilder Mustang. Er zerrte mit seinem ganzen Gewicht an der Kette; sie klirrte höhnisch und blieb fest um die Stoßstange des Quads geschlungen. Aber er versuchte es weiter, bis er Schmerzen wie Nadelstiche in den Schultern verspürte. Dann ließ er es bleiben. Hat keinen Zweck. Stattdessen stand er mühsam auf und krümmte sich, damit er sich nicht die Ellbogen auskugelte.

				»Wu!«, schrie er und kam sich sofort wie ein Idiot vor.

				Ja, genau.

				Es bestand keine Aussicht, dass Wu ihm auch diesmal wieder aus der Patsche half – Wu steckte da unten auf der Straße selbst bis zum Hals in der Scheiße. Der Sergeant war gerade damit beschäftigt, einen skelettierten schwarzen Mann zu Boden zu schicken, während der feindliche Soldat neben ihm mit einer fetten alten Leiche in einem von Motten zerfressenen Dodgers-Trikot rang. Dann griff auch noch die tote Kellnerin ins Gefecht ein und schlang Wu von hinten ihren dürren Arm um den Hals. Wu reagierte sofort; er riss der Frau den Bierkrug aus der Hand und schlug ihr das Glas gegen die schwarzen Zähne. Das Zahnfleisch brach auf, und sie verschluckte ihre Zähne …

				… während der bärtige Soldat der fetten Leiche ein ranziges Stück Speck aus dem Wanst schnitt, dann herumwirbelte und die blutige Messerspitze auf Wus Herz richtete …

				… Doch Wu wich ihm blitzschnell aus, und der Soldat versenkte die Klinge stattdessen im Stammhirn der weiblichen Leiche, die sich noch immer an Wus Rücken klammerte.

				Verdammt. Marco musste eine andere Lösung finden, und zwar schnell. Er ließ den Blick über die Böschung unter sich schweifen und überschlug, in wie vielen Sekunden die Leichen ihn voraussichtlich erreichen würden – Fünfzehn? Zwanzig? –, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Handgelenke, die stabile Kette, die Stoßstange, das Quad …

				Du blödes Arschloch.

				Die Lösung war so gottverdammt offensichtlich, dass er sich verfluchte, weil er sie nicht schon viel früher erkannt hatte.

				Die Waffen des Soldaten. Sie waren keine anderthalb Meter von ihm entfernt an dem Allradfahrzeug befestigt.

				Die Kette ließ ihm genug Bewegungsfreiheit, um dorthin zu gelangen; er riss das Maschinengewehr los, aber die Waffe war so klobig, dass er sie mit gefesselten Händen nicht halten konnte. Das hatte keinen Zweck. Scheiße. Na schön, dann würde er sich eben mit der Schrotflinte behelfen müssen. Zwei Schuss.

				Falls sie überhaupt geladen war.

				Mit einem angestrengten Grunzen drückte er den Kolben gegen die Schulter und zielte die Böschung hinab. Die Leichen bildeten eine kompakte Gruppe; sie waren noch ein paar Schritte entfernt und wurden von einem Mann mit losen Hautfalten und geflochtenem Bart angeführt. Gebrochene Rippen stachen wie Dorne durch die Haut auf der rechten Seite seiner Brust. Marco visierte ihn mit der Schrotflinte an und feuerte; durch den Rückstoß wurde Marco zurückgeschleudert und prallte gegen das Quad, aber der Schuss war ein Volltreffer. Der Kopf des Mannes verdampfte in einer Wolke aus schwarzem Nebel; er ging zu Boden, und das Gehirn rutschte wie ein Pudding aus dem Kopf heraus und klatschte in den Schmutz.

				Marco legte keine Pause ein, um sich zu diesem Erfolg zu gratulieren. Die Schrotflinte ging wieder los, verteilte weiträumig den Sauposten und perforierte die minderjährige Leiche, die er zuvor gesehen hatte – wussten deine Eltern überhaupt, dass du getrunken hast?, ging es Marco durch den Kopf –, und die Vokuhila-Leiche daneben. Beide wurden zurückgeschleudert und rollten den Abhang hinunter.

				Zwei auf einen Streich. Bonuspunkte. Sehr schön.

				Doch nun war die Schrotflinte nutzlos, und es waren immer noch vier Leichen übrig – drei Männer und eine Frau mit nacktem Oberkörper und gepiercten Brüsten, die wie Schläuche bis zum Gürtel der Jeans herunterhingen. Der Geruch von heißem Schießpulver kitzelte Marco in der Nase, und seine Daumen schmerzten noch durch den Rückstoß. Sei keine Pussy, sagte er sich. Die Frau griff ihn an, und er schwang die Schrotflinte wie einen Baseballschläger. Der Schlag geriet nur zu einem kraftlosen Fuchteln. Beschissene Handschellen. Die Leiche packte den Lauf der Waffe und riss sie ihm aus den Händen.

				Na toll. Zeit für Plan B.

				Die Axt.

				Er riss die Waffe vom Quad und holte damit aus, als er plötzlich das metallische Glitzern einer vertrauten Form im Fahrzeug sah. Die Axt vollendete den Bogen und drang mit einem satten Geräusch durchs Ohr in den Schädel der Frau, während Marco sich endlich bewusst wurde, was er da gerade gesehen hatte.

				Soll das ein Witz sein?

				Er wirbelte zum Quad herum, noch bevor die zuckende Frau auf dem Boden aufschlug.

				Der Schlüssel. Der Schlüssel steckte im gottverdammten Zündschloss.

				Die männlichen Leichen waren noch ungefähr drei Meter entfernt. Marco stieg in das Quad und zog die Kette über die Lenkstange. Nun sah er auch, dass ein Tierschädel – ein Maultier? Ein Pferd? – wie eine martialische Kühlerfigur mit einer Schnur an der Front des Quads befestigt war. Was zum Teufel …?

				Verdammt, ich hab jetzt keine Zeit für diesen Scheiß. Er konzentrierte sich auf die Zündung des Quads. Er hatte so ein Ding doch schon einmal gefahren – auf einer Abenteuertour in den Dünen in der Nähe von Sedona, ein Jahr vor der Auferstehung. Er und Benjamin. Sie hatten einen Männerausflug gemacht, während die Frauen, Danielle und ihre Schwester Trish, den Nachmittag in der Stadt in einem New-Age-Center verbrachten und irgendeinem Hokuspokus frönten, den sie als Energiebündelung bezeichneten.

				Hey, ist alles in Ordnung?, hatte Ben ihn vor der Fahrt noch gefragt, ehe er sich den Helm aufsetzte.

				Wie meinst du das?

				Du weißt schon, Mann. Mit Danielle.

				Ja, alles in Ordnung.

				Weil Trish sagte …

				Es ist alles in Ordnung, Ben. Gottverdammt. Und dann hatte Marco den Motor gestartet, wie der Fahrlehrer es ihnen gezeigt hatte, und das Gespräch war im ohrenbetäubenden Motorenlärm untergegangen.

				Nun rekonstruierte Marco schweißgebadet diesen ersten Schritt. Er drehte den Zündschlüssel in die Stellung »Ein«, blinzelte und versuchte verzweifelt, sich an die Fahrstunde an jenem Nachmittag zu erinnern, die von jahrelangem Leid und Elend verschüttet worden war. Er fummelte am Schlüssel herum. Sein Gedächtnis war wie leer gefegt. Die erste Leiche schlurfte heran; er versetzte ihr einen seitlichen Tritt und war sich vage bewusst, dass er die Kniescheibe des toten Mannes zertrümmert hatte. Die Leiche sackte neben dem Quad zusammen.

				Handbremse! Da war sie, links von ihm; er zog am kleinen roten Griff, und Gott sei Dank hatte er damit auch die mentale Blockade gelöst. Der Rest war Routine: Er überprüfte den Benzinhahn, drückte den Starterknopf, und seine Zähne klapperten durch die Schwingungen, die vom kettensägenartig kreischenden Motor übertragen wurden. Wegen der Handschellen konnte er nicht beide Griffe der Lenkstange greifen. Deshalb hielt er mit der einen Hand den rechten Lenker fest, betätigte mit der anderen den Gasgriff und setzte das Quad genau in dem Moment in Bewegung, als die beiden letzten Leichen angriffen. Erde und Steine wurden hochgeschleudert, während das Quad erst nach links, dann nach rechts ausbrach und schließlich vorwärtsschoss. Es entwischte den Leichen und raste wie ein bockendes Wildpferd den Abhang hinunter, als wäre der Pferdeschädel an der Haube wieder lebendig geworden.

				Er wäre fast von dem Gefährt heruntergefallen, was mit Sicherheit tödlich für ihn geendet hätte, doch er vermochte das Gleichgewicht zu halten und irgendwie zu lenken, auch wenn er nicht richtig im Sattel saß und ordentlich durchgeschüttelt wurde. Fast hätte er sich in die Hose gemacht, als er über einen flachen Felsbrocken hinwegflog, der wie eine Sprungschanze auf dem Boden lag. Dann schlug er mit einem Knirschen von Metall und Kunststoff wieder auf, und die Kette peitschte gegen die Lenkstange. Der Wind pfiff ihm um die Ohren.

				Scheiße!

				Der Highway raste auf ihn zu – die Kampfzone, das Schlachtfeld, wo die Leichen und der Soldat und Wu sich gegenseitig zerlegten, sich ein Stück nach dem anderen aus dem Leib rissen.

				Er gab weniger Gas und wurde langsamer …

				Ach, scheiß drauf.

				Wu braucht Hilfe.

				Er packte den Gasgriff mit beiden Händen, und das Quad schoss wieder vorwärts.

				Seine Sinne schienen stimuliert zu werden, als würden sie von dem Motor angetrieben; er hörte und sah alles – die gequälten Schreie, die Messer, die in Haut einschnitten, den schwarzen Asphalt, der mit gefallenen Leichen, abgetrennten Armen und glitschigem, schillerndem Blut bedeckt war. Es sah aus wie ein furchtbarer Verkehrsunfall, nur ohne Autos, und während Wu und der Soldat sich gegenseitig mit Schlägen und Tritten eindeckten, wehrten sie die Angriffe der Leichen ab – und dann schoss das Quad auf den Highway, rammte Leichen mit heruntergefallenen Kinnladen und schleuderte sie mit gebrochenen Armen und Beinen weg.

				Das Quad teilte die Menge wie ein Messer, und Marco pflügte mit schierem Vernichtungswillen durch die Horde der Zombies. Er versuchte krampfhaft, die Lenkstange gerade zu halten, und verbrannte den letzten Tropfen Adrenalin, während er die Lage peilte und unbeirrt auf das Ziel zuhielt …

				Hey, Wu, alter Kumpel!

				… und sechs Meter vor dem Kollisionspunkt erhaschte er einen Blick auf Wu. Er war von Blut durchtränkt, schmutzig, und die Farbe seiner Augen war zu einem matten Mintgrün verblasst. Er befand sich in einer tödlichen Umklammerung mit dem bärtigen Soldaten. Die Männer versuchten, sich gegenseitig die Kehle durchzuschneiden …

				Jetzt bin ich an der Reihe, dir den Arsch zu retten.

				Das Quad raste noch einmal drei Meter weiter, da schien irgendetwas in Wu zu zerbrechen. Die Lebensenergie strömte unaufhaltsam aus der Schusswunde. Der Soldat drückte die rasiermesserscharfe Klinge gegen die Drosselvene an Wus Hals. Ein roter Punkt erschien.

				Du kannst dich später noch bedanken.

				Noch anderthalb Meter – der Soldat wirbelte herum, als er das Motorengeräusch des herannahenden Quads hörte. Seine Augen waren groß und weiß, und der Bart war mit Schleim und Hautfetzen verklebt.

				Fick dich!

				Mit einem lauten dumpfen Schlag prallte das Quad wie eine zweihundert Kilo schwere Dampframme gegen den bärtigen Mann und richtete sich auf den Vorderrädern auf – und als Marco aus dem Sitz katapultiert wurde und sich an der Lenkstange festzuhalten versuchte, fragte er sich, ob das vielleicht die beschissenste Idee gewesen war, die er seit verdammt langer Zeit gehabt hatte.

				8.4

				Durch den Aufprall wurde der Soldat in die Luft geschleudert; er schien minutenlang mehr als einen halben Meter über dem Quad zu schweben. Arme und Beine waren ausgestreckt wie bei einem Fallschirmspringer im freien Fall. Und dann forderten Zeit und Schwerkraft ihren Tribut, und der Soldat knallte senkrecht auf die Motorhaube, während Marco sich halb über die Lenkstange beugte. Die Männer stießen mit den Schultern zusammen, durch den heftigen Aufprall wurde ihnen die Luft aus den Lungen gepresst …

				… und einen schrecklichen Moment lang hing Marco so in der Schwebe: Er lag bäuchlings auf der Lenkstange, und die mit Handschellen gefesselten Arme waren unter ihm eingeklemmt. Der unheimliche Pferdeschädel an der Haube grinste ihn von unten an – nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, während er auf dem Quad lag wie auf einem Surfbrett. Und dann kippte das Fahrzeug wieder in die Horizontale, und die Hinterräder krachten auf die Straße; er hakte die Fußknöchel im Aluminiumgestell des Sitzes ein und zog sich gerade noch rechtzeitig in den Sitz, bevor das Quad unkontrolliert ausbrach. Der andere Mann hatte allerdings weniger Glück. Er geriet mit den Beinen unter die Stoßstange und klammerte sich schreiend in den Augenhöhlen des Schädels fest, während das Fahrzeug ihn über den Asphalt schleifte.

				Marco hörte sich im Fahrersitz auch schreien. Er griff panisch nach der Lenkstange – aber nicht etwa, um zu steuern, sondern weil er sich irgendwo festhalten musste. Das Quad geriet auf die andere Straßenseite und kam schließlich von der Straße ab. Es walzte die dürren Sträucher platt und raste auf den schmutzigen Parkplatz der Bar. Das Rudel der Leichen fiel zurück, zehn Meter, zwanzig …

				… und so entfernte das Quad sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Der Soldat heulte auf und schlug auf die Motorhaube, wobei das Blut aus den verstümmelten Fingern rote Schlieren auf dem Metall hinterließ, der Pferdeschädel zerbrach, fiel vom Quad ab und wurde auf dem harten Erdboden zu hundert weißen Splittern zermalmt. Marcos Augen und die des Mannes trafen sich; das blutverschmierte Gesicht des Soldaten war grotesk verzerrt und schmerzerfüllt. Ein Schmerz, wurde Marco sich bewusst, den er diesem Mitmenschen zugefügt hatte – nicht einer Leiche, der es egal war und die es auch nicht spürte, wenn man ihr ein Bein brach oder einen Arm abhackte, sondern einem lebendigen, leidensfähigen Menschen. Die Erkenntnis ernüchterte ihn wie ein Eimer kaltes Wasser.

				Der Adrenalinstoß verpuffte, und er nahm sofort die Hand vom Gasgriff.

				»Es tut mir leid«, sagte er spontan und begriff dann, wie lächerlich das klang. Es tut mir leid, dass ich Sie überfahren und versucht habe, Sie umzubringen. Er zog die Bremse, und das Quad kam schlingernd in der Nähe einer schiefen hölzernen Veranda zum Stehen – dem Eingang der Bar.

				Der Soldat rollte unter dem Stoßfänger hervor, als ob das Chassis ihn ausgespuckt hätte. Er drehte sich zwei- oder dreimal wie eine Stoffpuppe und blieb dann schlaff, keuchend und mit grotesk verrenkten Gliedmaßen liegen. Die Beine waren an den Knien zur Seite abgeknickt, und ein spitzer Knochen stach direkt unterhalb des Oberschenkels durch das linke Hosenbein. Seine Haut war klebrig, feucht von Blut und so dick mit Wüstenstaub überzogen, dass er wie ein in Mehl gewendeter Brotteig aussah.

				Eine Hand packte Marco an der Schulter, und er wirbelte in Panik herum.

				»Wu«, stieß er hervor.

				Der Sergeant sackte am Quad zusammen; vor lauter Erschöpfung stand ihm der Mund offen. Er war durch die Bresche entkommen, die Marco in die Phalanx der Leichen geschlagen hatte. Die aristokratischen Wangenknochen waren violett angeschwollen, und das ganze Gesicht war, von der Stirn bis zum Kinn, mit zähem schwarzem Blut überzogen. Er sah aus wie ein Mechaniker, der während eines Ölwechsels verprügelt worden war. Er atmete stoßweise, und das Ein- und Ausatmen schien ihm gleichermaßen Schmerzen zu bereiten. Sein ganzer Körper verströmte den Geruch des Todes.

				Marco verzog das Gesicht. Hinten auf dem Highway hatten die Leichen kehrtgemacht und marschierten nun zum Parkplatz zurück. Es war aber nur noch ungefähr ein Dutzend – Wu und der Soldat hatten sie stark dezimiert –, doch diese Überlebenden sahen noch genauso hungrig aus wie zuvor und knurrten zornig und frustriert. Wu schaute mühsam über die Schulter.

				»Wir müssen verschwinden«, sagte er atemlos.

				»Keine Einwände«, sagte Marco und sah mit einem Kopfnicken zu dem stöhnenden bärtigen Soldaten. Es war dem Mann gelungen, sich auf Hände und Knie aufzurichten, und nun schleppte er sich zur Bartür, um im Inneren Deckung zu finden. »Aber vorher sammeln wir noch unseren neuen Freund auf.«

				Wus Augen verengten sich. Das linke Auge war blutunterlaufen. Er warf noch einen Blick auf die zerlumpten Leichen, dann löste er sich vom Quad und halb lief, halb humpelte er zu dem kriechenden Soldaten. Er stellte ihm seinen Stiefel auf den Nacken und drückte ihn nach unten. Mit einem gequälten Schrei fiel der Mann auf den steinigen Erdboden. Wu bückte sich, und Marco sah, dass er etwas aus dem Gürtel des Soldaten zog. Schließlich kehrte Wu zum Quad zurück.

				»Für die Handschellen«, sagte er und reichte ihm einen kleinen silberfarbenen Schlüssel.

				Marco stieß erleichtert die Luft aus. »Gute Idee. Diese Dinger passen irgendwie nicht zu meinem Stil.«

				Er zuckte zusammen, als Wu die Handschellen grob packte. Der Schlüssel klickte im Schloss, und dann gaben die Ringe Marcos Hände frei. Die Kette baumelte lose herunter. Marco atmete tief aus. Verdammt, das tat weh. Er kühlte die hässlichen scharlachroten Abdrücke, die die Ringe auf der Haut hinterlassen hatten, indem er darauf blies.

				»Danke«, sagte er. »Jetzt sollten wir zusehen, dass wir möglichst schnell …«

				Doch er beendete den Satz nicht. Wu war mittlerweile zum verwundeten Soldaten zurückgekehrt und kniete nun neben dem Mann.

				»Was tun Sie da?«, fragte Marco misstrauisch. Die Leichen hatten den Parkplatz schon zur Hälfte überquert und kamen ihnen gefährlich nah.

				Ohne ihm zu antworten, packte Wu den Mann am Arm und zerrte daran. Der Soldat schrie auf, als sein freiliegender, gebrochener Oberschenkel über den Erdboden schleifte. Da war ein verrostetes quadratisches Gitter im Erdboden – ein Gullydeckel.

				Die Handschellen blitzten in Wus Hand.

				»Einen Moment …«, sagte Marco, den plötzlich ein böser Verdacht beschlich.

				Doch zu spät. Wu hatte den Mann schon an einer Hand gefesselt.

				Den anderen Ring befestigte er am Gitterrost.

				»Nein!«, rief der Soldat mit zusammengebissenen Zähnen. Wu bückte sich und sagte dem Mann etwas ins Ohr – so leise, dass Marco es nicht zu hören vermochte. Marco wurde blass; seine Poren weiteten sich, der Schweiß brach ihm aus und kühlte ihn wie der Hauch des Todes. »Wu!«, schrie er. »Das können wir nicht machen!«

				Mit einem ebenso trotzigen wie zornigen Blick warf Wu den Schlüssel in ein Gestrüpp hinter einem Stapel ausgebleichter orangefarbener Leitkegel. Marco drehte sich der Magen um.

				Anscheinend konnten sie das doch machen.

				Wu kletterte auf das Quad und setzte sich rückwärts in eine kleine Mulde hinter dem Sitz, die eigentlich für Vorräte und Ausrüstungsgegenstände vorgesehen war. Seine Beine baumelten über die Hinterradabdeckung. Furchtlos schaute er die Leichen an, die aus drei Metern Entfernung auf ihn zuschlurften.

				»Los«, sagte er. Ein knapper, emotionsloser Befehl.

				Nein, sagte Marco sich. Der rechte Daumen lag auf dem Gasgriff, und seine Gedanken überschlugen sich. Das Stöhnen der Leichen drang bereits aus großer, allzu großer Nähe an seine Ohren …

				In wenigen Augenblicken würde er spüren, wie tote, steife Finger ihn an den Haaren rissen und vom Quad zerrten, während er laut schreiend mit den Beinen zappelte …

				Ich kann nicht fahren. Ich kann nicht …

				»Los!«, brüllte Wu, als ein verwester, dicker Barkeeper in einer kotzbraunen Schürze sich auf ihn stürzte – und das riss Marco aus seiner Starre. Er hatte keine Zeit mehr, sich mit Wu zu streiten, keine Zeit für Rettungsaktionen, keine Zeit, um irgendetwas zu tun – außer das Schicksal des bärtigen Soldaten zu akzeptieren; frustriert schrie er »Scheiße!« und schob den Gasgriff bis zum Anschlag vor, sodass der Motor gequält aufjaulte.

				Das Quad raste an dem todgeweihten Mann vorbei.

				Einen kurzen Moment lang erinnerte Marco sich daran, wie er gestern in Maricopa unter dem Lkw eingeklemmt gewesen war und schon mit dem Leben abgeschlossen hatte. Dann spürte er, wie eine Bewusstseinsänderung mit ihm vorging, und er konnte plötzlich mit den Augen des feindlichen Soldaten sehen – diese letzten Sekunden im Leben des Mannes, wie das Quad ihn im Stich ließ und er mit den Händen an einen improvisierten Futtertrog für ein gieriges Rudel Kannibalen gekettet war. Er war ihnen hilflos ausgeliefert und würde gleich einen qualvollen Tod sterben. Marco schüttelte diese Gedanken ab, bevor er noch von ihnen überwältigt wurde.

				Zum Glück befand er sich nicht in dieser Situation. Dieses Mal nicht.

				»Bitte!«, flehte der Soldat von weit hinten, während seine Stimme mit zunehmender Entfernung immer leiser wurde.

				Die Toten fielen über ihn her, und eine halbe Sekunde lang herrschte Stille.

				Eine schreckliche, nervenzerreißende Stille.

				Und dann wurde der Morgen von einem geradezu unmenschlichen Laut durchschnitten. Es war ein schrilles Kreischen, in dem alle Verdammnis und Qualen dieser Welt mitschwangen. Es schmerzte Marco nicht nur in den Ohren, sondern irgendwie am ganzen Körper. Ein Übelkeit erregender Schrei, der anhielt und anhielt …

				Fahr weiter. Dreh dich nicht um.

				… und anhielt und anhielt …

				Sieh nicht hin.

				… als wollte er nie mehr verstummen.

				Scheiße. Marco bremste und drehte sich auf dem Sitz um. Die Leichen schälten den Mann regelrecht. Sie brachen ihn wie einen Hirsch auf, weideten ihn aus und saugten ihn aus – graue Finger stachen in die Augenhöhlen, die Nasenlöcher und in den kreischenden Mund, rissen die Wangen auf, während andere sich an Armen und Beinen zu schaffen machten … sie rissen ihm Fetzen von Muskelsträngen und Eingeweide heraus, die sich dehnten wie rosafarbener Gummi, und Marco sah noch, wie der tote Barkeeper an dem hervorstehenden gebrochenen Knochen nagte, während der Soldat sich krümmte und aufbäumte und unter Höllenqualen zugrunde ging.

				Und dann wurde der Mann mit einem scheußlichen Knacken zerrissen. Der Erdboden wurde mit Knochen, Gehirnmasse und weichen Organen übersät, und die Leichen schnappten sich ihre Trophäen wie Kinder des Teufels, die Bonbons aufsammeln. Dem Soldaten entrang sich ein letzter schriller Schrei, bevor sie ihm den Kopf abrissen und Blut in einer Fontäne aus dem Hals spritzte.

				Schließlich verstummte der Mann für immer und war endlich von seinen Qualen erlöst.

				»Die Show ist vorbei, Doktor.« Wus Stimme.

				Marco drehte sich um. Wie in Trance.

				Wu sprach mit ihm. »Und jetzt fahren Sie bitte los, oder wir werden der Nachschlag sein.«

				Marco versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und betätigte mit einer mechanischen Bewegung den Gasgriff. Das Quad kurvte über den Parkplatz, verließ ihn durch die Zufahrt und bog auf den Highway ab. Die Morgensonne brannte nun unbarmherzig vom Himmel, und der Asphalt schien in der flimmernden Hitze Wellen zu schlagen. Nur weg von hier.

				Ein Gedanke kristallisierte sich aus dem Nebel in Marcos Kopf heraus.

				Ich habe soeben geholfen, einen Mann zu töten.

				Und dann eine Frage.

				Wie soll es nun weitergehen?

			

		

	
		
			
				

				Respekt Den Toten

				9.1

				»Meine Güte, schmeckt das scheußlich.« Marco spie einen Mundvoll des uralten Schokoriegels aus, den Wu im Minimarkt aufgetrieben hatte; die Schokolade zerbröselte wie Pulver, und die Füllung schmeckte wie karamellisierte Pisse. »War sonst nichts mehr da? Müsliriegel zum Beispiel?«

				»Der Laden ist ausgeräumt, Doktor.«

				Marco verzog das Gesicht. Der Hunger, der in seinen Eingeweiden wühlte, machte sich nun schon zum dritten Mal innerhalb einer Minute bemerkbar. Er hörte förmlich, wie der Magen ihn anflehte: Halt’s Maul und friss.

				Er leckte sich die Lippen und biss noch ein Stück ab. Ekelhaft.

				Er hatte sich gegen das Quad gelehnt; es war unter dem Dach einer Tankstelle abgestellt, die ungefähr dreißig Kilometer vom Bill’s entfernt war, wo das Massaker stattgefunden hatte. Den letzten überlebenden Leichen zu entkommen war eine leichte Übung gewesen. Mit Wu auf dem provisorischen Rücksitz war Marco auf der staubigen Straße nach Norden gefahren und hatte die Vororte der schäbigen kalifornischen Stadt passiert. Tote Bürger waren aus baufälligen Häusern aufgetaucht und die Seitenstraßen entlanggewankt – Frühaufsteher in Schlafanzügen und zerlumpten Nachthemden. Aber das Quad war einfach viel zu schnell, und der brüllende Motor hatte ihre Aufmerksamkeit nur so lange erregt, bis das Frühstück ihnen mit achtzig Stundenkilometern davongefahren war. Wer rastet, der rostet.

				Und überhaupt, sagte Marco sich, stellten die Toten nicht die größte Gefahr dar. Nicht mehr.

				Nun hatten sich durchgeknallte Soldaten und fremde Regierungen an den Anfang der Liste gesetzt.

				Eine Viertelstunde lang hatte weder er noch Wu ein Wort gesprochen, während das Quad mit hoher Geschwindigkeit unter der aufgehenden Sonne nach Norden fuhr. Ein weißes Straßenschild diente immerhin als Anhaltspunkt. CA 111 N. Marco registrierte es nur vage; er steckte in einem imaginären Teerkessel der Reue, in dem er bei lebendigem Leib gekocht wurde. Der qualvolle Todesschrei des bärtigen Soldaten hallte ihm noch immer in den Ohren und wollte einfach nicht verstummen. Er hatte solche Schreie zuvor schon gehört, hatte auch Menschen auf genauso grausame Art und Weise sterben sehen – doch dieser Tod unterschied sich in einem Punkt grundlegend von allen anderen.

				Ich habe es getan. Ich habe ihn dort zurückgelassen. Ich habe ihn den verdammten Zombies zum Fraß vorgeworfen.

				Und Wu. Der Sergeant hatte dem Soldaten die Handschellen angelegt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Gnade. Marco schauderte. Was für ein Mensch tut so etwas nur?

				Wu, der hinter ihm auf dem Quad saß, war genauso schweigsam. Vielleicht ordnete er seine Gedanken oder diagnostizierte seine Verletzungen. Aber er trauerte ganz bestimmt nicht um seinen gefallenen Feind – dessen war Marco sich sicher.

				Doch selbst wenn Wu ein unbelastetes Gewissen hatte, sein Körper sah fürchterlich aus. Gesicht und Arme waren mit dunklem, klebrigem Blut überzogen, und Fetzen von totem Fleisch klebten an seinem stoppelbärtigen Kinn wie Reste von Hackfleisch. Seine Augen waren sichtlich geschwollen, und er schien jedes Mal zusammenzuzucken, wenn er blinzelte. Über die Schulter verlief eine kurze Furche, wo die Kugel des Soldaten ihn gestreift hatte; die Haut war an den zerfetzten Wundrändern rot und schwarz – verbrannt und blutig zugleich. Er sollte sich besser säubern, sagte Marco sich. Bei den ganzen Leichensäften, die über Wus Gesicht und Arme verteilt waren, bestand durchaus die Gefahr, dass er sich durch die Schussverletzung infizierte.

				Er hat es aber auch verdient, dachte Marco – und errötete dann.

				Niemand hat so etwas verdient.

				Also setzten die Männer ihre stumme Fahrt auf der Route 111 fort und nahmen Kurs auf die Berge, die in der Ferne verschwommen aufragten. Irgendwann stieß Wu einen Ruf aus, der das Motorengeräusch übertönte. Marco zuckte auf seinem Sitz zusammen.

				»Da runter!« Er hieb Marco auf den Rücken und deutete auf eine verwunschen wirkende Tankstelle, die hundert Meter vor ihnen auf der rechten Seite aufgetaucht war. Die Fenster waren dunkel, und hohes Gras wucherte im rissigen Asphalt zwischen den Tanksäulen. Neben der Straße verkündete ein rotes Schild mit fehlenden Buchstaben und Zahlen längst nicht mehr aktuelle Spritpreise.

				In jeder Hinsicht irrelevant.

				Marco hatte eigentlich keine Lust anzuhalten, doch Wu hatte recht. Sie mussten sich erst einmal sammeln und überlegen, wie zum Teufel sie weiter vorgehen sollten. Er nahm die Kurve schärfer als nötig – damit wollte er sich bei Wu revanchieren, weil der ihn ständig herumkommandierte –, und das Quad fuhr aufs Tankstellengelände.

				Es kam zwischen vier ramponierten alten Zapfsäulen zum Stehen – zwei zur linken, zwei zur rechten. Er umklammerte noch immer den Gasgriff; er würde Vollgas geben, sobald irgendein toter Freak in einem verdammten Tankwart-Overall um die Ecke gerannt kam.

				Doch nichts geschah. Sie wurden nicht aus dem Hinterhalt überfallen. Marco stellte den Motor ab und sondierte das Terrain – wieder eine Geisterstadt mit ein paar Einwohnern und einer verödeten Hauptstraße mit Billigläden, die in der Wüste allmählich zerfielen. Eine schmuddelige mexikanische Cantina, deren Ziegelsteinmauer hellblau angestrichen war, stand wenig einladend auf der anderen Straßenseite. Marco beäugte sie argwöhnisch. Er hatte sich an diesem Tag schon mit genügend Betrunkenen herumärgern müssen. An die Cantina schlossen sich ein Pfandleihhaus mit heruntergelassenen Sicherheitsgittern und ein Kautionsbüro an, das auf einem zerrissenen Banner über der zersplitterten Glastür einen 24/7-Super-Service versprach.

				Auf der anderen Straßenseite befand sich hinter einem Wellblechzaun ein großer Platz – ein Schrottplatz, der mit großen rostigen Rohren und unidentifizierbaren, kompliziert aussehenden landwirtschaftlichen Geräten angefüllt war, deren Funktion sich Marco nicht erschloss. Weiter nördlich sah man Telefonmasten und vereinzelte Palmen. Einen Straßenzug weiter entdeckte er eine Honda-Vertretung mit Autos, die wie stählernes Vieh eingezäunt waren; bunte Bänder hingen schlaff an einem hohen Fahnenmast, an dem die Flagge fehlte. Die Bänder kräuselten sich in der Brise. Das war die einzige Bewegung, soweit er zu sehen vermochte.

				»Tanken Sie voll«, wies Wu ihn an und rutschte vom Quad herunter. »Ich werde mal drinnen nachsehen.«

				»Drinnen? Wozu denn?«

				Wu sah ihn herablassend an. »Man hat auf mich geschossen, Doktor. Sollte ich Ihrer qualifizierten ärztlichen Meinung nach vielleicht nach einem Heftpflaster suchen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, humpelte er zu dem Minimarkt, der an die Tankstelle angeschlossen war. »Mein Rucksack war im Zug, als der Führerstand explodierte«, sagte er über die Schulter. »Mein GPS ist weg. Ich werde auch nach einer Landkarte suchen.«

				Er verschwand im Gebäude und ließ Marco allein draußen stehen.

				Arschloch.

				Marco versuchte, Benzin zu zapfen. Weil die Tankstelle aber keinen Reservegenerator hatte, war es unmöglich, Druck in der Leitung aufzubauen. Seit der Auferstehung hatte er mehr über die Funktionsweise von Zapfsäulen gelernt als jeder andere mit einem medizinischen Abschluss. Doch heute half ihm das auch nicht weiter. Die Speichertanks waren versiegelt, und selbst die Leitung war trocken, als er die Schläuche durchschnitt – nichts außer einem Schwall von Benzindämpfen, bei denen ihm schummrig im Kopf wurde. Er warf den abgetrennten Füllstutzen frustriert auf den Boden und zuckte beim lauten Scheppern zusammen.

				Meine Güte. Läute doch gleich die Kirchenglocken, du Arschloch.

				Die Benzinpumpe war noch eine altmodische Ausführung mit einem mechanischen Zählwerk, das bei 20,96 $ stehen geblieben war. Er betrachtete nachdenklich die Ziffern und ließ der Fantasie freien Lauf. Irgendein Mann oder eine Frau hatte in panischer Angst genau hier gestanden, wo er sich jetzt befand – an dieser Pumpe. Wann? In den letzten Tagen der Evakuierung? Vor seinem geistigen Auge sah er, wie dieser Mensch zitternd vor Angst die letzten paar Tropfen absaugte. Er fragte sich, wie weit er mit seiner Einundzwanzig-Dollar-Tankfüllung wohl gekommen war.

				In den letzten vier Jahren war er auf all seinen Reisen oft über diese kleinen Überreste von Leben gestolpert. Jedoch hatte er das immer als deprimierend empfunden. Es war, als ob man die erste Seite eines unvollendeten Romans las. Und wenn man dann umblätterte, sah man nur noch Hunderte Seiten unbeschriebenen weißen Papiers.

				Hatte der Held überlebt? Oder war er einen schrecklichen Tod gestorben?

				Er schauderte – unschlüssig, ob es besser war, das Ende zu kennen oder nicht.

				Er hörte Wu im Minimarkt durch die Gänge streifen, das Knirschen von Glasscherben unter seinen Stiefeln und das erstaunlich laute Knistern von Chipstüten. Ein Schild im Fenster pries eine Schachtel Marlboro für 7,59 $ an. Ein Münztelefon hing mit abgerissener Schnur neben der Tür; der schwarze Hörer lag auf dem Betonweg. Ein fettiges Haarbüschel klebte an der Sprechmuschel. Wahrscheinlich hatte jemand den Hörer dazu benutzt, einer Leiche einen Scheitel zu ziehen.

				Er wünschte, Wu würde sich etwas beeilen.

				Neben dem Telefon lagen ein zerdrückter Kaffeebecher aus Styropor und zehn oder zwölf alte, verwitterte Rubbellose. Sie waren noch nicht aufgerubbelt, wie Marco feststellte. Nur so zum Spaß hob er eins auf. Wüsten-Dollars stand in goldenen Lettern über einem Kaktus von der Form eines Dollarzeichens. Mit dem Daumennagel kratzte er die silbernen Rechtecke ab. Er hatte tatsächlich zwei Dollar gewonnen. Er lachte freudlos und warf das Los weg. Es flatterte wieder auf den Gehweg.

				Er spähte in den dunklen Laden und verspürte eine zunehmende Ungeduld. Komm schon, Wu.

				Im Minimarkt war es nun still.

				In plötzlicher Besorgnis spitzte er die Ohren, hörte aber nichts außer dem An- und Abschwellen seines eigenen Atems. Irgendwo, ein paar Gebäude weiter, krächzte eine Krähe.

				»Wu?«, rief er mit gedämpfter Stimme, um keinen unnötigen Lärm zu machen.

				Er machte sich am Gepäcknetz des Quads zu schaffen und nahm den Rucksack des bärtigen Soldaten heraus. Hastig überprüfte er den Inhalt. Feldflaschen, Munitionsstreifen, Ferngläser …

				Da ist sie ja. Seine Hand schloss sich um die Glock.

				Und in diesem Moment schwang die Tür des Minimarkts auf, und Wu kam heraus. Er trug eine Plastiktüte, die er vor Marco auf den mit Ölflecken übersäten Betonboden fallen ließ.

				»Es war nicht mehr viel da«, meldete er. Er bückte sich und wühlte in der Tüte. »Aber hier habe ich etwas. Essen Sie das.« Er holte einen uralten Schokoriegel hervor und reichte ihn Marco.

				Und nun würgte Marco den letzten Bissen hinunter; er verspürte plötzlich einen starken Brechreiz, doch er unterdrückte ihn ein paar Sekunden lang, und schließlich verging er. Wu hatte sich wieder über die Plastiktüte gebeugt und holte Verbandsmull und Bandagen heraus, während Marco griesgrämig zusah.

				»Es gab keinen Alkohol mehr«, sagte Wu beinahe zu sich selbst. »Ich werde Benzin zur Desinfektion verwenden.«

				Marco schüttelte den Kopf. Wu bemerkte nun erstmals den abgetrennten Einfüllstutzen, der noch immer dort lag, wo Marco ihn hingeworfen hatte. »Kein Benzin mehr?«, fragte er. In seiner Stimme schwang unüberhörbar Besorgnis mit.

				»Kein Tropfen«, sagte Marco. »Das heißt, es gibt noch was – nur dass wir nicht drankommen. Wir bräuchten schon einen schweren Montageschlüssel, um die Ankermuttern am Boden zu lösen.«

				Wu verzog das Gesicht. »Der Tank des Quads ist noch halb voll. Damit werden wir nicht mehr weit kommen.«

				»Schon richtig, aber wie weit müssen wir überhaupt noch fahren? Haben Sie eine Ahnung, wo wir jetzt sind?«

				»In Salton, Kalifornien. Laut dem Gewerbeschein hinter dem Tresen.«

				Mit Papierhandtüchern wischte Wu sich das Blut vom Gesicht und den Armen, bis er so sauber war, wie das ohne Wasser eben möglich war. Dann legte er den Verbandsmull auf die nässende Wunde in der Schulter. Er stieß ein Zischen aus, als er das Material andrückte. Ein roter Kreis erschien im weißen Rechteck. Wu wickelte den Verband ab, schlang ihn um den Oberarm und führte ihn schließlich unter der Achselhöhle hindurch, damit er nicht verrutschte.

				»Ich habe Straßenkarten gefunden, mit denen wir nach Sarsgard kommen«, fuhr er fort, während er sich verarztete. »Wir nehmen aber nur Nebenstraßen – auf den nächsten hundert Meilen wird es von Reitern nur so wimmeln.« Er registrierte Marcos verwirrtes Stirnrunzeln. »Reiter, wie unser Freund in der Bar. Eine kalifornische Miliz, bestehend aus Anarchisten mit Verbindungen zu Terroristen im Iran und in Kasachstan. Sind Sie ihnen hier draußen noch nie begegnet?«

				»Nein, definitiv nicht. Ich bin schon seit einer Weile nicht mehr in Kalifornien gewesen.«

				»Da können Sie von Glück sagen. Reiter sind nämlich gefährlich.«

				»Was soll der Name bedeuten? Und der Schädel am Quad?«

				Wu zuckte die Achseln. »Ein biblischer Bezug. Wie bei den vier …«

				»… apokalyptischen Reitern«, beendete Marco den Satz. »Ich verstehe. Eroberung, Krieg, Hungersnot und Tod. Sehr nett. Was sind das also für Typen – religiöse Fanatiker?«

				Wu musterte ihn. »Lassen Sie sich nicht von dem Namen beirren, Doktor. Das ist martialisches Gebaren, um die Leute einzuschüchtern. Mit Gott haben die Reiter nichts am Hut. Sie sind Diebe und Plünderer. Sie streben nach Geld und Macht, und sie bedienen sich der Auferstehung, um beides zu erlangen.«

				»Eroberung«, erinnerte Marco sich. »So hatte der Typ mit dem Bart sich am Funkgerät gemeldet. »Conquest Drei, habe ich ihn sagen hören.«

				»Ja«, sagte Wu. Er wirkte etwas konsterniert. »Sie sind auch hinter Ballard her – sie wissen aber nicht, wo er ist. Deshalb sollten Sie sie zu ihm führen.«

				»Ich wünschte, ich wäre in der Highschool auch so ein gefragter Typ gewesen.«

				Wu ignorierte den Scherz. »Dieser Reiter hat per Funk unseren Standort durchgegeben. Wir sollten also besser weiterfahren. Durch den Tod des Spähers haben wir uns nur einen kurzen Vorsprung verschafft.«

				Die Erinnerung an die Hinrichtung des bärtigen Soldaten löste bei Marco wieder Gewissensbisse aus. Für Wu bedeutete die Ermordung des Mannes überhaupt nichts – das war nur Teil einer Strategie, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Ja, es war logisch, es war rational … und trotzdem sträubte Marco sich mit jeder Faser dagegen.

				Wu zog den Verband noch einmal stramm und fixierte ihn mit den Metallclips. Marco schaute zu und fühlte sich auch nicht bemüßigt, ihm zu helfen. Wahrscheinlich sollte er ihm dankbar sein; Wu hatte sich immerhin eine Kugel eingefangen, um ihn vor dem feindlichen Soldaten zu retten – dem Reiter. Zugleich erkannte Marco aber auch instinktiv, dass Wu nicht aus Menschenfreundlichkeit gehandelt hatte. Er hatte Marco aus höchst selbstsüchtigen Motiven gerettet.

				Aber was genau waren das für Gründe?

				Marco erinnerte sich an seine Antwort im Zug, kurz vor der Explosion der Gasgranate.

				»Auf die Frage schulden Sie mir noch eine Antwort«, sagte er nun. »Wer sind Sie wirklich?«

				9.2

				Marco sah, dass Wu sich anspannte und es vermied, ihm in die Augen zu schauen.

				»Wie meinen Sie das, Doktor?«, fragte Wu und überprüfte den Sitz des Verbands.

				»Sie sind nicht bloß irgendein popliger Unteroffizier. Dieser ganze Mist, den Sie verzapft haben, von wegen, wir seien nur das dumme Fußvolk. Scheint so, als ob Sie verdammt viel mehr wüssten, als Sie durchblicken lassen. Verzeihung, wenn ich naiv klinge, aber alles, was Sie mir im Zug erzählt haben, hat sich nach höchster Geheimhaltung angehört. Nicht die Art von Information, die die Armee ihren Wasserträgern zukommen lässt.«

				Wu tippte auf den Verband und hob vorsichtig den Arm, um seine Beweglichkeit zu prüfen. Er zuckte zusammen. »Entspannen Sie sich, Doktor«, sagte er. »Die Wahrheit ist nicht so dramatisch, wie es sich bei Ihnen anhört.«

				»Was ist dann Sache?«

				»Ich bin vom militärischen Nachrichtendienst.« Wu sah ihm in die Augen. »Ich bin dem AAE-Team zugeteilt worden, das sich mit Ihnen treffen sollte. Osbourne brauchte nachrichtendienstliche Erkenntnisse, um auf dieser Grundlage militärische Entscheidungen zu treffen. Das ist meine Rolle. Auf Ihre Rolle beziehungsweise auf unser Verhältnis wirkt sich das überhaupt nicht aus. Es ist im Grunde so belanglos, dass ich es auch nicht vor Ihnen verheimlichen muss – zumal Sie sowieso schon einen Verdacht hegen. Sind Sie jetzt zufrieden?«

				Marco betrachtete ihn skeptisch. Stück für Stück nahm das Bild dieses Mannes, Ken Wu, Gestalt an. Doch er war sich nicht sicher, ob es ihm auch gefiel. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, hatte Marco seit gestern nicht mehr losgelassen: ein nagendes Unbehagen, als hätte er ein Steinchen im Stiefel. Doch wenigstens trug Wus Beichte zur Klärung der Sache bei.

				»Soll ich Sie noch immer ›Sergeant‹ nennen?«, fragte er.

				Wu zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen. Das war zumindest mein Dienstgrad, bevor ich zum militärischen Nachrichtendienst gewechselt bin.« Er bückte sich und legte das restliche Verbandszeug ordentlich wieder in die Plastiktüte.

				Marco biss sich auf die Lippe. Er war noch nicht ganz bereit, zu vergeben und zu vergessen. Denn in einem Winkel seines Bewusstseins hallte noch immer der Todesschrei des bärtigen Soldaten nach.

				»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte er Wu.

				Wu sah verwirrt auf. »Zu wem?«

				»Zum Reiter. Bevor Sie ihn dort zurückließen, hatten Sie ihm irgendetwas ins Ohr gesagt.«

				Wu schien zu erstarren und blickte Marco mit frostiger Miene an. Wieder hatte Marco das Gefühl, dass eine Rechenmaschine hinter den grünen Augen des Mannes ansprang und ratterte und klickte – als wäre dort, wo andere Menschen ein Gehirn hatten, ein Computer eingebaut.

				»Ich habe ihm gesagt«, sagte Wu tonlos, »dass es meine Pflicht wäre, ihn zu vernichten.«

				»Super.« Marco schnitt eine Grimasse. »Sehr patriotisch von Ihnen.«

				»Höre ich etwa Kritik aus Ihren Worten heraus, Doktor?«

				»Weil Sie ihn haben krepieren lassen? Verdammt noch mal ja, und wie ich das kritisiere.«

				»Unser Leben hatte ihm auch nichts bedeutet. Ihm ist nichts Schlimmeres widerfahren als das, was er uns zugedacht hatte.«

				»Deshalb haben Sie ihn also einfach umgebracht.«

				»Ja. Ich habe schon viele Männer wie ihn getötet. Man muss nur wissen, wann es erforderlich ist.« Wus Blick flackerte warnend, als rechnete er mit Widerspruch.

				Doch Marco hatte innerlich bereits den Rückzug angetreten. Ich kann das nicht machen, sagte er sich. Ich stecke tief in der Scheiße. So gottverdammt tief, dass man schon ein U-Boot bräuchte, um mich zu finden. Er sah Wu an, wobei vor seinen Augen alles in der Hitze verschwamm, und schluckte mit einem elenden Gefühl.

				»Ich habe noch nie jemanden getötet«, sagte er. »Bis heute nicht.«

				Dieses Geständnis schien Wu zu überraschen. Der Soldat runzelte die Stirn.

				»Zumindest keine lebenden Menschen«, fuhr Marco fort. »Nur Leichen. Was ich damit sagen will – ich habe noch nie einen Menschen lebend gefangen genommen und ihn dann getötet. Ich mache nur ›Tote noch toter‹, und das ist schon schlimm genug. Wie Cassandra Pearson – sie war eine tote Grundschülerin. Das war wirklich krass. Sie … sie saß im Freizeitpark Knott’s Berry Farm in der Achterbahn, wie zur Salzsäule erstarrt wartete sie in dem Wagen am Einstieg.«

				Er zog die Mundwinkel nach unten. Wieso erzähle ich ihm das überhaupt?

				Weil es ein gutes Gefühl ist, die Beichte abzulegen, wurde er sich bewusst.

				»Wie dem auch sei«, sagte er, verdrängte die Erinnerung und sammelte sich, »das von heute übertrifft das noch. Ich meine, ich weiß, dass er ein übler Kerl war oder was auch immer. Aber … er war lebendig, noch immer ein richtiger Mensch, und ich …«

				Er seufzte klagend und gab es auf. »Sei’s drum. So eine Scheiße passiert halt, nicht wahr?«

				Wus Gesicht umwölkte sich. Er beugte sich über die Tüte und holte einen Stapel Straßenkarten heraus. Dann ging er mit der Tüte zum Quad und verstaute sie im Gepäcknetz an der Seite. Als er sich wieder zu Marco umdrehte, hatte seine Körpersprache sich verändert. Die hochgezogenen Mundwinkel suggerierten beinahe Empathie – obwohl dieser Ausdruck doch zu aufgesetzt wirkte, um authentisch zu sein. Er reichte Marco die Landkarten.

				»Suchen Sie Sarsgard«, wies er ihn an und blickte in der Richtung, aus der sie gekommen waren, über den Highway. »Wir halten uns schon viel zu lange hier auf.«

				Marco warf abwesend einen Blick auf die Landkarten. Ein Straßenatlas von Kalifornien und ein paar kleinere gefaltete Karten. Palm Springs … Victorville & Barstow …

				Er erstarrte, als er die dritte Karte im Stapel sah.

				Hemet & Perris.

				Sein Herzschlag beschleunigte sich. Hemet, Kalifornien.

				Mein Gott, wie nah war er an Hemet? Die anderen Karten glitten ihm aus der Hand, als er sich hinkniete und das zerknitterte Papier auf dem Betonboden ausbreitete. Hemet. Da war es. Er tippte mit der Fingerspitze auf einen kleinen schwarzen Punkt und verspürte das Hochgefühl des Entdeckers. Dann überflog er das alphabetische Verzeichnis der Städtenamen. Salton … Salton …

				Dort.

				Er versuchte, die Entfernung bis nach Hemet per Augenmaß zu bestimmen. Vielleicht hundertvierzig Kilometer.

				Sollte er es versuchen?

				Natürlich sollte er es versuchen. Wie auch nicht? In die Aufregung mischten sich Bedenken, die sich als ein flaues Gefühl im Magen bemerkbar machten.

				Aber du willst doch nicht wirklich dorthin zurückkehren, oder?

				Er ignorierte die innere Stimme und konzentrierte sich wieder auf die Karte. Das Gefängniskrankenhaus Sarsgard befand sich viel weiter nördlich; eine Fahrt von Salton nach Hemet wäre ein großer Umweg und würde sie in südlicher Richtung auf einer einsamen Strecke durch das Wüstengebirge führen, bevor sie wieder nach Norden einschwenken konnten.

				Das würde die ganze Reise vielleicht um einen verdammten halben Tag verlängern.

				Andererseits hatte Wu explizit von Nebenstraßen gesprochen.

				Plötzlich spürte er, dass Wu ihn beobachtete. Er räusperte sich, hob die Karte auf und klemmte sie sich unter den Arm. »Wir werden vorläufig noch auf dieser Straße, der Route 111, bleiben. Ein paar Kilometer weiter können wir dann aber vom Highway herunterfahren und einsamere Straßen abseits der Hauptstrecken benutzen. Ich würde sagen, es sind etwas mehr als dreihundert Kilometer bis Sarsgard.«

				Ach ja, und wir werden zufällig auch durch eine Stadt namens Hemet kommen. Ich habe ganz vergessen, das zu erwähnen. Ich sage dir aber Bescheid, wenn wir dort ankommen.

				Hemet. Danielles Heimatstadt, wo sie geboren war, wo sie aufgewachsen war. Wo ihre Eltern begraben waren. Der Friedhof, auf dem …

				Fast hätte er überrascht aufgeschrien, als Wu ihn am Handgelenk packte und hinter die nächste Zapfsäule zerrte.

				»Au«, sagte er. Ein stechender Schmerz schoss durch die Schnittwunden am Arm. »Ausgerechnet an der Stelle, wo die Handschellen …«

				»Psst!«, unterbrach Wu ihn und wies auf einen Punkt auf dem Highway, der hundert Meter von der Tankstelle entfernt war. Marco lugte zwischen den Zapfsäulen hindurch. Er sah nichts.

				Doch dann hörte er es.

				Motoren.

				Trotz der Wüstenhitze lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

				Zunächst war das Geräusch noch schwach, wie das Summen einer Mücke; doch dann schwoll es immer stärker an, bis es sich anhörte, als würde gleich ein ganzer Schwarm aus nördlicher Richtung um die Kurve biegen.

				Hau ab, sagte Marco sich. Versteck dich im Minimarkt, und zwar sofort …

				Doch ehe er sich regen konnte, erschienen fünf lärmende Reiter-Quads in seinem Blickfeld und rasten auf die Tankstelle zu. Die Fahrer machten einen wilden und verwegenen Eindruck; sie trugen dunkle Motorradbrillen und grüne Helme. Sie bildeten eine Lumpenarmee – keine zwei Männer waren identisch bekleidet; einer trug eine Wüstenuniform, der nächste eine schwere Motorradlederjacke, während ein Dritter in einem zerrissenen blauen Pilotenoverall steckte, der im Wind flatterte. Und sie hatten Waffen umgehängt – Gewehre in unterschiedlicher Ausführung und schwarze Maschinenpistolen, deren Läufe wie tödliche Skorpionstachel anmuteten. Nur die Quads waren identisch: das gleiche schmutzig braune Modell, das auch der bärtige Soldat gefahren hatte. Wahrscheinlich alle aus demselben militärischen Fuhrpark gestohlen. Und an der Haube jedes Quads ein Pferdeschädel, ausgebleicht und gesprungen.

				Das ist wie eine Stampede aus der Hölle, dachte Marco.

				Das fünfte Quad unterschied sich jedoch von den anderen – es war länger und hatte einen Geschützturm hinter dem Fahrersitz. Ein zweiter Mann war Herr über ein schweres Maschinengewehr, eine Browning mit einem endlos langen Patronengurt. Der Schütze war ein robuster Typ; er hatte offenbar das Kommando und brüllte dem Fahrer Befehle zu. Noch auf diese Entfernung spürte Marco die Autorität des Mannes. Im Gegensatz zu den zerlumpten Reitern war der Kommandant mit einer schneidigen schwarzen Uniformjacke mit roten Schulterstücken bekleidet. Er hatte eine große, gekerbte Nase, die offenbar schon einmal gebrochen war; die Augen waren so scharf wie die eines Falken auf einer Felsklippe. Er trug als Einziger keinen Helm, und sein kahler Kopf schien aus Stein gemeißelt – er hatte ein schmales Gesicht mit markanten Konturen, aber einen ungewöhnlich ausladenden Schädel. Oberhalb der Ohren verbreiterte sich sein Schädel und die Haut spannte sich, als wäre dort ein zusätzliches Knochenstück eingesetzt worden.

				Marco schüttelte sich und duckte sich noch tiefer, um sich so klein wie möglich zu machen. Er spürte, dass der neben ihm kauernde Wu angespannt war und den Atem anhielt. Neben der Zapfsäule, nur notdürftig vor Blicken von der Straße geschützt, stand ihr gestohlenes Quad. Es wirkte geradezu riesig, schien sich auf das Doppelte der normalen Größe aufgebläht zu haben.

				Scheiße. Sie werden es sehen, sie werden es sehen …

				Doch die fünf Quads rasten in südlicher Richtung an der Tankstelle vorbei.

				Wu stieß den Atem aus. Wahre Sturzbäche von Schweiß hatten saubere Furchen über seine schmutzige Stirn gezogen. »Da haben wir noch mal Glück gehabt«, sagte er. »Sie sind zum Zug unterwegs, um sich mit ihrem Kameraden zu treffen. Ich bezweifle, dass sie schon wissen, dass er tot ist. Und wenn wir noch mehr Glück haben, werden sie auch in einen Hinterhalt dieser Leichen geraten. Das würde unsere Chancen verbessern.«

				»Ich habe eine Neuigkeit für Sie«, sagte Marco. Er hatte noch immer ein flaues Gefühl im Magen. »Unsere Chancen stehen beschissen. Haben Sie ihn gesehen? Diesen Typen mit dem bizarren Kopf?«

				»Ja, allerdings«, antwortete Wu. »Der Rottenführer der Reiter.«

				»Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass wir den zum Gegner haben. Er ist Furcht einflößend.«

				Wu sparte sich eine Antwort. Er stand auf und überprüfte noch einmal die Beweglichkeit seines Arms. Er hob ihn so hoch, wie die verletzte Schulter es erlaubte – bis zu einem Winkel von fünfundvierzig Grad. Er grunzte, biss sich auf die Lippe, setzte sich wieder rückwärts aufs Quad und stellte die Füße auf die hintere Stoßstange.

				»Sie fahren«, sagte er. »Bevor Ihr Freund Monsterschädel zurückkommt.«

				»Nett. Monsterschädel. Danke, dass Sie meinem Albtraum einen Namen gegeben haben.« Marco steckte die Karte von Hemet in seine Gesäßtasche. »Alles klar. Packen wir’s an.«

				Auf geht’s. Vergiss die Reiter.

				Dem eigentlichen Albtraum entgegen. Der Friedhof in Hemet.

				Eine Stippvisite.

				Er hatte plötzlich das Gefühl, seine Brust würde eingeschnürt.

				Vielleicht kommst du ja auch zu Besuch, Delle?

				9.3

				Die Route 111, die nach Norden aus Salton herausführte, war trostlos und deprimierend: eine zweispurige Straße, von noch öderen Nebenstraßen gekreuzt, die in der wie ausgestorben daliegenden Wüste verschwanden. Marco fuhr mit einer Geschwindigkeit, bei der das Motorengeräusch des Quads noch einigermaßen gedämpft war. Er hielt sich ganz rechts auf der Fahrbahnbankette und wäre sofort abgebogen, falls wieder ein Reiter-Konvoi vor ihnen auftauchte. Es war eine anstrengende Fahrt. Sein Kiefer schmerzte, und er war so erschöpft, dass er sich unwillkürlich gegen Wu lehnte. Die beiden Männer saßen Rücken an Rücken: Marco war der Fahrer und Wu der Beobachter – für den Fall, dass die Reiter umgekehrt waren, nachdem sie ihren toten Kameraden beim Zug entdeckt hatten.

				Oder das, was von dem Mann noch übrig war – was nicht mehr viel gewesen sein dürfte.

				Marco konzentrierte sich aufs Fahren und ignorierte nach besten Kräften die sporadischen Leichen, die verkrümmt auf den gelben Fahrbahnmarkierungen des Highways lagen. Klumpen aus vertrockneter Haut und ausgebleichten, von Geiern angenagten Knochen. Wie überfahrene Tiere, dachte er deprimiert.

				In den Außenbezirken der Stadt wurde er dann langsamer und steuerte vorsichtig durch ein Chaos aus kollidierten Fahrzeugen – acht oder zehn –, deren verrostete Türen offen standen. Sie waren überstürzt verlassen worden. Als das Quad an einem roten Ford-Pick-up vorbeirollte, sprang plötzlich eine Leiche mit aufgeblähtem Bauch und einem Cowboyhut auf der Ladefläche auf. Die Wangen waren mit pulsierenden Blasen übersät – Fliegen hatten Eier unter der Gesichtshaut gelegt, aus denen dann Maden geschlüpft waren. Die Leiche schwankte und streckte die Arme aus, als ob man ihr die Hand reichen sollte, damit sie vom Fahrzeug heruntersteigen konnte. Ja, das hättest du wohl gern. Marco betätigte den Gasgriff und raste über die Kreuzung. Die Leiche grunzte und setzte sich wieder auf die Ladefläche.

				Nach acht Kilometern erschien ein blaues Hinweisschild für die Interstate 10, doch Marco bog nach links ab. Der Plan sah vor, dass sie vorerst noch auf der 111 blieben. Auf der Interstate würden sie irgendwann auffallen und nur ein unnötiges Risiko eingehen. Monsterschädel – der Name war förmlich in Marcos Kopf gemeißelt – und die Reiter würden auf den Highways patrouillieren. Und es würde dort noch mehr Geisterstaus geben, hatte er Wu erklärt. Und haufenweise Leichen.

				Wu war einverstanden gewesen und hatte nicht einmal einen Blick auf die Karten werfen wollen, sondern nur kräftig genickt. »Gut. Fahren wir los.«

				Und obwohl Marco sich das nur höchst ungern eingestand, fühlte er sich bestätigt – als ob er irgendwie auf Wus Zustimmung angewiesen wäre. Toll, sagte er sich schaudernd. Der eiskalte Killer mag mich.

				Marco holte tief Luft. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie Hemet in etwa zwei Stunden erreichen. Ein Teil von ihm wünschte sich, es würde noch vier dauern. Oder acht. Oder hätte es nicht noch bis morgen Zeit?

				Beim Hineinfahren nach Palm Desert raste plötzlich sein Puls. Diese Stadt hatte mehr Einwohner gehabt als die Orte, durch die sie bisher gekommen waren. Die Straße führte durch ein Viertel mit dichter Bebauung aus Ziegelsteingebäuden, eine Einkaufsmeile mit Geschäften aller Art, die nun verlassen dalag, geradezu verwunschen wirkte und die Straße wie eine bedrohliche Front säumte. Gott allein mochte wissen, wie viele Leichen hinter dunklen Glastüren und Ladentheken lauerten und nur auf eine Gelegenheit warteten. Doch die Stadt schien ruhig. Der nächste Straßenzug bildete eine unheimliche, düstere Kulisse aus rußgeschwärzten Grundmauern und verkohltem Holz – das Stadtgebiet war auf einer Fläche von über einem Hektar verwüstet. Ein gewaltiger Feuersturm musste hier getobt haben. Es schwebten noch immer Ruß- und Aschepartikel in der Luft, die wie winzige Nadeln in Marcos Nase stachen. Langsam fuhr er mit dem Quad an einer ausgebrannten Postfiliale vorbei. Rußverschmierte Paketfahrzeuge dekorierten den Parkplatz.

				Falls es hier irgendwo Leichen gab, sah Marco sie jedenfalls nicht.

				Das machte ihn immer nervös – wenn man sie nicht sah, waren sie am gefährlichsten.

				Vielleicht empfand Wu das Gleiche. »Geben Sie Gas«, rief er und hielt sich am Quad fest. »Wir sind jetzt weit genug von der Hauptstraße entfernt – auf das Motorengeräusch kommt es nicht mehr an.«

				»Die Reiter werden es vielleicht nicht hören«, erwiderte Marco, »aber ich würde nur ungern jede Leiche im Umkreis von fünf Kilometer aufwecken. Wenn sie uns kommen hören, werden sie eine Straßensperre für uns errichten.«

				Trotzdem gab er Gas, und als das Quad losschoss, entspannte er sich sogar etwas. Eine kühle Brise fächelte ihm über die Stirn und trocknete den Schweiß, der ihm vor lauter Nervosität ausgebrochen war. Vor ihnen erhob sich ein hellbrauner Gebirgszug. Er bog wieder links ab und richtete den Blick nach oben.

				Sein Herzschlag stockte.

				Die Rasenflächen und Hecken der geschlossenen Wohnanlagen, die früher akkurat gepflegt wurden, waren nun völlig verwahrlost – das Gras war zu Stroh geworden, und die Hecken waren zu formlosen, vertrockneten Haufen gewuchert. Die Straßen waren mit Leichen übersät. Ein Hispano stand mit einer Heckenschere im Nacken unter einer Palme. Ein verwahrloster Teenager mit einem schwarzen Oakland-Riders-Trikot saß im Schneidersitz an einer Mauer, und ein barfüßiger Mann mit freiem Oberkörper und einer blutigen Anzughose ging den Gehweg entlang. Marco fuhr ohne Schwierigkeiten an ihnen vorbei und sah dann vor sich eine weitere Leiche.

				Widerlich.

				Auf dem Gehweg lag eine fette, nackte Frau in einer obszönen Pose auf dem Bauch, ohne dem Quad Aufmerksamkeit zu schenken. Die Augen waren auf den Boden direkt unter ihrer gebrochenen Nase gerichtet. Die Leiche holte schwarze Ameisen aus einem Spalt im Beton, stopfte sie sich ins Maul und knabberte sie wie Popcorn – und zugleich marschierten Ameisen in Kolonnen über den wabbelnden nackten Arsch und zwickten mit ihren Beißwerkzeugen winzige Stückchen davon ab, um ihre Kolonie mit Nahrung zu versorgen.

				Die tote Frau schien das nicht zu kümmern. Es war ein faires Geschäft. Nahrung gegen Nahrung. Sie würden diesen Tauschhandel so lange betreiben, bis eine Seite nichts mehr besaß.

				Marco schauderte und gab noch einmal Gas, bevor die Leichen ihnen gefährlich nahe kommen konnten. Das Quad verließ schnell dieses Viertel.

				»Was macht die Schulter?«, rief er Wu zu.

				»Alles klar«, erwiderte Wu so schnell, dass Marco wusste, er musste höllische Schmerzen haben. »Alles klar« bedeutete: »Ich will nicht darüber nachdenken, also halten Sie bitte die Klappe.«

				Die Straße zog sich immer höher in die Berge hinauf, bis sie die Zivilisation schließlich hinter sich ließen; Marco hätte beinahe gelacht, als ihm bewusst wurde, dass dieser Begriff praktisch obsolet war. Das Quad schraubte sich immer höher und verbrannte wertvollen Kraftstoff. Ein braunes Straßenschild auf zwei Pfosten sagte ihnen aber, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

				State Route 74

				Landschaftlich schöne Nebenstrecke

				»Von den Kiefern zu den Palmen«

				Langsamer Verkehr

				Umkehrschleife benutzen.

				Umkehrschleife, dachte Marco verdrießlich. Wenn man die Verhältnisse auch so ohne Weiteres umkehren könnte.

				Er hatte diese Straße schon befahren, aber noch nie den östlichen Teil; er war aus der Gegenrichtung gekommen, wenn er mit Danielle von L.A. zum Lake Hemet hinausgefahren war. Auf der Karte sah die Straße enggewunden aus wie eine wilde Achterbahnfahrt durch die San Jacinto Mountains. Und als er sie nun entlangfuhr, bewahrheitete sich dieser Eindruck. Das Quad schlingerte in einer eintönigen Landschaft aus Geröll und verdorrtem Gestrüpp durch die Kurven. Links fielen Felswände senkrecht ab. Wu klammerte sich am Gepäcknetz fest; er musste aufpassen, dass er nicht hinunterfiel. Die Achterbahnfahrt verlief weiter bergauf. Die Landschaft wurde zusehends bewaldet. Sie bot grandiose Ausblicke, und Marco war froh, dass dieser majestätische Anblick ihn von den Schrecken in der Ebene ablenkte. Dort unten gab es nur Tod und Leichen und Schmerz, doch in dieser Höhe war die Luft kristallklar und frisch, und die Bäume wuchsen unbeschwert vom Zustand der von Menschen gemachten Welt in den Himmel. Zuckerpinien ragten bis zu sechzig Meter hoch auf, wie die Stacheln eines riesigen Stachelschweins, und Ponderosas verzierten mit ihrer orangefarbenen Rinde, die im Sonnenlicht leuchtete, den Horizont. Die San Bernardino Mountains begrüßten ihn auf der anderen Seite des Tals. Kleine braune Flecken huschten über das Gestein: Bergziegen, die sich einen Weg über die Felsvorsprünge bahnten. Dort oben waren sie vor lebendigen Menschen und Leichen gleichermaßen sicher.

				Und dann wurde Marco sich bewusst, dass sie den höchsten Punkt der Strecke überwunden hatten. Das Quad neigte sich nach vorn, die Schwerkraft zog ihn zur Lenkstange hin, und Wus Rücken berührte seinen. Die Straße führte wieder bergab. Er trat auf die Bremse, und sein Hochgefühl verflog.

				Es ging abwärts. Er spürte förmlich, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, wie die Achterbahn den Scheitelpunkt überwand und ihn tiefer in seine Gedanken versenkte, als er es wollte. Die Straße führte am Abzweig zum Lake Hemet vorbei. Er und Danielle hatten in dem Jahr, in dem sie sich kennengelernt hatten, dort einmal ein Picknick gemacht – über hundertfünfzig Kilometer von Los Angeles entfernt. Er erinnerte sich noch daran, wie sie an jenem Tag ausgesehen hatte – nachdem sie eine Stunde geschwommen war, klebte ihr das nasse kastanienbraune Haar hinter den Ohren am Kopf, und in der Hand hielt sie diesen albernen Strohhut, mit dem sie Bienen von ihrem Salat verscheuchte. In dem türkisfarbenen Badeanzug hatte sie einen fantastischen Anblick geboten, und er erinnerte sich, dass er aufgeregt an einem alten hölzernen, mit Vogelkot bedeckten Picknicktisch gesessen und insgeheim gehofft hatte, dass die anderen Gäste zu ihnen hinüberschauten und sie erkannten.

				Hey, seht mal alle her. Das ist Danielle Pierce, die Schauspielerin. Sitzt hier bei dem langweiligen und unbeliebten Henry Marco! Dem Typen, den in der Schule niemand leiden konnte!

				Danielle hatte ihn immer dazu inspiriert – dass er sich wie ein Schuljunge diesen blöden Tagträumen hingab. Blöd, doch zugleich auch stimulierend. Das musste wohl an dem Feenstaub liegen, mit dem er an dem Tag bestäubt worden war, als sie sich bei Tech Town kennenlernten; das verdammte Zeug ging einfach nicht mehr ab.

				Und er hatte es geliebt.

				Er umklammerte die Griffe der Lenkstange, als das Quad am See vorbeifuhr. Es wäre fast einen Abstecher wert, um einmal nachzuschauen … ob sie noch immer dort war und noch immer Bienen verscheuchte. Aber er wusste, dass Wu nicht mitspielen würde – denn sie machten doch schon einen Abstecher, und er hatte Wu noch nicht einmal von seinem Plan erzählt, in Hemet haltzumachen –, und überhaupt verspürte er nun einen viel stärkeren Drang, der ihn dazu bewog, weiterzufahren. Hemet. Der Friedhof. Sie ist dort.

				Sein Magen verkrampfte sich. Durch den Fahrtwind, der ihm ins Gesicht blies, tränten die Augen sowieso schon, und nun spürte er, wie zwei Tropfen auf die Nasenwurzel fielen.

				Emotionale Geografie, richtig? Mit diesen Worten hatte er Osbourne die Erinnerungsverknüpfung beschrieben. Die Art und Weise, wie das Gehirn die intensivsten Erlebnisse markierte – als ob man Orte auf einer Landkarte mit Fähnchen kennzeichnete, um sie jederzeit wiederzufinden. Schön ordentlich, und das Gehirn glaubt, dass es einem einen Gefallen damit tut. Doch eine Sache übersieht es dabei.

				Manchmal entführen die Emotionen einen zu – zu schönen Orten. Zum Lake Hemet.

				Und manchmal führen sie einen zu Orten, die mit schmerzhaften Erinnerungen verbunden sind.

				Zu Orten, die man eigentlich nie wieder aufsuchen wollte.

				Der Friedhof. Sie ist dort. Ich kann es spüren.

				Die Fahrt war zu Ende. Die Route 47 führte in die Ebene hinab und aus dem dichten Wald hinaus, und bis Hemet waren es nur noch gut anderthalb Kilometer. Sein Herz verkrampfte sich, und er schluckte einen Brocken des Mageninhalts hinunter, der ihm hochgekommen war. Genau das passiert nämlich am Ende der Achterbahnfahrt, sagte er sich. Man versucht, den Brechreiz zu unterdrücken.

				Er dachte an die Glock, die im Holster unter seinem Arm steckte. Es befand sich noch eine Kugel im Magazin. Das genügte aber auch.

				Danielle brauchte nur eine.

				9.4

				Das Quad beschrieb erst eine abrupte Linkskurve, dann eine Rechtskurve, sodass Wu wie ein Lämmerschwanz zitterte.

				Er krallte sich mit aller Kraft am Gepäcknetz des »Ebers« fest. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, und er verzog das Gesicht. Bei jedem Schlagloch und bei jedem Stein oder herumliegenden Ast, der unter die Räder geriet, wurde er brutal durchgeschüttelt. Die Schusswunde in der linken Schulter schmerzte höllisch, als ob die Kugel ein Entlüftungsventil in den Körper gerissen hätte. Vor seinem geistigen Auge sah er heißes Gas ausströmen. Jeden Moment müsste er wie ein Teekessel pfeifen.

				Sein Kopf hing wie ein totes Gewicht zwischen den Schultern, und er fühlte sich alt. Träge und steif. Dabei war er erst achtunddreißig. In seinem Leben hatte er schon zwei Schussverletzungen erlitten, er war ausgepeitscht worden, und in Nordkorea hatte man ihm mit einem Bajonett den Oberschenkel durchstoßen. Man hatte ihn gefoltert, ihm Brandwunden zugefügt und Sandkörner unter die Augenlider geschoben. Man hatte ihm den Daumen umgebogen und gebrochen. Und doch, dachte er, hatte er sich noch nie so zerschlagen gefühlt wie jetzt. Schlaf, sagte er sich. Schlaf war das Problem.

				Er hatte seit sechzig Stunden nicht mehr geschlafen. Vielleicht würde er auch die nächsten sechzig Stunden ohne Schlaf auskommen müssen. Er hatte noch eine gewaltige Aufgabe vor sich: Er musste die Ballard-Leiche finden und erledigen. Dann musste er eine DNA-Probe nehmen, bevor er die Leiche zu Asche verbrannte – sodass sie für jede andere Nation unbrauchbar wurde, die vielleicht auch auf der Suche nach ihr war. Dann musste er die wertvolle DNA nach Süden bringen, nach Mexiko, und zwar über dieselbe ungesicherte Grenze, die auch von den Reitern überschritten wurde. In der menschenleeren Wüste außerhalb von Tijuana sollte er dann von einem MSS-Bergungsteam aufgesammelt werden.

				Der Gedanke an all das, was noch vor ihm lag, erschöpfte ihn noch mehr. Sein Smartphone war weg, durch die Explosion des Zuges vernichtet worden, deshalb hatte er keine Möglichkeit mehr, sich mit dem Team in Verbindung zu setzen. Er würde sich eine andere Lösung einfallen lassen müssen. Doch vor allen Dingen musste er bei Kräften bleiben. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sein Körper sich von selbst heilte und die Wunde sich schloss. Konzentration. Grelle Lichtpunkte tanzten im Rhythmus des schaukelnden Quads in der Dunkelheit. Er ließ die Gedanken schweifen und stellte sich vor, dass er lose Fadenstränge zwischen den Fingern hielt; er zog sie stramm und verdrillte sie.

				»Was macht Ihre Schulter?«, fragte der Amerikaner und durchbrach die Trance.

				»Alles klar«, rief Wu verärgert. Er war ein Meister im Unterdrücken von Schmerzen – und wenn es ihm einmal nicht gelang, sie zu unterdrücken, dann vermochte er sie zumindest zu kaschieren. Henry Marco hatte kein Recht, ihn so etwas zu fragen. Kheng Wu hat alles unter Kontrolle.

				Seine Hände kribbelten, und er wurde sich bewusst, dass sein Blut sich staute, weil er die metallenen Griffstangen so fest umklammerte. Er lockerte den Griff.

				Er sog die kühle Luft ein, als die Straße sich in die Berge hinaufzog. Zum zehnten Mal ließ er die Szene vor dem Zug vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Wie er gegen den bärtigen Soldaten gekämpft hatte und dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen war – Marco hatte ihn in letzter Sekunde gerettet, indem er den Reiter mit dem Quad gerammt hatte. Der Amerikaner hatte einen wachen Geist, wie Wu zugeben musste.

				Er war entschlussfreudig. Und kaltblütig, wenn es darauf ankam.

				Er verzog das Gesicht. Je öfter er an diesen Morgen dachte, desto wärmer wurde ihm ums Herz. Aber es war ein unwillkommenes Gefühl, amorph und fremdartig wie ein Tumor. Es war … Anerkennung, wurde er sich bewusst und war sofort wütend auf sich selbst. Ja. Das war es, eine diffuse Dankbarkeit gegenüber dem Amerikaner, der ihm das Leben gerettet hatte. Er wünschte, er könnte sich in den Schädel greifen und dieses Gefühl herausreißen.

				Doch er konnte sich der Wahrheit nicht verschließen. Der Amerikaner hatte ihn gerettet. Und ohne seine Hilfe wäre Wu nun tot, und China würde vielleicht auch in einer Welt der Auferstehung verrotten.

				Wu stieß die Luft aus und machte sich klar, worum es eigentlich ging. Hier in dieser Ödnis verfolgten er und Marco ein gemeinsames Ziel: Überleben. Und wenn Überleben bedeutete, gegen einen gemeinsamen Feind zusammenzustehen, dann war das eben so. Das MSS ist auch nicht im Besitz des Steins der Weisen, dachte er. In den fernen, sicheren Büros in Peking war es wohlfeil, nationalistisches Credo und Ideologie zu predigen. Doch hier draußen, unter diesen extremen Umständen, sollten solche Vorbehalte vielleicht ruhen. Natürlich nur vorläufig …

				Das Kinn fiel ihm auf die Brust. Schlafen, sagte er sich wieder. Er musste sich ausruhen und erholen. Er musste wieder genesen. Die kommenden Stunden würden ihm alles abverlangen.

				Die Berge ragten wie eine Wiege um ihn herum auf. Und schließlich spürte er, wie er emporschwebte, den Körper und die Schmerzen unter sich zurückließ. Er stieg auf wie ein luftig-leichter Drachen. Hoch empor und immer höher.

				Doch losgelöst von seinem Körper, bar jeder Kraft … war er verwundbar.

				Er erinnerte sich an den Ausspruch des Amerikaners: Ich habe noch nie jemanden getötet.

				Beim ersten Mal fällt es noch schwer, antwortete Wu im Traum. Die Empathie in seiner Stimme erstaunte ihn. Doch dieser Wu war nicht achtunddreißig. Dieser Wu war neunzehn, noch mit dem ungestümen Elan der Jugend.

				Wer war Ihr erstes Opfer?, fragte der Amerikaner.

				Ein Mann namens Tenzin Dawa. Ein Mönch in Tibet. Ich habe ihm für mein Heimatland die Kehle durchgeschnitten.

				Verstehe, sagte der Amerikaner.

				Ja. Dawa war ein Gegner der Eisenbahn, erklärte der junge Wu. Die Qinghai-Tibet-Eisenbahn. Als vor zwanzig Jahren dieses edle Unterfangen geplant wurde, den Westen Chinas zu erschließen. In seiner regen Fantasie sah Wu kühne Metallkonstruktionen, die sich zwischen den Bergen spannten. Man hatte sie errichtet, um in den noch unerschlossenen Regionen Industrie anzusiedeln und ihnen Wohlstand zu bringen – auch dem Dorf seiner Kindheit –, und doch hatten Tibeter wie der heilige Mann Dawa dagegen protestiert. Die Schienen seien eiserne Fesseln, klagten sie, ein Instrument der politischen Kontrolle, um Tibet mit unwillkommenen chinesischen Einwanderern zu überfluten. Dawa hatte eine Protestbewegung organisiert, die mit der Zeit zu groß und lästig wurde, und das MSS hatte befunden, dass eine verdeckte Operation erforderlich sei.

				Also haben Sie ihn getötet, stellte die Stimme des Amerikaners fest. Den Mönch.

				Ja.

				Und bereuen Sie es?

				Ich … ich hatte meine Befehle. Ich bin nicht derjenige, der etwas bereuen muss.

				Doch als Sie dann allein in Ihrem Hotel waren – haben Sie geweint?

				Ja. Ja, ich habe geweint.

				Wu setzte sich ruckartig auf. Er verspürte einen stechenden Schmerz, und er erduldete ihn. Er lachte spöttisch und leckte sich die Lippen, als wollte er einen schlechten Geschmack vertreiben. Die Nebel des Traums lichteten sich, verzogen sich wie die schwarzen Abgase des Quads.

				Das war lange her. Eine Erinnerung, die er lange unterdrückt hatte.

				Machen Sie nur keinen Fehler, Doktor Marco, dachte er. Er war wieder hellwach und erzürnt.

				Töten ist ganz einfach.

				Das werde ich Ihnen noch zeigen.

				9.5

				Auf den ersten anderthalb Kilometern, die sie durch Hemet fuhren, erkannte Marco nichts wieder. Er wusste aber, dass diese gnädige Ahnungslosigkeit nicht lange anhalten würde. Es war, als würde man sich in die Hand schneiden: Es dauerte eine Weile, bis man das Blut fließen sah. Alles wirkte geradezu penetrant vertraut – ein Einkaufszentrum, ein italienisches Restaurant namens Bella, eine Drogerie, eine Fahrschule, ein Toyota-Händler und sogar so profane Details wie Ampeln und Hydranten. Er hatte das Gefühl, dass sein Gedächtnis sich mit der Schulter gegen eine geschlossene Tür im Bewusstsein stemmte, um etwas zurückzuhalten. Er konzentrierte sich auf die Straße; die doppelte gelbe Linie zwischen den Fahrspuren hatte eine beruhigende Wirkung. Er konnte sich darauf fixieren, ohne an etwas Bestimmtes zu denken.

				Bis der Versuch, die Erinnerungen zu verdrängen, schließlich scheiterte und er von ihnen überwältigt wurde. Es gab hier zu viele Phantome, vor allem in der Innenstadt, die ihre geisterhaften Arme um ihn schlangen. Er zuckte bei der Erinnerung zusammen. Die Eisdiele, die er und Danielle in einer schwülen Julinacht besucht hatten. Das schäbige Kino, wo sie sich eine zweite Uraufführung ihres ersten Films, Next to Nothing, angesehen hatten. Yale Street – ein paar Kilometer südlich in dieser Straße hatte ihr Vater gewohnt. Die Straßen und Gebäude machten einen tristen und desolaten Eindruck, waren mit Abfall und Schmutz übersät. Schaufenster waren eingeschlagen.

				Plötzlich stach ihm eine seltsame Gestalt ins Auge. »Was zum Teufel ist das?«, fragte er grunzend.

				Auf dem Gehweg vor einem Waschsalon war eine Leiche ohne Arme. Sie lag auf dem Rücken in einem eingedickten Morast aus schwarzem Blut und sonstigen Körperflüssigkeiten. Sie sah tot aus – mausetot. Sie regte sich nicht. Man hatte ihr den Bauch aufgerissen, sie ausgeweidet und die Organe entnommen. Die glitschigen Rippen ragten aus dem Torso, und es fehlte auch ein großes Stück des Halses. Der Hirnstamm war durchtrennt worden. Die Wundränder waren zerfetzt. Bisswunden. Sie waren noch frisch. Ganz frisch.

				»Interessant«, bemerkte Wu. Marco fuhr herum. Er hatte fast vergessen, dass er den Sergeant als Mitfahrer hatte; in der letzten Stunde hatte er kein einziges Wort gesagt. Doch nun war Wu wieder wach und präsent. »Ich wusste gar nicht, dass sie sich auch gegenseitig auffressen.«

				»Das tun sie auch nicht. Nicht dass ich wüsste. Das muss wieder so ein Trick sein.«

				Die Leiche starrte mit toten Augen in den Himmel. Von ihr war keine Antwort zu erwarten.

				»Fahren wir«, sagte Marco, den ein mulmiges Gefühl beschlichen hatte. Er beschleunigte und fuhr in westlicher Richtung davon.

				Einen Straßenzug weiter hörte er irgendwo eine andere Leiche heulen, und ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er warf einen Blick zum Himmel; es war für kalifornische Verhältnisse ein ungewöhnlich grauer und bewölkter Tag, ohne den üblichen hellen Sonnenschein. Gott sei Dank waren aber keine Geier zu sehen.

				Die gelbe Linie brach an der Kreuzung zur San-Jacinto-Avenue ab. An der Ecke war ein Lieferwagen mit dem Logo eines Blumenladens gegen die Ampel geprallt.

				Marco hielt den Atem an und bog rechts ab.

				»Doktor! Sie sind vom Weg abgekommen.« Wus körperlose Stimme hinter ihm war wie ein Ordnungsruf des Gewissens, der ihm in den Ohren dröhnte. Vom rechten Weg ab! Vom rechten Weg ab!

				Er ignorierte Wu. Im nächsten Moment verspürte er einen eisenharten Griff um den Ellbogen.

				»Die Route 74 führt geradeaus weiter«, sagte Wu knurrend.

				»Ich weiß. Ich muss aber mal anhalten.«

				»Da ist eine Tankstelle …«

				»Ja, das auch. Aber ich muss vorher noch etwas überprüfen. Etwas anderes.«

				Bis zur Hälfte des nächsten Straßenzuges hielt Wu still, obwohl seine Missbilligung das Kreischen des Quad-Motors zu übertönen schien.

				»Wohin fahren wir, Doktor?«, fragte Wu schließlich in angespanntem Ton. Marco hörte die unausgesprochene Drohung aus der Frage heraus. Sie sollten mir lieber eine zufriedenstellende Antwort geben.

				Fick dich, erwiderte Marco stumm. Er hatte genug von Wus Schwachsinn. Ich habe meine eigenen Probleme, und Roger Ballards toter, kalter Körper kann noch warten. Wu und Osbourne konnten auch noch warten. Meine Güte, sie schuldeten ihm diesen Abstecher …

				Plötzlich verspürte er einen stechenden Schmerz im Nacken, als wäre er mit einer Rasierklinge geschnitten worden.

				Es war aber eine Messerklinge.

				Wu hatte das Messer zwischen Marcos erstem und zweitem Halswirbel angesetzt, direkt unter dem Kopf. Wenn er nur noch etwas fester zudrückte, würde die Haut aufgeschlitzt. Und tschüss, Rückenmark.

				Wu, du Hurensohn, dachte Marco wütend. Du bluffst doch nur.

				»Wu …«, sagte er warnend.

				»Ich frage Sie noch einmal, Doktor. Wohin …«

				»Wir sind schon da«, sagte Marco und bremste das Quad ab.

				Die grüne Rasenfläche des San Jacinto Valley-Friedhofs breitete sich im Norden aus, so weit das Auge der Männer reichte. Das Gras war zwar in die Höhe geschossen, aber noch grün – wie eine wilde Wiese, die von städtischen Straßen, Gehwegen und einer roten Ziegelsteinmauer, die sich um das gesamte Gelände herumzog, eingerahmt wurde. Aus der üppigen Vegetation ragten Grabtürmchen und Kreuze hervor, die Granitgrabsteine krönten. Eine breite, mit Pflastersteinen belegte Zufahrt öffnete sich einladend vor ihnen; Palmen säumten den Weg zu beiden Seiten wie riesige Sargträger, die darauf warteten, den nächsten Sarg zu seiner letzten Ruhestätte zu geleiten.

				Marco spürte, dass das Messer von seinem Nacken zurückgezogen wurde. Er drehte sich zu Wu um. Der Sergeant sah mit schräg gelegtem Kopf, womit er Argwohn und Neugier zugleich zum Ausdruck brachte, zum Friedhof. Hinter der Mauer flatterte ein blauer Schmetterling über den hohen Grashalmen.

				Schließlich runzelte Wu die Stirn und musterte Marco mit einem durchdringenden Blick, mit dem er ihn zum Geständnis eines jeden Täuschungsmanövers hätte bewegen können. »Sie haben hier jemanden liegen«, sagte er. Das war eine Feststellung, nicht etwa eine Frage.

				»Ja«, antwortete Marco nur. Was hätte er auch sonst sagen sollen? Er fragte sich, ob Wu über Danielle Bescheid wusste, und falls ja, ob Wu ihn jetzt für verrückt hielt. Er wartete.

				Wu atmete ein und wieder aus. Sein Atem ging schwer – wahrscheinlich war die Nase mit geronnenem Blut verstopft. »Und danach«, sagte er zur Klärung, »weiter nach Sarsgard. Ohne Zwischenstopps.«

				»Ja.«

				Wu verarbeitete die Information. »Einverstanden«, sagte er schließlich und tippte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Eine Viertelstunde. Dann geht’s weiter.«

				»In Ordnung«, sagte Marco und nickte. »Danke«, fügte er nach einer kurzen Pause noch hinzu.

				Wu verengte die Augen.

				»Fahren Sie schon los«, sagte er.

				Erleichtert fuhr Marco mit dem Quad durchs Friedhofstor. Der Weg, der sich vor ihnen erstreckte, verlief zwischen Bäumen hindurch und führte an reich verzierten Grabmalen mit griechischen Säulen und versiegelten Türen vorbei. Er wusste, wohin die Straße sie bringen würde. Einen sanften Hügel hinauf, am Friedhofsbüro und einer kleinen, beschaulichen Kapelle mit einem Turm vorbei, der von einem goldenen Kreuz verziert wurde. Er fuhr langsam und ließ den Blick nach rechts und links schweifen; er hatte plötzlich das Gefühl, vom Haupttor abgeschnitten zu sein. In der Tiefe des Friedhofs wurde man der umliegenden Stadt beinahe entrückt. Es gab nichts außer Trauerweiden, wucherndem Gras und Engelsskulpturen auf Grabsteinen, die ihn mit ausdruckslosen weißen Augen ansahen, als er vorbeifuhr. Die Äste der Bäume schienen überall mit Seide behangen zu sein; Raupen hatten ihre weißen Kokons in den Bäumen gesponnen, sodass der Hain trotz der Hitze fast winterlich anmutete.

				Nachdem die Straße einen Halbkreis beschrieben hatte und in Gegenrichtung zurückführte, stoppte Marco das Quad. Zur Rechten verlief ein mit Steinplatten ausgelegter Pfad und verschwand im Gestrüpp. Die steinerne Treppe erstreckte sich ein paar Meter in die Tiefe und wurde dann von wild wucherndem Gras und Efeuranken verschluckt.

				»Hier«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Wu.

				Er stellte den Motor ab. Seine Ohren dröhnten in der plötzlichen Stille. Der Geruch von Benzin und Öl wurde ihm von einer leichten Brise in die Nase geweht, und er hörte, dass Wu sich auf dem Sitz hinter ihm bewegte. Er betrachtete den Pfad, der in der Vegetation verschwand. Nichts regte sich.

				Doch – dort, bei dem rosafarbenen Marmorobelisken, schlug das hohe Gras Wellen, als würde es von irgendetwas aufgewühlt, das sich im Schutz des Grases auf Bodenhöhe hindurchbewegte.

				Ein Hinterhalt, sagte er sich und zog die Glock.

				Ein paar Sekunden lang sondierte er das Terrain. Die Grashalme beruhigten sich wieder.

				Nein, da lag keine Leiche im Hinterhalt. Es war nur der Wind gewesen.

				»Die Zeit läuft, Doktor«, sagte Wu. Er zuckte zusammen, grunzte und rutschte vom Quad herunter. Dann krümmte er sich. Seine geschundenen Muskeln hatten sich während der Fahrt verspannt, vermutete Marco, und nun brach auch die verschorfte Schusswunde wieder auf, als er sich streckte.

				Mit bebenden Nasenflügeln steckte Wu sein Messer in die Scheide. »Sie gehen voran«, sagte er.

				»Einen Moment.« Marco war plötzlich kurzatmig, als hätte er sich sehr angestrengt. Er nahm die AK-47 von der Waffenhalterung und durchwühlte den Rucksack des Reiters. Er holte drei volle Stangenmagazine heraus und steckte sie sich in die Gesäßtasche. »Ich weiß, dass das ein Friedhof ist, aber ein paar dieser toten Kameraden gehören vielleicht zu der ›oberirdisch wandelnden‹ Sorte.«

				Mit Wu im Schlepptau ging Marco den Pfad entlang. Das weiche, dichte Gras reichte ihm bis zur Hüfte und federte unter den Stiefeln. Er sah keinerlei Anzeichen von Leichen – weder zertrampelte Grashalme noch abgerissene Ranken, die darauf hingedeutet hätten, dass vor ihm schon jemand hier entlanggegangen war. Es gab jede Menge Spinnweben, die sich wie Schranken über den Pfad spannten. Er zerriss sie resolut und dachte, dass das nichts bedeuten musste – dass Danielle natürlich noch immer dort vorne sein konnte.

				Oder etwa nicht? Doch, sagte er sich, vielleicht war sie vor ein paar Monaten dort hineingegangen und dann nicht wieder herausgekommen und ihre Spuren waren vom Gras überwuchert und die Spinnen hatten den Weg überspannt.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals und drohte schier zu zerspringen. Er hatte die Vorstellung von einem riesigen roten, hämmernden Muskel, der so stark angeschwollen war, dass er ihm die Rippen zu brechen drohte …

				In Abständen von vier bis fünf Metern ragten verwitterte Grabsteine aus dem Gras. Marco hatte San Jacinto immer gemocht, weil es eben kein Friedhof mit dem Charme eines Lagerhauses war, bei dem die Grabstellen dicht aneinandergequetscht waren. Hier hatte man die Gräber weitläufig verteilt und ihnen sogar noch ein großzügiges Rasenstück zugestanden. Das verlieh dem Friedhof eine persönliche und pietätvolle Anmutung. Wenn man ihn besuchte, konnte man tatsächlich glauben, dass die Toten in Frieden ruhten.

				Er rieb sich die Augen und schluckte.

				Er war fast da. Die Kalaschnikow zitterte schon in seinen Händen, bevor er sich dessen überhaupt bewusst wurde. Er hasste das – und wie er das haste …

				Bitte, Delle. Bitte sei einfach hier.

				Der Pfad verlief in einer Kurve um einen knorrigen Eichenbaum – er hatte einmal mit Danielle unter diesem Baum gesessen, sie an seine Brust gedrückt, während ihre Tränen sein Hemd benetzt hatten …

				… und etwa fünfzehn Meter vor ihm standen zwei Grabsteine direkt nebeneinander.

				Nur die Grabsteine.

				Danielle war nicht da.

				Er stieß heftig die Luft aus und gab ein gequältes Stöhnen von sich. Sein Gesicht schien Feuer zu fangen und zugleich von Tränen überströmt zu werden.

				Gottverdammt. Gottverdammt, gottverdammt, gottverdammt.

				Es gelang ihm immerhin, weiterzugehen und seine Seelenqualen vor Wu zu verbergen, der ihm auf dem Pfad folgte. Er konzentrierte sich darauf zu atmen … langsam die kühle Luft in die Lunge zu saugen …

				Das ist in Ordnung. Es ist schließlich schon lange her.

				Du wirst weiter nach ihr suchen, und du wirst sie irgendwann auch finden. Es werden sich noch viele Chancen ergeben.

				Als er die Grabsteine erreichte, hatte er sich wieder gefangen – jedenfalls fast. Und dann flatterte wieder sein Herz, und er wurde in einen noch heftigeren Strudel gerissen, in eine noch schwärzere Tiefe. Er geriet in Panik.

				Er hatte geglaubt, dem gewachsen zu sein. War er aber nicht.

				Er ging am linken Grabstein vorbei. Amanda Pierce. Danielles Mutter.

				Dann trat er noch einen Schritt vor und blieb direkt vor dem zweiten Stein stehen.

				Er war kleiner und neuer. Eine steinerne Taube saß mit gespreizten Schwingen auf dem Grabstein, als wollte sie jeden Moment davonfliegen.

				Der Raum schien sich um Marco auszudehnen, bis er schließlich den Eindruck hatte, der Grabstein zu seinen Füßen wäre kilometerweit von seinem hämmernden Kopf entfernt.

				Und ganz weit unten, in schwarzen Buchstaben eingraviert, stand auf dem Stein:

				Hannah Isabelle Marco.

				7. Dezember 2012 – 9. Dezember 2012

				Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Der Magen stülpte sich um.

				Er schloss die Augen. Die Dunkelheit war zeitlos. Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen miteinander, und plötzlich war Danielle neben ihm in dieser Leere. Lebendig – so wie er sie von diesem letzten Morgen im Juni in Erinnerung hatte, als sie sich auf der Fahrt von Kalifornien nach Arizona von ihrer Tochter verabschiedet hatten.

				Das Jahr, nachdem sie Hannah beerdigt hatten.

				Das können wir nicht machen, Henry. Wir können sie doch nicht hierlassen. So ganz allein.

				Baby … wir lassen sie nicht allein. Deine Mutter, deine Mutter wohnt doch auch hier.

				Das ist aber kein Ersatz für uns. Ist kein Ersatz für mich …

				Delle. Baby, wir müssen gehen … Ich verspreche dir, dass sie nicht allein ist.

				Sie braucht mich hier.

				Sie möchte, dass du glücklich bist.

				Ich werde nie mehr glücklich sein.

				Er schlug die Augen wieder auf. Sie waren rot und glasig. Er schniefte und putzte sich die Nase; es war ihm egal, dass Wu inzwischen neben ihm stand. Scheiß drauf. Warum soll ich ihm noch etwas vormachen. Soll Wu das ruhig sehen – Wu, der keinen verdammten Funken Gefühl im Leib hatte.

				Wu senkte neben Marco den Kopf, als er die Grabsteininschrift las. Er faltete die Hände vor dem Körper und erwies den Toten damit seine Ehre.

				»Ihre Tochter«, sagte er.

				»Ja.«

				Wu nickte und schürzte die Lippen. »Das Kind, das Baby, das unter Roger Ballards Obhut gestorben ist …«, fragte er nach kurzem Zögern.

				»Ja.«

				Wu blinzelte, speicherte die Information in seinem Kopfcomputer und reagierte dann, indem er einen Schritt zurücktrat und kaum merklich den Kopf senkte. »Es tut mir lei…«

				Ein lautes Blätterrascheln unterbrach ihn.

				Beide Männer richteten sich blitzschnell auf und wirbelten herum, um die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen. Das hohe Gras im Westen schlug nach links und rechts Wellen und teilte sich dann in der Mitte.

				Irgendetwas – etwas Großes – bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit durch das Gras auf sie zu.

				9.6

				Sie hatten keine Zeit mehr zum Nachdenken. Marco richtete blitzschnell die Kalaschnikow auf den sich nähernden Angreifer; was auch immer da kam, es kam schnell und würde gleich durch die grünen Halme brechen. Wu nahm neben ihm Kampfstellung ein; die Messer funkelten in seinen erhobenen Händen.

				Die Männer wechselten Blicke. Wu nickte und biss die Zähne zusammen.

				Los geht’s.

				Nun brach etwas aus dem Unterholz …

				… ein knurrender gelber Mastiff mit schmutzverkrustetem, struppigem Fell tauchte auf und rannte wie tollwütig auf sie zu. Marco verspürte plötzlich ein Gefühl der Schwerelosigkeit, als wäre er von einer Klippe gefallen, und ein Schrei entrang sich seiner Kehle. Im ersten Moment war er wie gelähmt und vergaß völlig die Waffe in der Hand. Frankie beherrschte sein ganzes Denken; der Mischlingshund der Nachbarn, der explosionsartig durch die Hecke gebrochen war, ihn angegriffen und ins Ohr gebissen hatte, als er sieben war …

				Er wird mich fressen.

				… und der Mastiff las irgendwie seine Gedanken, spürte seine Schwäche und wählte ihn anstelle von Wu. Er sprang Marco an, schnappte nach seiner Kehle, und Marco schloss mit dem Leben ab …

				… und schrie überrascht auf, als der riesige Hund neben ihm herabstürzte und sich an Hannahs Grabstein die Rippen brach. Der Mastiff jaulte und wälzte sich vor Schmerz auf dem Boden.

				Wu stand auf einem Bein da; das rechte Bein war ausgestreckt. Er hatte den Hund mitten im Sprung mit einem mörderischen Tritt erwischt. Er nahm das Bein herunter und warf Marco einen erstaunten Blick zu. »War doch nur ein Hund«, tadelte er ihn. »Die sind nicht kugelsicher, falls Sie das noch nicht wussten.«

				Marco schaute auf die Kalaschnikow in seinen Händen und spürte, dass er errötete. »Ich mag keine Hunde.«

				Er blieb stehen, runzelte die Stirn und lauschte angespannt. Seine glühenden Wangen kühlten sich plötzlich wieder ab.

				Überall hinter Wu geriet das Gras nun in Wallung.

				»Hunde …«, sagte er. Oh Gott.

				Viele Hunde. Sie kamen aus dem Gestrüpp hervor, das Fell gesträubt und die Köpfe zur Jagd gesenkt. Alle Größen und Arten von Hunden – Promenadenmischungen, schwarz und gefleckt, mit gespitzten Ohren, die Mäuler mit braunem Geifer verschmiert, auch reinrassige Züchtungen, Deutsche Schäferhunde, Golden Retriever, Jagdhunde mit hochgezogenen Lefzen, die lange, gekrümmte Reißzähne enthüllten. Dreißig, vierzig, fünfzig Hunde brachen aus den Tiefen des Friedhofs hervor – eine große, hungrige Meute. Sie stießen ein tiefes, grollendes Knurren aus.

				Und sie alle trugen Halsbänder und Hundemarken.

				Haustiere, erkannte Marco.

				Das heißt, sie waren einmal Haustiere gewesen. Sie waren verwildert, und ihre animalischen Instinkte hatten wieder die Oberhand gewonnen. Die Auferstehung befiel nur Männer und Frauen; die Hunde blieben allein zurück. Es war niemand mehr da, der sich um die Tiere kümmerte und sie mit Nahrung versorgte. Er stellte sich vor, wie die Hunde in Hemet nach der Evakuierung durch die Straßen gestreunt waren und irgendwie zu überleben versucht hatten. Und sich zu einem Jagdrudel zusammengeschlossen hatten, um nicht zu verhungern.

				Sie ernährten sich von Eichhörnchen, Vögeln, Katzen …

				Schaudernd erinnerte er sich an die ausgeweidete Leiche, die er in der Stadt gesehen hatte.

				Dann war dieses arme Schwein also Hundefutter geworden.

				Die Tiere verteilten sich weiträumig, bildeten einen Halbkreis um die Männer und warteten nur noch auf einen instinktiven Angriffsimpuls. Ein Dalmatiner mit schmutzverkrustetem Fell sprang mit gefletschten Zähnen vorwärts und zog sich dann wieder in die Reihe zurück. Dann folgte ein zweiter Hund seinem Beispiel. Und ein dritter.

				Sie stachelten sich gegenseitig auf. Jeden Moment würden sie angreifen.

				»Das sind selbst für Ihre Kung-Fu-Künste zu viele, Sergeant.« Die Zunge lag Marco wie ein trockenes Stück Holz im Mund.

				»Und zu viele, um sie zu erschießen«, sagte Wu. Er deutete auf eine Dänische Dogge mit geifernden Lefzen, die fast so groß war wie ein Bär. »Verpassen Sie dem Vieh da eine Kugel. Und dann rennen Sie.«

				»Ich werde mich an Ihre Fersen heften.« Zitternd zielte Marco auf den riesigen Hund. Dem Tier fehlte das rechte Auge; das entzündete Augenlid war zugeschwollen, und es sickerte eine Flüssigkeit heraus. Marco zögerte.

				Jemand hatte diese arme Kreatur einmal geliebt.

				Seufzend richtete Marco die Kalaschnikow in die Luft und feuerte.

				Der Warnschuss zerriss die morgendliche Stille mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Die Dänische Dogge warf sich flach auf den Boden und verdrehte entsetzt das gesunde Auge. Die Hundemeute legte die Ohren an die verfilzten Köpfe und zerstreute sich. Sie waren verwirrt – aber das würde nicht lange anhalten.

				»Los!« Wu hieb Marco auf den Arm und rannte den mit Steinplatten ausgelegten Pfad entlang.

				Und dann ergriff auch Marco die Flucht und rannte, von Adrenalin und Angst beflügelt, mit ausladenden Schritten durchs Gras. Hinter sich hörte er das Bellen der Hunde; sie hatten sich wieder gesammelt und nahmen die Verfolgung auf. Hundert Pfoten trommelten auf dem weichen Erdboden, und er hörte das Klimpern der Hundemarken, als die Tiere ihn hetzten und von hinten anspringen wollten. Er feuerte mit der Kalaschnikow wild um sich und mähte eine breite Schneise ins Gras, bis das Magazin leer war. Doch diesmal ließen die Hunde sich nicht mehr abschrecken, und das Bellen wurde immer lauter.

				Sein Vorsprung schwand zusehends. Das Gras knirschte unter den Stiefeln, und er geriet immer wieder ins Stolpern. Wu war ungefähr sechs Meter vor ihm; er war in der Kunst des Entkommens geschult und rannte so flink wie eine Gazelle. Seine Wunden schienen ihn nicht sehr zu behindern.

				Das Überleben des Stärkeren, sagte Marco sich demoralisiert. Und Wu ist der Stärkere.

				Er war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt noch auf dem Pfad befanden. Das Gras wucherte so dicht, dass man den Boden nicht sah, und in seiner Panik schienen sich auch die Bäume verändert zu haben; er erinnerte sich nicht an diesen Hügel und an diesen Grabstein mit der Statue eines Mannes, der ein Buch hielt …

				»Wu!«, rief er. »Der falsche Weg!«

				Er drehte hektisch den Kopf hin und her und suchte den Pfad …

				… und sollte nie erfahren, worüber er im Gras stolperte – vielleicht über einen Stein oder einen heruntergefallenen Ast. Auf jeden Fall stürzte er. Er schrie entsetzt auf, purzelte den Hang hinunter und prallte unten gegen einen mit Moos bewachsenen Grabstein. Er blieb mit dem Gesicht auf dem Erdboden liegen und biss ins feuchte Gras.

				Hilfe, dachte er benommen …

				… denn jeden Moment würden die Hunde über ihn herfallen, ihn in saftige, zuckende Fleischstücke reißen und sich um seine Organe balgen – wie bei der Leiche in der Stadt.

				Er hätte fast geschrien, als die ersten Zähne sich in seinen Arm schlugen …

				… aber es war nur Wu, der ihn wieder aufrichtete.

				»Schnell«, sagte Wu. »Da drüben.« Er deutete auf ein schlichtes weißes Gebäude in etwa dreißig Metern Entfernung. Die Friedhofskapelle. Auf ihrer wilden Flucht waren sie quer über das Friedhofsgelände gelaufen und näherten sich der Kapelle nun von hinten.

				Die Hunde erschienen oben auf dem Hügel und hetzten in blinder Gier den Hang hinunter.

				Marco spuckte Gras aus und rannte mit wild rudernden Armen auf die Kapelle zu. Gottverdammt, er hatte beim Sturz die Kalaschnikow verloren, doch das spielte im Moment keine Rolle – du musst nur die Kapelle erreichen, lauf zur Kapelle, bitte, bitte mach, dass die Tür nicht verschlossen ist!

				Er kam mit einem Vorsprung von zwei Schritten vor Wu dort an. Ihm stockte das Herz, als er gegen die Eichentür schlug und hektisch an der Messingklinke herumfummelte. Der Riegel öffnete sich – Gott sei Dank –, und die Tür ging auf; er rannte hinein, Wu direkt hinter ihm, und warf die Tür zu.

				Sofort war die Holztür einem Angriff von draußen ausgesetzt: Die Hunde sprangen dagegen und kratzten mit den Krallen über das Holz. Gebell und Geheul dröhnten in Marcos Ohren.

				»Meine Güte!« Marco trat einen Schritt von der Tür zurück und wäre fast zusammengebrochen. Er stützte atemlos die Hände auf die Knie. »Was meinen Sie«, sagte er und atmete tief durch, »werden sie uns nun belagern oder wieder verschwinden?«

				Der schweißgebadete Wu zuckte die Achseln. »Sie werden verschwinden, glaube ich. Es muss draußen auf dem Friedhof noch eine langsamere Beute für sie geben. Wie die Leichen, die wir in der Stadt gesehen haben.«

				»Dieser Gedanke kam mir auch schon.«

				»Die eigentliche Frage lautet«, sagte Wu, »ob es hier drin Leichen gibt?«

				Ernüchtert ließen die Männer den Blick durch die Kapelle schweifen. Sie standen in einem kleinen, mit Marmor verkleideten Vorraum neben einem Tisch, der mit Schriften über den Tod und das Leben nach dem Tod bestückt war. Eine große Vase stand in der Ecke; von den Blumen, die sich einmal darin befunden hatten, waren nur noch steinharte Stiele übrig.

				Das Licht war trübe und hatte einen blauen und roten Farbstich; die Butzenscheiben filterten das Sonnenlicht. Marco schielte im Zwielicht. Die Einrichtung war relativ spärlich – es gab einen Block aus sechs Kirchenbänken, einen kleinen braunen Altar auf einem Podest und dahinter eine große Christusstatue an einem Kreuz. Ein roter Teppich führte vom Vorraum in den Hauptraum und gabelte sich dort, wobei beide Wege parallel zu einer Wendelrohrheizung oben in den Seitenschiffen verlief.

				Die Luft war stickig, und es roch modrig – wie der Inhalt einer Bettpfanne.

				Und nach noch etwas. Marco schnüffelte. Es roch irgendwie ranzig und verwest.

				Ein Muskel an seiner Kinnlade zuckte.

				Da saß ein toter Mann auf der ersten Bank.

				Es war definitiv eine Leiche – die kahle Kopfhaut war ledrig, und am Hinterkopf war die Haut bereits verwest und enthüllte ein wurmstichiges Stück des Schädels. Die Leiche trug ein Polohemd, und über dem Kragen drangen die Knorpel der oberen Halswirbel durch die verweste Haut im Nacken.

				»Ist sie lebendig?«, fragte Wu und runzelte die Stirn angesichts dieser Fragestellung. »Sie wissen schon, wie ich das meine.«

				»Ja, sie ist auferstanden«, antwortete Marco im Flüsterton. Trotz aller Vorsicht hallten die Worte laut von den Marmorwänden des Vorraums wider. »Sehen Sie – sie rührt sich.«

				Die Leiche bewegte leicht den Kopf; sie senkte und hob ihn wie jemand, der sich krampfhaft wach zu halten versuchte. So ging das noch drei- oder viermal, und dann rührte sie sich nicht mehr.

				»Wieso steht sie denn nicht auf?«, fragte Wu.

				»Ich weiß auch nicht. Wir haben doch einen Höllenlärm veranstaltet, als wir reinkamen.«

				Draußen setzten die Hunde derweil die Belagerung der Kapelle fort. Marco hörte, wie sie mit hungrigem Bellen auf dem Pfad hin und her liefen. Die Viecher waren ausgesprochen frustriert.

				»Warten Sie hier«, sagte Wu und durchquerte den Vorraum. Er zog kräftig an der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie auch fest verschlossen war. Und nur um sicherzugehen, kippte Wu den Tisch um, wobei die erbaulichen Schriften auf den Boden fielen – hundert Exemplare von Verluste bewältigen und Trauerarbeit leisten –, und verrammelte damit die Tür.

				Dann kam er mit gezückten Messern zu Marco zurück.

				»Langsam weitergehen«, sagte er und betrat den Teppichläufer. Kleine Staubwolken quollen aus dem roten Filz auf, als er mit den Stiefeln darauftrat.

				»Einen Moment – was haben Sie überhaupt vor?«, fragte Marco.

				»Ich will mal nachsehen.«

				Marco schüttelte skeptisch den Kopf. Aber verdammt noch mal, er war auch neugierig.

				Er zog die Glock – eine Kugel hatte er noch – und folgte Wu in die Kirche.

				Sie bewegten sich vorsichtig durchs Seitenschiff. Marco behielt aufmerksam die stille Leiche im Blick. Der tote Mann wackelte noch einmal mit dem Kopf, doch das war auch schon alles. Die Männer gingen an den Bankreihen vorbei nach vorn. Marco richtete die Glock auf jede Reihe – er rechnete mit einem Hinterhalt und befürchtete, dass ein toter Pastor oder eine Nonne zischend unter den Gesangbüchern hervorsprangen.

				Am Rand der ersten Reihe blieben sie stehen.

				»Heilige Scheiße«, murmelte Marco.

				Es war eine ältere Leiche, ein Mann in den Siebzigern. Die Gesichtshaut war lose und schlackerte wie eine schlecht sitzende Maske. Die Knollennase wurde von purpurroten Adern durchzogen. Die Leiche trug eine gestreifte Krawatte mit einem dicken Knoten über einem blutverschmierten Hemd. Die Hosenbeine waren an den Waden ausgebeult; schwarze Socken hingen über den zerfressenen Businessschuhen und gaben den Blick auf zwei milchig-weiße, haarige und spindeldürre Unterschenkel frei, die kaum bis zum Boden reichten.

				Neben der Leiche lag ein Gehstock aus Aluminium.

				Die toten Augen der Leiche waren auf das Kreuz hinter dem Altar gerichtet. Die ausgetrockneten Lippen berührten sich mit einem schmatzenden Geräusch, und der Kopf wackelte erneut. Sie drehte sich nicht einmal um, als Wu sprach.

				»Was macht sie da?«, fragte er.

				Marco spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. »Ich … Ich glaube, dass sie vielleicht betet.«

				Wu musterte Marco kurz. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«

				»Also, ich meine, eigentlich betet der Mann nicht – aber er verharrt in dieser Stellung. Er muss ein religiöser Mensch gewesen sein. Die Kirche war sehr wichtig für ihn. Emotionale Geografie.«

				Wu starrte ihn an. »Emotionale Geografie?«

				»Schon gut, das ist eine lange Geschichte«, beschied Marco ihm. »Die Kurzfassung lautet, dass diese Leiche aus dem gleichen Grund hier ist, weshalb Roger Ballard dort ist, wo auch immer er sein mag.«

				Wu betrachtete die wie erstarrt dasitzende Leiche. »Will sie uns denn nicht fressen?«

				»Ich weiß nicht. Sollte man eigentlich meinen. Aber … vielleicht ist ihr das wichtiger.«

				Das darf doch nicht wahr sein, dachte Marco. Was rede ich denn da?

				Diese Leiche soll eine höhere Berufung gefunden haben?

				Er hatte das Bedürfnis zurückzurudern. »Auf jeden Fall sollten wir ihr nicht die Hand in den Mund stecken. Ich schlage vor, dass wir uns ein paar Reihen zurückziehen und sie von dort aus beobachten.«

				Wu nickte. »Ja.«

				Sie schlichen durch das Seitenschiff zurück und setzten sich auf die letzte Bank.

				Die Hunde draußen waren hartnäckig; die ganze Kapelle hallte von unablässigem Winseln und dem gelegentlichen Knurren miteinander kämpfender Tiere wider. Und alle paar Sekunden war ein Kratzen an der Holztür zu vernehmen.

				»Warum machen wir es uns nicht gemütlich«, sagte Wu. »Könnte sein, dass wir eine Weile hier festsitzen.«

				»Hoffentlich nicht zu lang. Wir hätten nämlich ein Problem, falls auch noch der Rest der Kirchengemeinde hier auftaucht.«

				Sechs Reihen vor ihnen in der Dunkelheit zitterte die alte Leiche in ihrer Nachahmung eines Gebets, und Marco stellte sich eine Frage: Falls Gott wirklich existierte, was zum Teufel dachte Er sich bei alledem?

				9.7

				»Das ist ein schlechter Witz«, fand Marco. Er saß neben Wu auf der muffigen Holzbank, hatte die Hände im Schoß gefaltet und die Beine an den Fußknöcheln übereinandergeschlagen. Das Licht, das durch die bunten Scheiben fiel, war um ein paar Stufen heller geworden; die Sonne hatte schließlich doch über die Wolken gesiegt. Marco schätzte, dass es jetzt gegen Mittag war. Sein Magen knurrte wieder – ein Protest, der peinlich laut in der stillen Kapelle widerhallte.

				Er drückte eine Hand auf den Bauch und fuhr fort: »Ein Brocken toten Fleisches, der eine große Gipsstatue von Jesus anbetet. Ohne die Tatsache zur Kenntnis zu nehmen, dass das sein Leben nach dem Tod ist und dass sein Gott eine Illusion ist.«

				»Aus Ihrem Ton schließe ich, dass das Ihre pauschale Beurteilung aller Religionen ist«, sagte Wu.

				Marco lachte freudlos. »Ja. Genau.«

				»Sie glauben nicht an Gott.«

				»Nicht unbedingt.«

				»Ich dachte, Sie würden gequälten Seelen Frieden bringen. Ist das denn nicht Ihr Handwerk?«

				Ein bitteres Lächeln huschte über Marcos Gesicht. »Das ist Marketing, mein Freund. Wohlfeile Worte, um eine Dienstleistung zu verkaufen. Ich bezweifle, dass die Leichen ’nen Scheiß drauf geben.« Und er bereute diese Worte sofort bitter. Denn vor seinem geistigen Auge war plötzlich ein Bild von Danielle erschienen – ausgezehrt, mit eingefallenem Gesicht, auf einem unbekannten höllischen Leidensweg, mit herausgerissenen Eingeweiden und vom Drang gequält, rohes Fleisch zu essen …

				Er schloss fest die Augen und löschte das Bild aus dem Bewusstsein. Lichtschlieren tanzten hinter seinen geschlossenen Lidern. Irgendwo in diesen amorphen Gebilden hörte er noch immer den Reiter-Soldaten schreien.

				Ob Danielle jemals einen Menschen so brutal abgeschlachtet hatte?

				Er zuckte entsetzt zusammen und öffnete blinzelnd die Augen. Er wurde sich bewusst, dass der Morgen ihn deprimiert und ihm einen kräftigen spirituellen Tritt in den Arsch versetzt hatte. Er hatte starke Schmerzen in der Brust, als wäre Hannahs Grabstein auf ihn gefallen und würde sein Herz erdrücken.

				Er wurde sich bewusst, dass Wu ihn neugierig ansah.

				»Entschuldigung«, sagte Marco. »Ich hab heute irgendwie einen schlechten Tag.«

				Die Männer warteten vor der Geräuschkulisse der bellenden Hunde hinter den Butzenscheiben. Es vergingen fünf Minuten, dann zehn. Wus Atmung wurde langsam und gleichmäßig, und Marco glaubte schon, er wäre in den Schlaf abgeglitten; soweit er wusste, hatte der Sergeant seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen.

				»Ich entstamme einer chinesischen Familie«, begann Wu dann stockend und bedächtig, als ob ein unausgesprochener Gedanke die Worte begleitete. »Einer traditionsbewussten Familie. Am Tag meiner Geburt hat man mir keinen Namen gegeben. Mein Onkel Bao Zhi hatte meinen Geschwistern gesagt, dass sie mich nur als ein ›Tier‹ bezeichnen sollten. Nicht etwa, weil er ein grausamer Mensch gewesen wäre – er liebte mich sehr –, sondern um mit diesem Trick böse Geister zu täuschen, von denen man glaubte, dass sie Neugeborene entführen würden. Als ich ein paar Wochen alt war, ehrte er mich mit dem Namen meines Vaters, Kheng Wu, der noch vor meiner Geburt gestorben war. Als Kind sagte man mir dann, dass meine Leistungen in diesem Leben den Geist meines Vaters erfreuen würden.«

				Der Sergeant hob den Kopf und studierte eingehend die Abbildungen der Heiligen und die Wunder, die auf den Butzenscheiben der Kapellenfenster verewigt waren. Marco wartete. Er war sich nicht sicher, was Wu ihm überhaupt mitteilen wollte. Wu schien seine Unsicherheit zu spüren.

				»Worauf ich hinauswill, Doktor«, fuhr Wu fort, »ist, dass die Toten wirklich ›nen Scheiß darauf geben‹, wie Sie es ausdrücken. Die Kultur meines Onkels hat ein anderes Verhältnis zum Tod als die Amerikaner. Die traditionsbewussten Chinesen glauben, dass die Toten und die Lebenden gemeinsam existieren – Seite an Seite auf ein und derselben Ebene und nicht etwa in strikt getrennten Sphären wie euer Himmel und eure Hölle. Unsere Toten sind nicht von uns gegangen. Sie weilen buchstäblich unter uns; auch wenn sie nur Geister sind, haben sie dennoch körperliche Bedürfnisse.«

				»Bedürfnisse?«

				Wu nickte. »Als Kinder haben wir sie mit Essen und Wasser versorgt, haben ihnen Zahnbürsten und Kämme hingelegt und ›Geister-Geld‹ verbrannt und in der Luft verstreut, damit sie es einsammeln und sich dafür etwas kaufen konnten. Wenn mein Onkel Bao Zhi noch leben würde – er ist vor ein paar Jahren gestorben –, könnte er uns das erklären. Er würde uns vielleicht sagen, dass in den Evakuierten Staaten die Geister auch körperliche Gestalt angenommen haben. Lebende Tote. Das ist beängstigend, aber wir müssen ihnen trotzdem Respekt erweisen. Weil die Toten unsere Verbindung zu Gott sind.«

				Marco kniff sich nachdenklich in das vom Hundebiss gezeichnete Ohr.

				Geister in einer körperlichen Gestalt …

				»Zu welcher Schlussfolgerung gelangen Sie also?«, fragte er stirnrunzelnd. »Dass die Auferstehung eine Art chinesisches Leben nach dem Tod sei? Dass wir die Toten ehren sollen, indem wir uns von ihnen auffressen lassen?«

				Wu schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie haben mich falsch verstanden, Doktor. Ich behaupte gar nicht, die Auferstehung zu verstehen. Ich wollte Ihnen nur versichern, dass es hier auf Erden Geister gibt, richtige Geister. Manche bleiben unsichtbar, wie es seit jeher ihre Art war, und manche sind nun in verwesenden Körpern unterwegs – welchen Zweck auch immer das Universum damit verfolgt.«

				»Deshalb«, fügte er hinzu und spannte zuerst die linken, dann die rechten Halsmuskeln an, »halte ich es für meine Pflicht, die Toten zu respektieren. Sie in Ehren zu halten, wie mein Onkel es mich gelehrt hat – so wie ihr das Leben respektiert. Zum Beispiel heute Morgen. Für Sie war es eine Abscheulichkeit, dass ich den Reiter-Soldaten tötete. Sie hätten ihn verschont, obwohl er eine große Gefahr für uns beide darstellte.«

				Marco errötete. Er hatte nicht geahnt, dass Wu ihn so durchschaut hatte.

				»Jetzt möchte ich Ihnen einmal eine Frage stellen, Henry Marco, Auftragskiller für Leichen«, sagte Wu. »Würde es Sie überraschen, dass ich noch nie eine Leiche getötet habe?«

				Marco hob eine Augenbraue. »Was meinen Sie damit – nie?«

				»Nie wie niemals.«

				»Keine einzige Leiche seit der Auferstehung?«

				»Nein.«

				»Meine Güte«, sagte Marco. »Das ist wirklich kaum vorstellbar.«

				»Nicht aus meiner Perspektive.«

				Marco runzelte die Stirn. »Maricopa«, sagte er. »Als Sie die brennende Leiche von mir herunterzogen – ich habe mich sowieso schon gefragt, weshalb Sie nicht Ihre Waffe benutzten.«

				»Ja. Wenn mein eigenes Überleben auf dem Spiel steht, nehme ich den Kampf gegen eine Leiche auf und mache sie notfalls auch unschädlich – aber wenn ich sie tötete, würde ich meinem Vater Schande machen.« Er zuckte die Achseln. Dann verzog er das Gesicht, legte sich eine Hand auf die Schulter und strich sanft über die Schusswunde, als wollte er den Schmerz lindern. »Bei Menschen habe ich solche Hemmungen nicht. Ich habe in meinem Leben gelernt, die Menschen, die mir in die Quere kommen, ohne zu zögern zu töten …«

				Er verstummte, überwältigt von Müdigkeit und Unbehagen, und verzog angewidert die geschwollenen Lippen. Er verdrehte die Augen und schloss sie halb wie in Trance. Vielleicht führte er das Gespräch in seinem Kopf fort; Marco wusste es nicht, aber es herrschte plötzlich ein betretenes Schweigen, als wäre ein Streit abgebrochen, aber nicht beigelegt worden. Bekümmert richtete Marco wieder den Blick auf die erste Bank.

				Dort vorne wackelte die ältere Leiche schon wieder mit dem Kopf – wie oft wollte sie das denn noch machen, bevor der Schädel einfach vom Rückgrat abbrach und zum Altar kullerte? –, und ein schmerzerfülltes, pfeifendes Geräusch drang aus ihrem verfaulten Mund.

				Marco spürte, wie das Pistolenholster unter seinem Arm scheuerte.

				Er dachte an die Glock und die eine Kugel, die noch im Magazin war.

				Er konnte einfach hingehen und die Leiche von ihrem Elend erlösen. Den Lauf direkt an diese braune Stelle am Schädel halten und den Abzug betätigen.

				Wäre das wirklich eine Schande? Unethisch? Hatte Wu vielleicht doch recht?

				Nein. Marco konnte das nicht akzeptieren.

				Ich helfe ihnen doch, sagte er sich. Ich gebe sie zurück.

				Doch wohin werden sie zurückgegeben?, wandte eine andere Stimme – verräterisch und subversiv – in seinem Bewusstsein ein. Was, wenn sie eigentlich hier sein sollten?

				Nein. Er schüttelte den Gedanken ab wie eine Spinne, die ihm über die Haut krabbelte.

				Danielle braucht mich. Meine Hilfe.

				Wenn ich sie finde, werde ich sie zurückgeben. Das ist ehrenhaft. Das ist Liebe.

				Er zog schniefend den Rotz in der Nase hoch, als die Kirchenbank unter ihm knarrte.

				Dann neigte er den Kopf und wurde sich bewusst, weshalb die Stille ihn so irritiert hatte.

				»Man hört nichts mehr von den Hunden«, sagte er.

				Das stimmte. Das Heulen, das Knurren, das Jaulen … es hatte aufgehört.

				Wu reagierte sofort auf Marcos Stimme. Er setzte sich aufrecht hin und griff zu den Messern. Er atmete schnell, als würde er verfolgt. Marco fragte sich, was Wu in seinen Albträumen wohl sah.

				»Die Hunde«, sagte Marco noch einmal beruhigend. »Ich glaube, dass sie weg sind.« Er erhob sich von der Kirchenbank und schlich zum Vorraum, um die Hunde nicht durch seine Schritte wieder anzulocken. Er legte das Ohr an die Eichenholztür und lauschte. Nichts.

				Er schob den Tisch weg und drückte dann zögernd und mit angehaltenem Atem den Messingtürgriff herunter. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Er lehnte sich mit der Schulter gegen das Holz und war bereit, sie sofort wieder zuzuschlagen, falls sich geifernde, zähnefletschende Schnauzen durch den Spalt zwängten.

				Nichts. Er lugte nach draußen.

				Die Hunde waren nicht mehr da. Ausgerissene Fellbüschel rollten wie Steppenhexen über den Weg, und dunkles feuchtes Erdreich war vor den Wänden angehäuft, wo sie gegraben hatten. Braune Pfotenabdrücke überquerten den Pfad und verschwanden im Unterholz. Er sondierte das Terrain.

				»Alles klar«, sagte er schließlich. »Wir sollten jetzt verschwinden.«

				»Doktor.«

				Er registrierte einen feierlichen Ton in Wus Stimme. Der Sergeant stand am Rand des Teppichs im Durchgang zwischen dem Haupt- und Vorraum.

				»Was ich Ihnen über meinen Vater und die Toten erzählt habe …«, sagte Wu, verstummte kurz und fuhr dann fort: »… ich wollte Ihnen damit Trost spenden.«

				Diese Bemerkung kam völlig unerwartet für Marco. Er blinzelte verständnislos.

				»Ich meine damit«, sagte Wu, »dass Ihre Tochter nicht von Ihnen gegangen ist. Sie befindet sich auch auf dieser Reise – sie begleitet Sie und wacht über Sie. Sie legt beim Universum ein gutes Wort für Sie ein, auch wenn Sie, wie Sie sagen, nicht daran glauben. Sie ist der Grund, weshalb Sie überhaupt bis heute überlebt haben.«

				Marco wurde blass. Eine Hitzewelle stieg in ihm auf und ließ ihm Tränen in die Augen treten.

				Er erinnerte sich, wie er an jenem Tag mit Danielle am Grab gestanden hatte.

				Das können wir nicht machen, Henry. Wir können sie doch nicht hierlassen. So ganz allein.

				Delle. Baby, wir müssen gehen. Ich verspreche dir, dass sie nicht allein ist.

				»Ich würde das nur zu gerne glauben«, gestand er schließlich mit belegter und heiserer Stimme.

				Wus zerschlagenes Gesicht schaute ihn im trüben Licht an. Er lächelte nicht – doch zum ersten Mal, seit Marco sich erinnern konnte, wirkte er zumindest nicht unfreundlich. Der Sergeant nickte und richtete mit einem resoluten Griff die Messer am Gürtel aus, womit er Marco bedeutete, dass das Gespräch beendet war. Er schob sich an ihm vorbei zur Tür.

				»Wir sollten uns lieber beeilen«, sagt er. »Die Hunde kommen vielleicht noch einmal zurück.«

				»Ja.« Marco rieb sich den Nacken und drehte sich ein letztes Mal zu den Kirchenbänken um. Die fromme Leiche hatte sich immer noch nicht bewegt. Sie würde bis in alle Ewigkeit hier sitzen bleiben und darauf warten, dass ihre Gebete erhört würden.

				Kurz wünschte er sich, er würde den Namen der Leiche kennen.

				Vielleicht würde er eines Tages bei der Erledigung eines Auftrags hierher zurückkehren.

				Friede sei mit dir. Das hatte er immer als Kind gesagt, bevor er mit seinem Vater die Kirche verlassen hatte. Friede sei mit dir. Und mit dir auch.

				Sie gingen nach draußen. Die Sonne schien nun hell, und die Wolken hatten sich verzogen. Die Männer liefen den gewundenen Weg entlang und achteten mit allen Sinnen auf irgendwelche Anzeichen von streuenden Hunden oder Leichen. Einmal blickte Marco noch sehnsüchtig zu dem Hügel mit Hannahs Grab hinauf und wurde von der Vorstellung gequält, dass er Danielle nur um ein paar Minuten verpasst hatte. Was, wenn sie kurz nach meinem Verschwinden aufgetaucht ist?, fragte er sich und verdrängte diesen Gedanken gleich wieder. Er wusste, dass er sich nur verrückt machen würde.

				Als sie um die Kurve bogen, sah er hundert Meter vor sich das Quad. Es stand noch genauso da, wie sie es verlassen hatten. Die Straße verlief schnurgerade durch einen klaustrophobischen Tunnel aus tief hängenden Kiefernästen und Gras auf beiden Seiten. Er zögerte kurz und fragte sich, ob er nicht in eine perfekte Falle lief, wobei das Quad als Köder diente … aber was zum Teufel sollte er sonst tun? Er rannte die letzten hundert Meter wie ein Sprinter zur Ziellinie in der Gewissheit, dass die Hunde jeden Moment durch die Bäume brechen und über ihn herfallen würden. Doch er erreichte das Quad völlig unbeschadet.

				»Wir müssten jetzt in Sicherheit sein«, sagte Wu, der ihn eben erst einholte. »Ich habe aus der anderen Richtung Gebell gehört und etwas, das wie eine kreischende Leiche klang. Die Hunde haben wohl etwas zu fressen gefunden.«

				»Der arme tote Kerl. Sogar ich habe Mitleid mit ihm.«

				»Werfen Sie einen Blick auf die Karte«, sagte Wu mit versteinertem Gesicht. »Wir müssen wieder auf den richtigen Weg zurück.«

				Welche Regung auch immer Wu in der Kapelle erweicht hatte – sie war verschwunden, wie Marco feststellte. Der Sergeant hatte wieder seinen strengen soldatischen Habitus angenommen.

				»Alles klar«, sagte Marco. Nach dem Aufenthalt in der düsteren Kirche wurde auch er durch die frische, nach Gras riechende Luft und die optimistisch stimmende Sonne wieder mit neuer Energie erfüllt. Er holte die Landkarte aus seiner Gesäßtasche und breitete sie auf dem Sitz des Quads aus.

				»Wie weit noch bis nach Sarsgard?«, fragte Wu.

				»Hmmm … noch etwas mehr als hundertfünfzig Kilometer.«

				»Gut. Bringen Sie uns hin, bevor es dunkel wird.« Wu nahm seinen angestammten Platz in der Heckmulde des Quads ein.

				Marco faltete die Karte zusammen und setzte sich auf den Fahrersitz. Er wurde sich bewusst, dass er Wus knappen Anweisungen inzwischen widerspruchslos Folge leistete und nicht mehr das Bedürfnis verspürte, ihm zu widersprechen. Wu wusste, was er tat, dachte Marco. Daran bestand kein Zweifel.

				Und doch …

				»Es gibt im Zivilleben ein immer noch gebräuchliches Wort, müssen Sie wissen. Es heißt ›bitte‹«, sagte er sarkastisch und drehte sich nicht einmal um, um zu sehen, wie Wu diese Zurechtweisung aufnahm. »Wie dem auch sei, wir werden bei der ersten Tankstelle außerhalb der Stadt noch einmal haltmachen. Und dann geht es nonstop weiter bis zum Ziel.«

				Er startete das Quad und wendete. Das durchgeschwitzte Hemd klebte ihm am Körper; er freute sich schon darauf, weiterzufahren und sich vom Fahrtwind abkühlen zu lassen. Bereitwillig beschleunigte das Quad und fuhr die von Rissen durchzogene Friedhofstraße entlang. Nach wenigen Sekunden rasten sie durch das Haupttor und tauchten wieder in die Welt aus Häusern und Straßen und Gehwegen ein. Dieser Übergang war irgendwie unheimlich, denn die Stadt wirkte noch lebloser als der Friedhof.

				Er gestattete sich einen letzten Blick zurück auf den in der Ferne verschwindenden Friedhof. Ein letzter Abschiedsgruß für Hannah.

				Ich liebe dich. Ich werde dich wieder besuchen. Das verspreche ich dir.

				Plötzlich verspürte er Schuldgefühle. Er wusste doch gar nicht, ob er dieses Versprechen überhaupt würde einlösen können.

				Aus dem Friedhof trottete ein kleiner schwarzer Hund mit weißem Brustfell auf den Gehweg und sah ihnen nach. Seine Schnauze triefte von einem dunklen, sämigen Saft – Leichenblut.

				Mach’s gut, Hundchen, dachte Marco. Schade, dass das mit dem »besten Freund des Menschen« diesmal nicht so ganz zugetroffen hat. Er gab Gas und raste durch die leeren Straßenzüge.

				Zu Roger Ballard.

				Marcos Augen tränten im Wind, und sein Herz schmerzte. Eines wusste er jedoch mit Sicherheit.

				Er sollte sich lieber auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren, sonst würde das Gefängnis von Sarsgard ihn bei lebendigem Leib auffressen.

			

		

	
		
			
				

				Gefängnisstrafen

				10.1

				Am späten Nachmittag, als sie sich schon ziemlich tief in den San Bernardino Mountains befanden, tauchte plötzlich Verkehr vor ihnen auf. »Scheiße«, sagte Marco stöhnend. »Scheiße!«

				Er ging vom Gas und ließ das Quad auf der Gebirgsstraße dahinrollen. Etwa vierhundert Meter voraus war es geschehen – einer dieser gefürchteten Geisterstaus. Ein großer noch dazu. Hunderte Pkw und Minivans, Lkw und SUV, die verlassen herumstanden; in der gleißenden Wüstensonne schienen sie alle zu einem einzigen riesigen, glänzenden Klumpen zu verschmelzen wie ein Metallstopfen, den man dem Highway in den Arsch geschoben hatte. Alle Spuren waren blockiert. Und zu beiden Seiten der Straße ragten steile Felswände auf, die man unmöglich überwinden konnte. Die Männer saßen in der Falle.

				Marco murmelte Flüche und brachte das Quad vor der Stoßstange eines Mazda-Cabrios mit kalifornischen Nummernschildern zum Stehen. Das Auto hatte einmal eine schöne aquamarinblaue Lackierung gehabt, doch nun war es ausgebleicht, verfärbt und mit Roststellen übersät. Das Verdeck war offen, und die Ledersitze waren mit schwarzen Flechten überwuchert. Der Fahrer war verschwunden. Ein verrotteter brauner Collegeschuh lag neben der offenen Tür.

				Mit eingetrocknetem Blut überzogen.

				Genau deshalb soll man nicht auf Highways fahren, du Arschloch, sagte Marco sich zornig.

				Er hatte es verbockt, und er wusste es auch.

				Die I-215 war seine dämliche Wahl gewesen. Als sie Hemet verließen, hatte er sich in einem heißen Wettlauf gegen die Zeit gewähnt und im Adrenalinrausch direkt von dort nach Sarsgard rasen wollen. Geschwindigkeit war Trumpf. Die schnell weiterwandernde Sonne zog sie wie am Gängelband, und die Zeit schien ihnen davonzulaufen, während sie sich den Bergen am diesigen Horizont näherten. Marco schreckte vor der Vorstellung zurück, Sarsgard nicht rechtzeitig zu erreichen und die Nacht ungeschützt und verwundbar in der Wüste verbringen zu müssen.

				Kommt überhaupt nicht infrage, schwor er sich. Das darf einfach nicht passieren.

				Also hatte er sich vor einer Stunde an Wu gewandt. »Wir nehmen die 215, die Interstate nach Norden. Wir haben keine Zeit mehr, uns auf Nebenstraßen zu verzetteln oder gar zu riskieren, dass wir uns verfahren.«

				»Einverstanden«, rief Wu von hinten. »Die kürzeste Route.«

				In Wirklichkeit war der Einbruch der Nacht jedoch Marcos geringste Sorge. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass irgendwo hinter dem Quad – oder schon vor ihm? – die Reiter das gleiche Rennen fuhren und Roger jagten. Sie würden wegen des Todes des bärtigen Soldaten auf Rache sinnen. Sie werden mich zwingen, Roger zu suchen. Und dann werden sie mir die Kehle aufschlitzen. Er vermochte das Bild von Monsterschädel einfach nicht abzuschütteln, dem muskelbepackten Anführer mit dem wulstigen, knochigen Kopf, der ihn aus den Tiefen seines Unterbewusstseins anstarrte wie ein halb im Unterholz des Dschungels verborgener Jäger. Der Mann machte ihm mehr zu schaffen, als er Wu gegenüber zugeben wollte.

				Dabei war Monsterschädel noch nicht einmal das größte Problem.

				Was geschah, falls die Reiter diesen tödlichen Wettbewerb gewannen? Wenn sie sich Rogers wertvolles Blut schnappten – was dann, bei Gott?

				Wu hatte ihm die Antwort schon gegeben. Die Reiter würden Rogers DNA an Terroristen, Iraner und Irre verkaufen, die einen Impfstoff daraus gewinnen wollten. Und weiß Gott, was sie mit der Formel anstellen würden, wenn sie sie erst einmal hatten – auf dem Schwarzmarkt verhökern oder einen Staat damit erpressen. Oder vielleicht würden sie auch nur ihren Arsch retten, während alle anderen auf dem Planeten verrotteten.

				Scheiße, das sind doch keine Menschenfreunde, dachte er. Mach jetzt nur keinen Mist, Henry, oder die Welt hat ganz schlechte Karten.

				Er wurde blass. Es stand so viel auf dem Spiel, dass es ihm geradezu irreal erschien. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen wegen des Schlafmangels, des Nahrungsmangels und vor allem wegen der gottverdammten Sorgen – als hätte man seinen Kopf in einen Schraubstock gespannt, der jede Minute etwas fester angezogen wurde.

				Hinter Hemet war das Quad an einem heruntergekommenen Drogeriemarkt vorbeigerast. Tote Kunden strömten in beide Richtungen durch die zertrümmerten Eingangstüren des Geschäfts. Marco seufzte.

				Ein Fläschchen Advil wäre es beinahe wert gewesen, den Kampf gegen diese Leichen aufzunehmen.

				Abgelaufenes Advil, sagte er sich dann. Würde auch nichts helfen.

				Außerdem würde ihm Wu ganz bestimmt keinen weiteren Zwischenstopp zugestehen, denn die Sonne stand schon im Westen und färbte den Himmel blutrot.

				Und just in diesem Moment winkte zur Rechten das blaue Hinweisschild für die I-215. Und wie ein Spieler, der die Würfel rollen ließ, bog er in der Hoffnung, Zeit zu sparen, auf die Interstate ab.

				Wie deprimierend leer sie anfangs erschien. Wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. Ausgebleichte Lebensmittelverpackungen und vermoderte Zeitungen hatten sich an den Betonbegrenzungen zwischen den Fahrbahnen angesammelt; die Straße, die einst freie Fahrt für freie Bürger versprochen hatte, war nun zu einer dreispurigen Müllhalde verkommen. Braunes Unkraut wucherte in Rissen im Straßenbelag, und überall lagen orangefarbene Leitkegel mit weißen Streifen von Autobahnbaustellen herum. Der Highway zog sich als ein langer, gerader Streifen durch die stumme Landschaft, bis er am Horizont zu einem Punkt verschmolz. Er ließ den Blick in die Ferne schweifen, sah aber nichts Bedrohliches – keine Quads, die mit feuernden Bordwaffen gen Süden rasten. Auch keine Geier.

				Das ist das Gute an Highways, dachte er. Man erkennt Probleme schon aus der Ferne.

				Das Dumme ist nur, dass die Probleme einen auch erkennen.

				Er schüttelte den Kopf. Mach dich nicht verrückt. Gib einfach Gas und bring es hinter dich. Wenn du die Berge hinter dir gelassen hast, kannst du auch wieder auf Nebenstrecken ausweichen.

				Eine Viertelstunde lang fuhr er nach Norden, und er verlor jedes Mal fast die Nerven, wenn er ein anderes Motorengeräusch hörte. Aber es war immer nur das Echo seines eigenen Quads, das von einer Autobahnbrücke oder den hohen Bergen widerhallte. Einmal bremste er fast erschrocken, als er eine Straßensperre aus Militärfahrzeugen der Reiter zu sehen glaubte – nur um dann peinlich berührt zu erkennen, dass es sich um keine Straßensperre und schon gar nicht um Reiter handelte, sondern nur um drei explodierte und ausgebrannte Autos, die auf der Seite lagen.

				Gott sei Dank hatte er nicht auf die Bremse getreten. Wu hätte sich gnadenlos über ihn lustig gemacht.

				Der Highway zog sich wie ein ausgetrocknetes Flussbett durch die Städte Südkaliforniens, vorbei an staubigen Reklametafeln und durch ausgedörrte Städte, in denen sich nichts mehr regte außer den Steppenhexen auf den Straßen. Und dann waren sie wieder oben im San-Bernardino-Wald, diesmal am Nordende, und starteten eine neue Achterbahnfahrt zwischen in allen Rottönen schillernden Felswänden, Zuckerpinien und Gestrüpp. Und die ganze Zeit hörte er wie bei einem schicksalhaften Countdown eine innere Uhr ticken. Dabei wusste er nicht einmal, weshalb er sich so unter Druck setzte.

				Und nun das.

				Ein Geisterstau, ein gottverdammt vorhersehbarer Geisterstau. Er biss sich auf die Lippe. Mit dem Jeep wäre der Fall klar gewesen – er hätte wenden und eine andere Route suchen müssen. Eine andere Wahl hätte er nicht gehabt. Doch das Quad bot ihm eine Option … die er nun widerwillig in Betracht zog.

				Er könnte auf der Pannenspur an den Autos vorbeifahren.

				Wie ich den Jeep vermisse, dachte er.

				Mit dem Jeep hätte er einfach umkehren können, ohne sich selbst der Feigheit bezichtigen zu müssen.

				»Fahren Sie schon«, sagte Wu ungeduldig. Er hatte die Lücke auch erspäht.

				»Ja, ja«, sagte Marco. Ich fahr ja schon.«

				Während er noch zauderte, wusste er, dass die Reiter immer näher kamen. Wie weit mochten sie noch entfernt sein? Zwanzig Kilometer? Zehn? Oder würden sie jeden Moment um die Kurve biegen und »Huhu« rufen?

				Von diesem Gedanken gequält betätigte er sachte den Gasgriff. Das Quad rollte zur rechten Bankette und in die Lücke zwischen der äußeren Leitplanke und einem zerkratzten SUV mit platten Reifen. Ein Surfbrett war auf dem Dach befestigt. Er fuhr langsam und vorsichtig an den Autos vorbei.

				Es waren nur noch leere Metallhüllen. Aber er wusste auch, dass sich hier irgendwo Leichen versteckt hatten; es lagen immer Leichen auf der Lauer und warteten nur darauf, wie monströse Krabben aus ihren Löchern zu kommen und sich über eine Mahlzeit herzumachen.

				Die Pannenspur war breit genug, aber er musste trotzdem gut aufpassen. Die Straße war mit scharfkantigen Radkappen, verrosteten Schalldämpfern und abgerissenen Stoßfängern übersät, als hätte ein durchgeknallter Mechaniker überall Autoteile verstreut. Das Quad hoppelte mit seinen großen Rädern über die Hindernisse hinweg und rüttelte Marco durch, sodass sich sein Atem löste. Was in gewisser Weise auch hilfreich war; denn seine Brust war so zugeschnürt, dass er von selbst gar nicht mehr ausatmete.

				Wu hinter ihm grunzte unbehaglich.

				»Da sehnt man sich fast nach den Schienen zurück, was?«, fragte Marco.

				»Achten Sie auch auf Leichen?«, fragte Wu mürrisch. »Oder klopfen Sie nur dumme Sprüche?«

				»Beides. Ich werde immer zum Scherzkeks, wenn man mich fressen will.«

				Das Chaos am Straßenrand war aber noch das kleinere Übel verglichen mit den Horrorszenen in den Autos. Zerrissene menschliche Leiber. Abgefressene Arme baumelten aus halb geöffneten Türen. Skelettierte Fahrer waren über Lenkrädern zusammengesackt und hatten im Todeskampf die Zähne zusammengebissen. Marco wusste nur zu gut, dass man im Grunde nur zwei Möglichkeiten hatte, wenn die Toten in einem Stau ausschwärmten – entweder nahm man die Beine in die Hand oder verbarrikadierte sich im Auto. Jedoch mussten die Leute, die sich für Letzteres entschieden hatten, auf die harte Tour lernen, dass ein Auto ein Sarg auf vier Rädern war. Man konnte nicht einfach die Fenster schließen und die Leichen wie ein Sommergewitter draußen halten. Überall waren die Windschutzscheiben zertrümmert, und die Autos glichen aufgebrochenen Särgen mit mumifizierten Männern und Frauen. Zwischen den Fahrzeugen war der Straßenbelag mit Scherben von Sicherheitsglas und abgenagten Knochen übersät. Zerfetzte Hemden, Hosen und Kleidern lagen wie Altkleiderhaufen neben den Stoßfängern.

				Er erstarrte. Hatte dieser Körper sich etwa bewegt?

				Nein. Das sind nur meine überreizten Nerven.

				Er spitzte die Ohren. Das Quad war zu laut. Er konnte unmöglich das Öffnen einer Autotür oder das Quietschen von Scharnieren hören. Auch nicht das Schlurfen von Leichenfüßen auf dem Asphalt.

				Aber so weit, so gut. Er hörte diese Geräusche nicht, weil sie nicht da waren – oder?

				Sie hatten etwa anderthalb Kilometer zurückgelegt, als er dann doch einen Schrei hörte – heilige Scheiße!

				Der Schrei war so schrill und laut, dass er das Brüllen des Motors übertönte und Marco eine Gänsehaut bekam. Wu drehte sich in der Heckmulde um, als das Geheul erstarb.

				»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Marco atemlos.

				Dort. Nun sah er es vor sich. Ein verwitterter Volvo-Kombi mit schwarz verschmierter Heckscheibe. An der Stoßstange klebte ein rissiger Aufkleber des Zoos von San Diego mit einem putzigen Koalabären. Der Schrei ertönte wieder – erstickt und gequält, als ob jemand mit Buttermilch gurgelte. Furchtbar. Marco fuhr neben das Auto und warf durch das zertrümmerte Fenster einen Blick auf die Rückbank.

				Ein totes Kleinkind starrte ihn an. Es war auf einem Babysitz angeschnallt. Darin gefangen.

				Es war zwei Jahre alt, vielleicht auch drei. Der Hals war aufgerissen, und die Luftröhre lag frei. Es trug einen steifen Jeans-Overall und ein blau gestreiftes Hemd, das mit Blut verschmiert war; Babyspeck hing in weißen wurmartigen Streifen unter dem Kinn. Die Augen waren gelblich fahl wie geschälte Äpfel.

				Marco drehte sich der Magen um. Das Kind stemmte sich gegen die Gurte und streckte die Arme aus, als wollte es aufgenommen werden.

				Mein Gott, dachte Marco. Er war mit den Nerven am Ende.

				Auf den Vordersitzen saßen die Skelette von zwei Erwachsenen – Mama und Papa. Sie waren halb durch die zertrümmerte Windschutzscheibe gezogen worden. Ihre Lungen hingen überm Armaturenbrett. Die Köpfe waren verschwunden. Gefressen worden.

				Gütiger.

				Gott.

				Das Quad rollte weiter. Marcos Gedanken überschlugen sich, und er versuchte, sie wieder zu sortieren. Als ob er das, was er eben gesehen hatte, durch einen Knopfdruck löschen könnte.

				Ich sollte umkehren, sagte er sich. Das Kind zurückgeben und es aus diesem … diesem Albtraum erlösen. In dem es für immer weinend in einem Auto sitzt. Nur dass Wu das niemals zulassen würde …

				Er war so abgelenkt, dass er nicht einmal zusammenzuckte, als plötzlich zwei tote Hände hinter einem hellblauen Lincoln auftauchten und auf die Motorhaube schlugen.

				Eine runzlige Leiche hatte sich aufgerichtet und stützte sich auf dem Auto ab. Ein älterer Mann mit einem albernen Anglerhut, an dessen Krempe ein gelber Köder befestigt war.

				Hallo, Großvater, dachte Marco.

				Seine Adern schwollen an, und das Blut rauschte hindurch. Und plötzlich regte sich auf der zweiten Fahrspur auch etwas – noch eine Leiche, diesmal eine Frau, die unter einem schwarzen Nissan hervorkroch.

				»Leichen!«, rief er Wu mit schriller Stimme zu.

				»Das ist noch nicht alles.« Wu packte ihn an der Schulter und drehte ihn auf seinem Sitz herum. »Schauen Sie.«

				Weit hinten, noch vor der Stelle, wo der leere Highway durch den Stau blockiert wurde, schwärmten bekannte Gestalten aus.

				Fünf Militär-Quads rasten auf sie zu.

				Die Reiter hatten sie eingeholt.

				10.2

				Marco war wie gelähmt. Der Anblick der motorisierten Reiter-Kolonne war beinahe traumartig wie eine Fata Morgana, die einfach nicht wahr sein konnte – und wie in einem Traum vermochte er sich nicht zu bewegen. Sein Körper folgte irgendeiner geheimen Logik, die sich seinem Einfluss entzog.

				Nur dass dieser Scheiß natürlich real war – und in einer Minute wären die Reiter da und würden ihm kräftig den Arsch versohlen. Eine Panikattacke verknüpfte die Nerven wieder mit dem Gehirn, und er drehte sich ruckartig auf dem Quad um. Die alte Angler-Leiche wankte vom Lincoln auf ihn zu. Schwarze Fliegen krabbelten wie ein zweiter Bart auf den weißen Bartstoppeln auf ihren Wangen herum.

				»Na toll«, raunzte Marco. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

				»Fahren Sie«, sagte Wu mit seltsamer Gelassenheit. »Wir haben noch einen guten Vorsprung, wenn wir uns beeilen …«

				Er hatte den Satz noch nicht beendet, als Marco den Gasgriff betätigte und das Quad vorwärtsschoss. Die alte Leiche wollte sich auf sie stürzen, verfehlte sie jedoch und fiel auf die Straße.

				Autsch, Großvater, dachte Marco. Du hast dir sicher die Hüfte gebrochen.

				Das Quad setzte die Fahrt über die schmale Pannenspur fort, hoppelte über die Trümmer und ließ die Fahrzeuge links liegen. Marco biss die Zähne zusammen und blickte hektisch zwischen der Straße und dem Friedhof der Autos hin und her. Sie hatten ein Problem. Sie steckten knietief in der Scheiße. Überall wachten nun die Leichen aus ihrem Schlaf in den Rostlauben auf. Sie schauten verschlafen und hatten Hunger auf Fleisch. Köpfe lugten hinter Autos hervor, von Rücksitzen, von Lkw-Ladeflächen – wie Kinder, die nach einem Versteckspiel aufgefordert wurden, wieder zum Vorschein zu kommen. Kommt alle wieder raus, wo auch immer ihr seid.

				Konzentration, befahl Marco sich. Bau jetzt keinen beschissenen Unfall.

				»Sie haben die Autos erreicht«, rief Wu über den Motorenlärm hinweg. »Die Reiter.«

				»Danke für das Update – das motiviert mich richtig.«

				Ein stämmiger Trucker ging um das Führerhaus seines Lkw herum, und Marco beschleunigte in der Befürchtung, der große Mann würde ihnen den Weg versperren. Das Quad schlüpfte in letzter Sekunde durch die Lücke und riss der Leiche den Fuß ab, als sie in den Weg der rotierenden Räder geriet. Ein Schwall schwarzen Bluts spritzte auf die Haube des Quads. Marco spie aus und wischte sich das Gesicht mit dem Unterarm ab.

				Er wollte diesen Dreck auf keinen Fall in den Mund bekommen.

				Aus der Ferne untermalten knallende Geräusche das Brüllen des Quads. Sie wurden zwischen den Steilhängen hin und her geworfen, und erst als der Außenspiegel einer grauen Limousine direkt neben ihm zersplitterte, begriff Marco, dass die Reiter auf sie schossen. »Scheiße!«, schrie er und duckte sich auf dem Sitz. »Sie schießen auf uns!«

				»Die schießen auf mich«, rief Wu verärgert zurück. »Sie wollen sie lebend.«

				»Hey, geben Sie mir jetzt nicht die Schuld … Scheiße!« Marco richtete den Blick nach vorn und trat voll auf die Bremse.

				Wu stieß fluchend gegen seinen Rücken. »Was ist denn jetzt wieder los?«

				»Sackgasse«, sagte Marco.

				Etwa drei Meter vor ihnen war ein prähistorisch anmutender Cadillac seitlich gegen die Leitplanke geprallt, die Heckflossen waren eingeknickt, ein schwarzer Lexus hatte sich in den Wagen gebohrt, und dahinter waren fünf oder sechs weitere Fahrzeuge aufgefahren. Als Leichen auf dem Highway ausgeschwärmt waren, hatten die Fahrer in Panik aufs Gas getreten und waren umso schneller gestorben.

				Und nun blockierten die Wracks auch noch diese Fahrspur.

				Marco sah sich hektisch um und suchte nach einer Ausweichmöglichkeit. Doch die gab es nicht. Auf dem ganzen Highway standen die Autos Stoßstange an Stoßstange; so dicht, dass das Quad sich nicht an ihnen vorbeiquetschen konnte.

				Die einzig mögliche Richtung war … zurück.

				Verdammte Scheiße.

				Zweihundert Meter hinter ihnen waren die Reiter nun auch auf die Pannenspur abgebogen und fuhren am Geisterstau vorbei. Mit den grünen Helmen und den Motorradbrillen sahen sie aus wie monströse Insekten – ein ganzer Killerschwarm. Sie rasten an Leichen vorbei, die auf der Überholspur herumtobten; die Toten wurden durch die endlose Barriere der Autos zwar aufgehalten, aber es gelang ihnen dennoch, sie zu überwinden: Sie krochen unter den Autos hindurch und stiegen über sie hinweg. Es waren weitaus mehr Leichen, als Marco sich vorgestellt hatte.

				Mein Gott, er war direkt an ihnen vorbeigefahren und hatte sie alle aufgeweckt.

				»So viele können wir nicht bekämpfen«, sagte er mit düsterer Stimme.

				Er spürte das Gewicht einer Kalaschnikow an der Brust – Wu schob ihm die letzte Waffe aus der Waffenhalterung in die Arme. Der Sergeant stand neben dem Quad; die Messer baumelten an seinem Gürtel, und er hatte sich den Rucksack des Reiters über die unversehrte Schulter gehängt.

				»Das werden wir auch nicht«, sagte Wu mit scharfem Blick. »Wir hauen ab.«

				Und dann lief Wu los, hechtete über die Motorhaube des Cadillac und ließ das Quad zurück. Marco sah ihm perplex nach.

				Er hörte ein Grunzen und drehte sich um. Die dicke Trucker-Leiche hoppelte auf ihn zu. Der Stumpf des Beins, an dem der Fuß fehlte, schleifte auf der Straße und zog eine Linie aus öligem Blut hinter sich her.

				Marco flankte über den Cadillac und rannte davon.

				Es fielen Schüsse, Kugeln schlugen rechts von ihm in die Betonbegrenzung des Highways und rissen Splitter heraus. Wu ging mit einem Hechtsprung zwischen den Autos auf der mittleren Spur in Deckung, und Marco folgte ihm. Mein Gott, Wu! Sind Sie sicher, dass sie nicht auf mich schießen?!?

				Er warf einen kurzen abschätzenden Blick zur Seitenbegrenzung, sah aber sofort, dass es keinen Sinn hatte, darüber hinwegzuspringen und den Berg hinaufzuklettern. Da draußen im offenen Gelände wäre er ein leichtes Ziel. Die Reiter feuerten wieder, und ein paar Schritte von ihm entfernt wurde der Asphalt von Kugeln aufgerissen.

				Dann verstand er. Meine Beine … Sie wollen mich lebendig erwischen.

				Er rannte die mittlere Spur entlang und fühlte sich dabei wie ein Stier, der in ein Gehege gepfercht war, dessen Begrenzung aus leeren Autos bestand. Er sprang über einen toten Teenager hinweg, der gerade unter einem alten Camaro hervorkroch; seine schwarze Lippe war mit einem angelaufenen Silberring gepierct, und er stieß einen bellenden Laut aus und wollte ihn an den Knöcheln packen.

				Der vorauslaufende Wu wich wieder nach links aus, als ein Rudel Leichen vor ihm auf der Straße erschien. Marco duckte sich hinter ein umgekipptes weißes Wohnmobil, als die Leichen vorbeirannten, und kroch dann zur anderen Seite. Er stand auf und war zunächst desorientiert – wusste im ersten Moment nicht, ob er sich nach links oder rechts wenden sollte.

				Nach rechts.

				Er lief los, konzentrierte sich auf den vor ihm laufenden Wu und war entschlossen, Schritt zu halten.

				Die Reiter mussten inzwischen die vom Cadillac gebildete Sackgasse erreicht haben, sagte er sich. Richtig vermutet – er hörte plötzlich einen unartikulierten Schrei von den Felswänden widerhallen. Vor seinem geistigen Auge erschien Monsterschädel, wie er seinen mächtigen, unförmigen Kopf, dessen gespannte Haut von der Sonne krebsrot verbrannt war, zornig brüllend zurückwarf. Nun ertönten noch mehr Schreie, die ihm über alle Fahrbahnen hinweg antworteten – Fünf, du nimmst die Mitte! Sechs, du gehst nach links! Beeilt euch! –, als die Reiter ihre Quads ebenfalls stehen ließen und ausschwärmten.

				Wie um seine Theorie zu bestätigen, zischte eine Kugel in geringer Höhe an Marco vorbei und durchschlug die Radkappe eines rostigen Volkswagens. Er wirbelte herum. Dort, hundert Meter hinter ihm, hockte der Reiter im Pilotenoverall; der Soldat hatte mit einem schlanken Gewehr auf ihn angelegt und nutzte ein umgefallenes Motorrad als Stütze …

				Scheiße!

				… doch bevor der Mann erneut abdrücken konnte, sprang eine verweste Biker-Leiche hinter einem Auto hervor, fiel über den Reiter her; der Schuss löste sich und ging in die Luft. Weitere Leichen gesellten sich dazu.

				Marco verlor keine Zeit. Er wirbelte herum und rannte den schmalen Korridor zwischen den Fahrzeugen entlang, wobei er sich die Hüfte an Außenspiegeln stieß.

				Hinter sich hörte er schrille Schreie und unverständliche Worte, und die Schüsse steigerten sich zu einem panischen Crescendo. Er wurde sich bewusst, dass der Tunnel aus Leichen einstürzte und die Reiter unter sich begrub. Er hatte sie unwissentlich in eine Todesfalle gelockt. Wie Moses und die Ägypter, dachte er schwummrig, als das Rote Meer über der Armee des Pharaos zusammenschlug. Jetzt fehlt mir nur noch ein weißer Bart.

				Wu war nirgends mehr zu sehen.

				»Wu!«, rief Marco besorgt.

				»Hier entlang!«, ertönte Wus laute Stimme von der rechten Fahrspur.

				Vor Marco türmte sich wieder eine Barrikade aus Schrottautos auf; diesmal war es ein dreckiger Kleinbus, der sich seitlich verkeilt hatte und ihm den Weg versperrte. Plötzlich wurde die schwarze Tür des Wagens aufgerissen, und sieben oder acht dunkelhaarige Leichen strömten heraus und rannten auf Marco zu. Mist. Er flüchtete sich unter den großen Anhänger eines schweren Lkw. Die Leichen packten ihn an den Beinen, doch er schüttelte sie durch heftige Tritte ab und rollte sich auf die andere Seite, und da war auch schon Wu, der ihn zu sich winkte.

				»Hier entlang!«, schrie Wu wieder und deutete nach vorn.

				Das Ende des Geisterstaus. Sie mussten noch hundert Meter überwinden. Die Fahrzeuge waren nun weiträumiger verteilt, und die Zwischenräume wurden größer; die Berge traten zurück, und die Straße führte wieder in eine braune Ebene, eine trostlose Landschaft fast ohne jede Vegetation. Marco wippte auf den Zehenballen und rannte los. Seine Lunge schmerzte und flehte ihn an, endlich stehen zu bleiben, doch die Schreie der Reiter, die bei lebendigem Leib gefressen wurden, trieben ihn an. Er gewann das Rennen.

				Schließlich erreichte er das Stauende, das von einem auf dem Dach liegenden Einsatzfahrzeug der Polizei gebildet wurde. Es war wahrscheinlich beim vergeblichen Versuch umgekippt, während der Evakuierung die öffentliche Ordnung wiederherzustellen; stattdessen hatte der Beamte nur den Verkehr auf mehreren Kilometern zum Erliegen gebracht. Eine skelettierte Hand baumelte auf der Fahrerseite aus dem Fenster, eine makabre Begrüßung auf dem blockierten Highway.

				Hinten im Geisterstau fielen in schneller Folge Schüsse, als ob Feuerwerkskörper gezündet würden. Ein kollektiver qualvoller Schrei, als mehrere Männer zugleich starben, hallte von den Wracks wider und bohrte sich förmlich in Marcos Gehirn, bis er schließlich in einem feuchten Gurgeln erstarb.

				Noch ein Soundeffekt für seine Albträume.

				Er rannte weiter, eine Schrittlänge hinter Wu – rang den höllisch schmerzenden Beinen noch einmal fünf Schritte ab, dann noch einmal fünf Schritte und noch einmal fünf Schritte …

				Schließlich fielen keine Schüsse mehr. Alle waren tot.

				Die Wüste lag wieder still da.

				Wu blieb stolpernd stehen. »Das ist weit genug«, sagte er keuchend. »Pause.«

				Marco drehte sich um und staunte, wie weit er gerannt war; Angst und Adrenalin hatten sein Entfernungsgefühl durcheinandergebracht. Das umgestürzte Polizeiauto war über anderthalb Kilometer entfernt und nur noch als Punkt in der flimmernden Hitze zu sehen. Die anderen verrosteten Fahrzeuge waren nur noch in groben Umrissen zu erkennen und verschmolzen mit der Umgebung.

				Von hier aus schien alles ruhig, und es gab keinerlei Anzeichen für die Fressorgie, die dort stattfand.

				Die beiden Männer standen da und warteten.

				Es tat sich nichts.

				»Die Reiter?«, fragte Marco.

				Wu zuckte die Achseln und ging weiter. »Fürs Erste sind wir sicher.«

				»Tod im Geisterstau«, sinnierte Marco.

				»Wollen wir’s hoffen«, sagte Wu, obwohl er nicht allzu optimistisch klang. »Jetzt müssen wir zu Fuß nach Sarsgard gehen. Und wir sind irgendwo am Arsch der Welt.«

				Das öde Terrain erstreckte sich von der Interstate nach Osten und Westen; es gab nichts außer Gestrüpp und vereinzelten Brittlebrush-Sträuchern, die in der Abendsonne lange Schatten warfen.

				»Ich habe die Landkarte dabei.« Marco klopfte auf seine Gesäßtasche. »Aber ich weiß nicht, ob wir sie überhaupt noch brauchen – wir sind wahrscheinlich schon fast da.«

				Er deutete auf ein einsames weißes Straßenschild vor ihnen; es war das einzige von Menschenhand geschaffene Objekt weit und breit. Schwarze Lettern verkündeten eine deutliche Warnung:

				Strafanstalt IM UMKREIS

				Keine Anhalter mitnehmen

				Wu rückte den Rucksack auf seiner Schulter zurecht. »Sehr ermutigend.«

				»Ja. Das nenne ich mal einen guten Rat.« Marco warf einen letzten Blick auf die Berge. Es war niemand zu sehen. Doch die Sonne sank stetig. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und den Augenbrauen. »Wir sollten uns lieber beeilen.«

				Wu übernahm die Führung und marschierte zügig weiter. Seine Schulterblätter bewegten sich beim Gehen so geschmeidig wie die eines Raubtiers auf der Pirsch. Fliegen umschwirrten summend den verschmutzten Verband. Er verjagte sie alle paar Dutzend Schritte.

				»Zu dumm, dieses Verbot, Anhalter mitzunehmen«, sagte Marco trocken. »Wir brauchen nämlich eine Mitfahrgelegenheit, wenn wir hier fertig sind. Zu Fuß wäre es ein weiter Weg nach Arizona.«

				»Alles der Reihe nach, Doktor«, sagte Wu, ohne sich umzudrehen. »Vielleicht leben wir gar nicht mehr lang genug, um mit diesem Problem konfrontiert zu werden.«

				Marco sagte nichts. Seine Füße schmerzten, und er spürte eine nässende Blase am großen Zeh, die beim Marschieren am Stiefel scheuerte. Am östlichen Horizont sah er Gebäude und ein Hinweisschild für eine Tankstelle, doch die Straße schlängelte sich weiter dem Sonnenuntergang entgegen. Ein zimtfarbener Habicht flog auf der Suche nach Kaninchen und Erdhörnchen über sie hinweg. Wenigstens sind die Kaninchen so schlau, sich zu verstecken, sagte Marco sich. Nicht wie wir Idioten, die weithin sichtbar mitten durch Leichenland, den neuen Bundesstaat der USA, streifen. Wir sind eine leichte Beute. Er konzentrierte sich auf den lädierten Zeh. Autsch. Autsch. Autsch. Wenigstens war dieser Schmerz noch erträglich und lenkte ihn von schwerwiegenderen Problemen ab.

				Zwanzig Minuten vergingen und dann dreißig. Keiner der beiden Männer sagte etwas. Es gab auch nichts zu sagen. Sie waren erschöpft und zerschlagen und marschierten schnaufend weiter.

				Schließlich brach Wu das Schweigen.

				»Da ist es«, sagte er feierlich. »Sarsgard.«

				10.3

				Als Marco auf der Kreuzung von zwei Wüstenstraßen stand und den großen Komplex des Gefängniskrankenhauses von Sarsgard betrachtete, erinnerte er sich daran, wie er zum ersten Mal den Grand Canyon gesehen hatte. Es war eine Tagesfahrt zum Südrand gewesen; in dem Sommer, als Danielle und er nach Arizona gezogen waren. Nichts hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet – keine Bildbände, keine Dokumentationen, auch nicht die abstrakten Entwürfe seiner Fantasie. Er hatte dann am Geländer des atemberaubenden Abgrunds gestanden, nachdem fünf Stunden Autofahrt ihn irgendwie auf einen anderen Planeten befördert hatten, der aus unzähligen Schichten von rotem und goldenem und grünem Gestein geformt war. Noch nie hatte er sich so winzig gegenüber der Natur gefühlt, so machtlos und außerstande, den Lauf der Welt zu ändern. Sechs Millionen Jahre, hatte er sich gesagt. So lang hat es gedauert. Danielle hatte sich bei ihm untergehakt, und sie hatten sich eine Erdbeereiswaffel geteilt und den Anblick förmlich eingesogen. Und es war ihm in den Sinn gekommen, dass in geologischen Zeiträumen seine Existenz auf der Erde genauso flüchtig wäre wie Hannahs – so schnell vorbei, dass man fast darauf hätte verzichten können, überhaupt geboren zu werden. Er war errötet, hatte Tränen unterdrückt und den Gedanken für sich behalten. Danielle wäre damit überhaupt nicht einverstanden gewesen.

				Und nun wurde er wieder von diesem Gefühl überwältigt. Das Gefängnis war ein Moloch, und er war eine winzige Milbe. So klein und schwach. Er starrte schon wieder in einen Abgrund.

				»Die Anlage ist doch viel zu groß«, sagte er zu Wu. »Wie zum Teufel sollen wir Roger denn da drin finden?«

				Der Gefängniskomplex umfasste etwa zweihundertfünfzig Hektar Wüste, eine imposante Metropole aus roten quaderförmigen Gebäuden, die von einer hohen Betonmauer umgeben wurden. Er dräute am nördlichen Horizont wie eine mächtige Ruine, die durch eine archäologische Grabung wieder das Licht der Welt erblickt hatte – trist und bedrohlich. Auch wenn sie dem Schoß der Erde wieder entrissen worden war, war sie eindeutig tot. Daran gab es keinen Zweifel. Es kreisten so viele Geier über den Schieferdächern, dass der Himmel schwarz von ihnen war. Marco verspürte ein mulmiges Gefühl.

				Weiß Gott, was hinter dieser Mauer auf sie wartete.

				Wu nahm den letzten Schluck aus der Feldflasche und schielte zu Marco. Sie waren noch etwa achthundert Meter vom Haupttor entfernt und wurden langsamer. Marco registrierte ihren zögernden Gang – wie Boxer, die sich in der letzten Runde umkreisten und darauf warteten, den entscheidenden Treffer zu landen. Die Sonne schrammte über die Berge im Westen, und der Himmel verfärbte sich plötzlich wie ein Bluterguss. Als hätte man auch ihm den Arsch versohlt.

				In spätestens einer Stunde würde die Sonne untergehen. Vor ihnen erstreckte sich die lange Zufahrt zum Gefängnis und endete schließlich vor einem massiven Eisentor mit Gitterstäben.

				Selbst aus der Ferne erkannte Marco, dass das Tor geschlossen war.

				»Wir sollten nicht herumtrödeln«, sagte Wu. »Wir müssen noch einen Weg hineinfinden.«

				»Osbourne sagte etwas von einer Bresche«, erinnerte Marco sich. »Es muss irgendwo ein Loch geben. Wenn wir hier keins sehen, ist es vielleicht an einer anderen Seite.«

				Je näher sie dem Haupttor kamen, desto nachdenklicher wurde Marco. Er stellte sich vor, wie neue Gefangene auf dieser Straße nach Sarsgard gebracht worden waren. Sie mussten sich gefragt haben, ob das wohl das Letzte war, was sie von der Welt da draußen zu sehen bekamen. Die Straße führte zwar hinein, aber sie führte nicht für jeden wieder heraus. Ich werde da drin sterben, dachte er und wies den Gedanken sogleich von sich.

				Hör auf mit dem Scheiß. Du wirst Roger finden und ihn zurückgeben. Soll Wu doch seine Blutprobe nehmen. Und dann spazierst du als freier Mann wieder raus.

				Er erinnerte sich an Osbournes Video und wurde blass. Tausende revoltierende Leichen.

				Natürlich – gar kein Problem.

				Das Haupttor war verschlossen, was auch zu erwarten gewesen war. An den dicken Eisenstäben blühte tumorartiger orangefarbener Rost. Und die Mauer – die Mauer degradierte Marcos Barrikade zu einem kleinen Mäuerchen. Sie war beinahe fünf Meter hoch und wurde von rasiermesserscharfem NATO-Stacheldraht gekrönt. Sie war unüberwindlich, selbst wenn Wus Schulter unverletzt gewesen und Marcos Hände nicht von Brandwunden übersät gewesen wären.

				Die Mauer erstreckte sich hundertfünfzig Meter in Richtung der untergehenden Sonne, knickte dann im rechten Winkel ab und schloss das Gefängnisgelände ein. Auf der anderen Seite erhob sich ein einschüchternder Wachturm. Er bestand aus eisernen Stelzen mit einer rechteckigen Plattform, auf die ein kastenförmiger Aufbau gesetzt war. Eine weiße Sirene hockte wie eine dicke Möwe auf dem Dach.

				Und dann sah Marco plötzlich eine Leiche auf der Plattform auftauchen – ein toter Wachposten. Seine blaue Uniform war zerlumpt, und die toten Augen lagen tief in den Höhlen. Der Mann musterte sie mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. Er hatte ein Gewehr in den Armen, das schräg nach oben ragte.

				»Hoffentlich weiß er nicht, wie man dieses Ding benutzt«, sagte Marco. »Lassen Sie uns in diese Richtung gehen. An der Mauer entlang.« Er deutete auf die Stelle, wo die Mauer im rechten Winkel abknickte.

				»Wir haben aber keine Zeit, um die ganze Mauer herumzugehen. Das schaffen wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«

				»Wir haben wohl keine andere Wahl. Kommen Sie.«

				Sie hielten sich dicht an der Mauer, um nicht ins Schussfeld des Wachturms zu geraten. Sogar ein Schimpanse konnte einen Abzug betätigen, sagte Marco sich, und vielleicht verfügte der tote Wachposten noch über ein so gutes Muskelgedächtnis, um einen Schuss ins Blaue abzugeben. Als sie unterhalb des Turms vorbeigingen, ertönte plötzlich auf der anderen Seite der Mauer ein dumpfes Geräusch. Marco trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Der Turm war leer. »Ich glaube, der Wachposten ist runtergefallen«, sagte er.

				»Höhenangst kannte er wohl nicht«, bemerkte Wu. »Hat sich zu weit hinausgelehnt.«

				Vorsichtig gingen die beiden in westlicher Richtung an der Mauer entlang. Wu hatte recht damit gehabt, dass die Strecke nicht zu schaffen war. Um den gesamten Komplex zu umrunden, hätten sie Stunden gebraucht.

				Doch zu Marcos Erleichterung wurden sie schon nach zehn Minuten fündig. Als sie um die Ecke gebogen waren, dauerte es nicht mehr lange, bis sie auf eine Reihe olivgrüner Militär-Lkw stießen. Es handelte sich um vier bullige, gepanzerte Siebentonner mit sechs angetriebenen Rädern, die für den Transport von Truppen und Waffen durch die Wüste dienten. Alle Fahrzeuge waren leer.

				»MTVR«, sagte Wu. »Medium Tactical Vehicle Replacement.«

				Der neuste Truck des US Marine Corps.

				»Cool«, sagte Marco.

				Hinter den Lkw klaffte ein großes Loch in der Wand. Es war etwa drei Meter breit. Der Erdboden war mit melonengroßen Trümmerstücken übersät, und Stangen aus vergütetem Stahl ragten wie Spinnenbeine aus dem gesprengten Beton. Da war wohl Dynamit zum Einsatz gekommen, sagte Marco sich.

				»Das erste AAE-Kommando hat dieses Loch in die Mauer gesprengt, um Roger rauszuholen«, sagte er. »Das hat aber nicht hingehauen. Wenigstens haben sie eine schöne neue Tür reingesprengt.«

				Er zog die Automatik und ging vorsichtig zur Bresche.

				Dann steckte er den Kopf hindurch … Er rechnete fast damit, dass tote Hände nach ihm griffen, ihn festhielten und sein Gesicht auf den freiliegenden Stahlstangen aufspießten.

				Doch im Inneren des Komplexes war alles ruhig. Nichts regte sich. Er drehte den Kopf, suchte die Mauer nach einem Hinterhalt ab und machte sich schnell ein Bild von der Anordnung der riesigen Gefängnisanlage. Zumindest soweit er sie zu überblicken vermochte. Alle paar Hundert Meter ragten Wachtürme über die Mauer empor; zur Rechten sah er in der Ferne den vom Turm gefallenen Wachposten auf sich zuwanken. Er ging quälend langsam und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Das Gewehr war verschwunden.

				Ein breiter Streifen Niemandsland aus staubigem Gelände trennte Marco von den ersten Gebäuden – drei düstere, hundert Meter entfernte Blöcke. Sie ähnelten eher alten Fabrik- als Gefängnisgebäuden; die Fenster waren schmutzig und zerbrochen, und kegelförmig gemauerte Schornsteine ragten in die Höhe. Ein schmaler Betriebsweg führte von den Fabrikgebäuden zu einer kleinen Tankstelle und einem Wasserturm, der ein Leck zu haben schien. Hinter dem letzten Gebäude lag ein Sportplatz. Das Spielfeld war mit Steinen und struppigen Grasbüscheln übersät.

				Und dahinter befand sich wiederum der Hauptkomplex – offenbar ein vorgelagertes Verwaltungsgebäude und das Gefängnis selbst.

				Die Zellenblöcke. Die mächtigen roten Gebäude, die er von der Hauptstraße aus gesehen hatte. Drei lange Gebäude, jedes vier Stockwerke hoch. Die Fenster waren mit schwarzen Stahlstäben vergittert. Die Gebäude waren hufeisenförmig um einen mit Unkraut überwucherten Hof angeordnet. Die offene Seite wurde durch einen Maschendrahtzaun begrenzt. Die ganze Anlage erinnerte Marco an einen Hundezwinger. Und hinter diesem Zaun …

				Leichen. Wie Tiere in einem Käfig. Dunkle Gestalten schlurften hinter dem Maschendrahtzaun umher, rempelten sich an, wurden in Handgemenge verwickelt und stießen bellende Laute aus. Marco biss sich auf die Lippe.

				Bist du irgendwo da drin, Roger?

				Nervös studierte er den Zaun. An einem Ende hing er herunter; da war ein Riss im Drahtgeflecht. Doch die Leichen schienen das nicht zu bemerken. Sie wuselten unablässig herum, ohne diesen Fluchtweg zu nutzen. Sie hatten wohl auch keinen Grund, den Gefängnishof zu verlassen, dachte er. Sie waren daran gewöhnt. Er war ihre Heimat.

				Hinter sich hörte er ein röchelndes Motorengeräusch. Er drehte sich um.

				Wu hatte auf dem Fahrersitz des nächsten MTVR Platz genommen. Der Sergeant runzelte die Stirn angesichts der Startschwierigkeiten. Der Kraftstoff war schon alt und oxidiert. Er versuchte es wieder und dann ein drittes Mal. Beim vierten Versuch sprang der Motor schließlich an. Er beugte sich aus dem Fenster. »Steigen Sie ein«, sagte er.

				»Sind Sie auch sicher, dass Sie damit klarkommen? Den letzten Lkw haben Sie schließlich geschrottet.«

				Wu schien das nicht lustig zu finden. »Es wird dunkel, Doktor.«

				»Schon gut, schon gut.« Marco setzte sich auf den Beifahrersitz. »Gute Idee. Ich würde mir die Anlage sowieso lieber aus einem fahrenden Fahrzeug heraus ansehen. Die Besichtigungstour zu Fuß wäre mir zu riskant.«

				Wu steuerte den Lkw durch die Bresche, und sie rumpelten über das Geröll hinweg. Dann bog er links ab und fuhr an der Innenseite der Mauer entlang. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Details des Gefängnisgeländes verschwammen zu einem diffusen Grau. Am östlichen Himmel war schon die fahle Mondsichel zu sehen. Sogar die Geier waren verschwunden und hatten sich zur Nachtruhe in ihre Nester zurückgezogen. »Es ist schon zu spät, um die Gefängnisblöcke zu durchsuchen«, sagte Wu. »Das hätte nachts keinen Sinn – es gibt dort kein Licht. Das wäre Selbstmord.«

				»Und ich dachte, wir wären schon dabei, Selbstmord zu begehen.«

				Wu ignorierte das. »Machen Sie sich keine Sorgen, Doktor. Es gibt auf der Ladefläche jede Menge Waffen. Und Lebensmittelvorräte. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie genauso hungrig sind wie ich.«

				»Sie wollen doch hoffentlich nicht hier draußen übernachten? In diesem Lkw?«

				»Nein. Dort oben.« Wu bremste den Lkw am Fuß eines anderen Wachturms ab. Er war unbemannt. »Hier sind wir für die Nacht sicher.«

				Marco legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick auf die Leiter. Die Luke stand einladend offen. »Soll mir recht sein«, meinte er. »Aber dieser Kerl hat keinen Zutritt.«

				Er deutete auf den Außenspiegel. Der tote Wachposten vom ersten Turm wankte noch immer quälend langsam in ihre Richtung.

				»Er wird einen Massenauflauf unter uns organisieren«, gab Marco zu bedenken. »Da ist ein Riss im Zaun des Gefängnishofs. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit erregen, werden die toten Häftlinge einen Gefängnisausbruch starten.«

				Wu biss sich auf die Lippen. Nach kurzer Überlegung legte er den Rückwärtsgang ein, und sie ratterten über den steinigen Erdboden ein paar Meter zurück.

				Ein dumpfer Schlag ertönte.

				Wu fuhr wieder ein Stück vor. Marco warf einen Blick in den Spiegel. Der Wachposten lag auf dem Boden. Die hintere Stoßstange hatte ihm auf Kniehöhe die Beine gebrochen. Er schlug mit einer faulig verfärbten Hand auf den Boden wie ein unterlegener Ringer, der um den Abbruch des Kampfs bat.

				»Damit hat sich das wohl erledigt«, sagte Wu. Er parkte unter dem Turm und stellte den Motor ab. »Nehmen Sie sich, was Sie brauchen, und dann gehen wir.«

				Auf der Ladefläche fand sich ein reichlich bestücktes Waffenarsenal – M16-Gewehre, M4-Karabiner, HK416 und Pistolen, darunter auch filigrane Kohlefaser-Modelle, die Marco noch nie gesehen hatte – alles griffbereit. Eine kurzläufige Schrotflinte stach ihm ins Auge. Er hatte keine Ahnung, was das für ein Modell war; aber verdammt noch mal, es schien eine Wumme mit ordentlich Bums zu sein. Also schnappte er sie sich und steckte sich auch noch eine Pistole in den Gürtel. Er spürte Wus Missbilligung, als er sich so massiv bewaffnete, doch das war ihm scheißegal. Scheiß auf Wu. Feuerkraft war Trumpf. Und Proviant. Er klemmte sich so viele EPAs unter die Arme, wie er nur konnte.

				Mit vollen Händen erklomm er unbeholfen die Leiter. Von oben warf er einen Blick auf den toten Wachposten, der verkrümmt im Dreck lag. Er hatte ein runzliges, eingefallenes Gesicht, und die Beine waren grotesk abgespreizt. Sie verströmten eine zähe Flüssigkeit, die eklige schwarze Pfützen bildete.

				Ich weiß, wie du dich fühlst, Kumpel, dachte Marco. Seine Muskeln taten beim Klettern weh; aus jeder Wunde fuhr stechender Schmerz durch seinen Körper. Ich fühle mich nämlich genauso.

				Als ob ich von einem Lkw überfahren worden wäre.

				10.4

				Marco regte sich in der Dunkelheit. Sein Kopf lag unbequem auf einer gesteppten Wolldecke. Die hatte er gefunden, als er noch einmal zurück zum Lkw gegangen war, um sich mit weiteren Vorräten einzudecken. Der Mond schien wie ein großer runder Suchscheinwerfer über ihm – als wäre er über dem Wachturm aufgehängt, auf dem er schlief. Das heißt, auf dem er zu schlafen versuchte. Er fühlte sich wie ein Gefangener in der Todeszelle, der die letzte Nacht vor der Hinrichtung verbrachte. Die hölzerne Plattform war hart und rau, und ihm fror trotz der Decke fast der Hintern ab. Die Nachtluft war kalt, und die Wolldecke, in die er sich gewickelt hatte, durch den kondensierten Atem feucht geworden. Unsichtbare Insekten schwirrten unter den Dachlatten umher und stimmten ein gespenstisches Zirpen an. Einmal spürte er sogar, wie eine Spinne ihm über den Arm krabbelte, und er geriet für einen Moment in Panik. Und jetzt juckte der Arm auch noch wie verrückt.

				Wu zeichnete sich als eine stille dunkle Masse auf der Plattform ab. Vielleicht döste er, vielleicht auch nicht.

				Wie er hier oben mit verkrampften Beinen und schlaflos auf dem Turm lag, erinnerte Marco sich an den Ansitz, den er fast zweitausend Kilometer entfernt auf dem Baum in Montana errichtet hatte – der Roark-Auftrag, Andrew und Joan. Wie lange war das nun schon her? Eine Woche? Er schüttelte den Kopf. Unmöglich. Er rechnete noch einmal zurück. Doch. Eine Woche.

				Heilige Scheiße.

				Es kam ihm wie ein ganzes Jahr vor. Er dachte an Joan Roark und fragte sich, wie es ihr wohl ging. Und wie ihre Woche gewesen war? Ob sie ihren Freunden gesagt hatte, dass Andrew tot war – wirklich tot? Vielleicht war ihr Schuldgefühl aber auch zu stark gewesen, und sie hatte sich geschämt, jemandem zu erzählen, dass sie Marco angeheuert hatte.

				Er hoffte, dass sie sich nicht schämte. Er hoffte, dass es ihr gut ging.

				In den entfernten Gefängnisgebäuden stieß eine Leiche ein Heulen aus – lang gezogen und traurig wie das Geheul eines einsamen Wolfs. Marco schauderte und presste das Ohr auf die Decke, um den Laut zu dämpfen. Er wollte nicht von Albträumen heimgesucht werden. Nicht in dieser Nacht.

				Von Joan Roark wanderten seine Gedanken zu Benjamin. Wie mochte Ben es wohl ergangen sein, der in seinem Haus in Pittsburgh Owen Osbourne als ungebetenen Gast hatte? Und die Riesenbabys vom Heimatschutz? Armer Ben. Wurde von diesen Arschlöchern in seinem eigenen Haus herumgeschubst. Osbourne fraß ihm den Kühlschrank leer und schiss in seine Toilette.

				Marco zuckte zusammen. Osbourne hatte damit gedroht, Benjamin zu töten.

				Bitte, sagte er sich. Hoffentlich geht es Ben auch gut.

				Der Schrei aus dem Gefängnis verstummte, und die Leiche fiel wieder in die Leere zurück oder was auch immer die Nacht für sie bereithielt. Ob die Toten träumen?, fragte Marco sich. War das möglich? Glich eine auferstandene Leiche einem Schlafwandler, der wie in Trance eine Szene aus seinem ruhelosen Unterbewusstsein nachstellte? Ein niemals enden wollender Albtraum von einem Schlachtfest …

				Marcos linker Arm war unter dem Oberkörper eingeklemmt gewesen und kribbelte nun; er drehte sich auf die andere Seite und spürte, wie der Blutfluss wieder in Gang kam. Das Holz war verdammt hart. Er freute sich schon darauf, sich morgen die Beine zu vertreten.

				Nun drangen noch mehr stöhnende Geräusche aus dem Gefängnis – lauter diesmal. Das ganze Rudel stimmte mit ein.

				Diese schrecklichen, gequälten Stimmen …

				Ob eine von ihnen Roger gehörte?

				Seufzend schloss Marco die Augen. Er stellte sich das Gefängnis aus der Vogelperspektive vor, so wie die Geier es sahen. Das war also aus ihm geworden – ein Geier, der sich über die Toten hermachen wollte. Suche Roger, stoße hinab und schieß ihm eine Kugel in sein verrottetes Gehirn.

				Doch was, wenn er ihn nicht finden konnte? Was, wenn Ballard sich überhaupt nicht mehr in diesem Höllenloch befand und alle Anstrengungen hierherzugelangen, völlig umsonst gewesen waren? Bei dieser Vorstellung überkam Marco eine starke innere Unruhe. Wo sollen wir es dann als Nächstes versuchen? Mein Gott, ich weiß es nicht. Im Cedars-Sinai?

				Er dachte angestrengt nach, tastete sich in die Vergangenheit zurück und versuchte, sich an alle Details von Rogers Privatleben zu erinnern. Auch wenn sie noch so belanglos erschienen. Vielleicht irgendein abgeschiedenes Café oder ein stiller Buchladen. Hatte Roger solche Orte jemals erwähnt?

				Nein. Cedars-Sinai. Mehr Anhaltspunkte habe ich nicht. Da arbeitet man nun drei Jahre Seite an Seite, und ich habe den Typen kaum gekannt. Als ob er überhaupt kein Leben außerhalb der Arbeit gehabt hätte. Super, Henry. Du bist wirklich ein guter Freund.

				Er seufzte. Aber was spielt das noch für eine Rolle? Wenn Roger nicht mehr hier ist, sind wir sowieso angeschissen. Wu und ich sind schon halb tot. Wir haben nicht mehr die Kraft, weiter nach ihm zu suchen. Ich bezweifle, dass wir es überhaupt noch bis nach Los Angeles schaffen würden.

				Nur gut, dass ich Osbourne keine Geld-zurück-Garantie angeboten habe.

				Vor einer Stunde hatten Marco und Wu sich auf die Plattform des Turms gehockt und kaltes Trockenfleisch zu Abend gegessen. Schweigend – sie waren zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als Nahrung in ihre leeren Mägen zu schaufeln. Wu kaute langsam. Seine Augen waren unfokussiert und schienen in die Ferne zu schweifen. Schließlich schob er sich den letzten Bissen Trockenfleisch in den Mund und öffnete eine Reißverschlusstasche am Hosenbein.

				Er zog ein Foto heraus und warf es Marco wie eine Frisbee-Scheibe vor die Füße.

				»Was ist das?«, fragte Marco.

				»Sarsgard.«

				Marco wischte sich an seinem blutverschmierten Hemd die Finger ab und hob das Foto auf. Es war eine körnige Schwarz-Weiß-Aufnahme des Gefängniskomplexes – die rechteckigen Zellenblöcke waren hufeneisenförmig um den Gefängnishof angeordnet. Das Bild war aus großer Höhe aufgenommen worden.

				»Ein Satellitenbild?«

				Wu nickte.

				Marco blinzelte im schwindenden Licht und hielt sich das Foto dicht vor die Augen. Das Gelände zwischen den Gebäuden schien von schwarzen Punkten nur so zu wimmeln. Leichen.

				»Wie sind Sie denn da drangekommen«, fragte er.

				»Beim Briefing.«

				»Und welcher von diesen Punkten ist Roger – falls er überhaupt dabei ist?«

				Wu zog eine Augenbraue hoch. »Sollten Sie das nicht eher mir sagen?«

				»Schon gut, entspannen Sie sich. Wo ist hier das Krankenhaus?«

				»Es schließt sich an die Zellenblöcke an. Unten im Bild.«

				Marco berührte das Foto mit einem Finger. Ein separates rechteckiges Gebäude war durch einen langen Verbindungstunnel mit den Zellenblöcken verbunden. Das Krankenhaus. Es befand sich auf der anderen Seite des Hufeisens, war dem Gefängnishof also abgewandt. Deshalb hatte er es von seinem vorherigen Beobachtungspunkt an der Gefängnismauer auch nicht gesehen. Er tippte zweimal darauf.

				»Ich nehme an, dass Roger dort gearbeitet hatte?«

				Wu nickte wieder.

				»Falls er sich also irgendwo an diesem gottverdammten Ort befindet, dann wird er genau dort sein«, erklärte Marco. »Da wären Sie auch ohne meine Hilfe drauf gekommen.«

				Wu zuckte die Achseln. »Ich wollte nur sicher sein, dass wir einer Meinung sind. Die Krankenstation.«

				»Roger hat rund um die Uhr gearbeitet, als er noch lebte. Also müsste er sich nun dort aufhalten. Und so, wie ich Roger kenne, werden wir seine Leiche dabei beobachten, wie sie die Skalpelle der Größe nach sortiert.«

				»Ihn rauszuholen dürfte aber schwierig werden«, gab Wu zu bedenken. »Der einzige Weg zur Krankenstation führt durch den Eingang des Haupttrakts.«

				»Mit anderen Worten, vorbei an hundert Leichen.« Marco warf den Rest seines Trockenfleischs über den Rand der Plattform. Ihm war der Appetit vergangen.

				Er studierte das Foto. »Der Sportplatz ist mit dem Haupttrakt verbunden. Wir könnten den Lkw nehmen, auf den Hof brettern und dann reinstürmen.« Er seufzte. »Zu schade, dass Roger kein Basketball spielte. Es wäre viel einfacher, wenn er draußen ein paar Körbe werfen würde.«

				Der Scherz kam bei Wu nicht an. Der Sergeant musterte ihn nur ausdruckslos. »Wir sollten uns etwas ausruhen«, sagte Wu. »Wir werden im Morgengrauen reingehen. Vielleicht kommen wir sogar an der Menge vorbei, bevor sie noch richtig wach ist.«

				»Ja, aber auch die besten Pläne können scheitern. Ich würde mich nicht darauf verlassen.«

				Nun lag Marco auf dem Boden, und sein Arm wurde schon wieder taub. Er wickelte sich die Decke noch etwas fester um die Schultern, legte sich auf das provisorische Kissen und schaute über den Rand der Plattform. Von der Seite gesehen glich die Szene beinahe einem Vexierbild. Die Zellenblöcke auf der anderen Seite des Gefängnisgeländes zeichneten sich als schwarze Silhouetten am nächtlichen Himmel ab. Der Himmel war pechschwarz bis auf ein kaum merkliches Glühen irgendwo hinter dem Hauptgebäude. Ein schwaches Leuchten wie ein zweiter Mond, der sich den Blicken entzog – kam die Morgendämmerung denn schon so schnell? Mein Gott, er hatte überhaupt nicht geschlafen.

				Beim Ausatmen stieß er weiße Wölkchen aus, die wie traumartiger Nebel vor seinen Augen waberten und sich dann auflösten. Und wieder von vorne. Er sah die Wölkchen in einem hypnotischen Kreislauf kommen und gehen. Als Kind hatte dieses Phänomen ihn an kalten Tagen in Philly fasziniert – nicht so sehr wegen der winterlichen Ästhetik, sondern wegen der Erkenntnis, dass das die ganze Zeit geschah, ob er es nun sah oder nicht. Luft, die in seinem Körper gewesen war – durch die Lunge geströmt war! –, wurde jedes Mal ausgestoßen, wenn er das Zwerchfell anspannte, und die Kälte war wie eine spezielle Linse, die ihm den Anblick des eigentlich Unsichtbaren ermöglichte. An warmen Sommernachmittagen hatte er den Blick manchmal auf die Nasenspitze gerichtet und sich die wirbelnden Wölkchen dort vorgestellt: sein Atem, der unsichtbar in die Welt geblasen wurde.

				Bevor wir sie in uns aufnehmen, ist Luft nur Luft, hatte Danielle gesagt, als sie ihn an einem Sonntagmorgen in L.A. in Yoga unterwies. Die Matten hatten sie auf dem von der Sonne beschienenen Fußboden ausgerollt. Doch dann verwandeln wir sie in Atem. Atem ist Leben. Der Atem ist du. Atme aus, und das Universum saugt dich ein.

				Ich will aber nicht eingesogen werden, hatte er eingewandt.

				Sie hatte liebevoll gelacht. Zu spät, Henry. Das Universum hat dich schon vereinnahmt.

				Und da war er nun, in dieser gefrorenen, dunklen Ecke des Universums, und verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihr. Er sah zu, wie seine Lunge ihn über das Gefängnisgelände verteilte.

				Atem ist Leben, nicht wahr? Dann bin ich also immer noch am Leben.

				Fürs Erste.

				Ihm fielen die Augen zu. Der Boden unter ihm schien aufzuweichen, als ob das Holz unter seinem Gewicht zerfiel und er seine Konturen in die Bretter drückte.

				Lautlos drang ein unheimliches Bild aus seinem Unterbewusstsein nach oben.

				Das Kind auf dem Autositz. Es schwebte mit aufgerissener Kehle in der schwarzen Leere, und die Luftröhre peitschte wie ein loser Schlauch gegen die blutige Brust. Es streckte die Arme nach ihm aus; wie am Abend, als er auf dem Highway an dem Kind vorbeigefahren war.

				Nur ein kleiner Junge. Ein Kind, das nicht einmal wusste, wie man den Sicherheitsgurt löste, und das schon gar nicht die Tragweite seines Todes zu erfassen vermochte.

				Ich hätte dich zurückgeben sollen, dachte Marco. Es tut mir leid.

				Das Gesicht des Jungen veränderte sich. Durchlief eine Verwandlung. War jetzt ein Mädchen.

				Und Marcos Herz sprühte Funken wie eine durchgebrannte Sicherung, denn irgendwie wusste er, dass dieses Mädchen Hannah war – so hätte Hannah ausgesehen, wenn sie ein paar Jahre älter geworden wäre. Ein schönes kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar und magisch leuchtenden Augen, genauso wie Danielle.

				Bist du das etwa?, fragte er. Du in diesem Auto?

				Hannahs Leiche starrte ihn nur an mit Augen wie geronnene Milch. Er sah, dass sie unter einer Kühldecke lag und an das Blanketrol-System angeschlossen war, das man im Cedars-Sinai verwendet hatte. Ein Intubations-Thermometer ragte aus ihrem Hals, und Infusionsschläuche schlängelten sich über ihre Ärmchen. An ihrem Fußknöchel zeigte ein rotes Blinklicht die Sauerstoffkonzentration in ihrem Blut an.

				Fast hätte er erschrocken geschrien – es erschütterte ihn zutiefst, sie wieder so daliegen zu sehen. Sein kleines Mädchen, das mit Schläuchen, Manschetten und Kabeln gespickt war und um sein Leben kämpfte. Er wollte sie halten, sie trösten und ihr versichern, dass diese elende, furchtbare Scheißwelt doch auch irgendwie ihr Gutes hätte …

				Er blinzelte. Ich bin froh, sagte er. Ich bin froh, dass du heute nicht da bist.

				Er hielt inne, erschrocken über seine eigenen Worte. Dann fuhr er zögernd fort:

				Ich bin froh, dass du verschont wurdest. Denn das … ist schlimmer, als tot zu sein.

				Und dann verlor er doch die Fassung, und er brach in Tränen aus.

				Ich liebe dich …

				Der Autositz schwebte näher heran, Hannah streckte die Hand nach ihm aus, und er nahm sie. Ihre Finger waren steif und eiskalt. Sie drehte sich um, und er verstand. Er wurde sozusagen an die Hand genommen. Gemeinsam stiegen sie ins Reich des Schlafes hinab, und sie bettete ihn dort …

				Und dann schlief er erschöpft ein, vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben – losgelöst von der Kälte der Nacht, dem harten Holzboden und dem Stöhnen der Verdammten, und Gott sei Dank hatte er keine Albträume.

				Er schlief.

				Die Nacht verging.

				In der Dämmerung schreckte er aus dem Schlaf, und das Herz schlug ihm bis zum Hals …

				Er hörte ein beunruhigendes Rattern.

				Wu war schon auf und suchte die Ausrüstung zusammen. Er versetzte Marco einen derben Tritt.

				»Reiter!«, rief Wu. Seine Stimme klang schrill wie eine ferne Sirene und wurde von den ohrenbetäubenden Schüssen und dem Brüllen der sich nähernden Quads beinahe übertönt. Dann stieg er die Leiter hinunter.

				10.5

				Das Gefängnisgelände glich einem Hexenkessel – hundert tote Häftlinge in orangefarbenen Overalls wankten mit verzerrten roten Lippen und kalkweißen Wangen wie Clowns, die aus einem Albtraum entsprungen waren, über das ausgedörrte Feld. Die Luft vibrierte förmlich, als drei Reiter-Quads in einer todesmutigen Aktion mit schwarzen Abgaswolken und brüllenden Motoren im Zickzack durch die Menge rasten und auf die Zombies schossen. Die kühnen motorisierten Kavalleristen mähten die Leichen zur Linken, zur Rechten und vor sich nieder. Ein Häftling mit einem langen, dünnen Pferdeschwanz schlug einen Salto wie ein Akrobat, als eine Kugel in sein verrottetes Gehirn eindrang.

				Dann haben die Reiter also überlebt, dachte Wu. Nicht dass ihn das überrascht hätte.

				Zumindest ein paar waren durchgekommen. Zwei standardmäßige »Eber«-Quads und das Zweimann-Quad mit dem Geschützturm. Der riesige Kommandant Monsterschädel hatte überlebt … Sein muskulöser Körper ragte hinter der Browning auf, und mit einem spöttischen Gesichtsausdruck ballerte er wie ein Wahnsinniger in der Gegend herum. Blut spritzte aus den Köpfen der Toten, und sie gingen reihenweise zu Boden. Die Quads zogen kreisrunde Furchen in den Schmutz, wenn die Räder blockierten, die Fahrzeuge sich fast auf der Stelle drehten und in entgegengesetzter Richtung weiterfuhren. Leichen strömten in Wellen aus den Zellenblöcken, um die Gefallenen zu ersetzen – sie wankten durch den eingerissenen Zaun, wälzten sich über den Hof, das schmutzige Schlachtfeld und die Straße zwischen den Gebäuden. Mehr Leichen, als Wu jemals auf einmal gesehen hatte.

				Seine Fingerspitze berührte den Starterknopf des MTVR.

				Und er wartete.

				In seinem Leben hatte er schon oft Schlachtfelder mit zahlenmäßig überlegenen Feinden überblickt. Kein einziges Mal hatte er gezögert anzugreifen. Kein einziges Mal hatte er daran gezweifelt, dass er gewinnen würde.

				Doch diesmal …

				Er verspürte einen Stich im Herz und eine plötzliche Sehnsucht nach seinem Onkel Bao Zhi – ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Zugleich erinnerte er sich an sich selbst als acht Jahre alter Junge. Wie er in Qinghai im Schneidersitz auf dem Boden gesessen und die Schuhe bewundert hatte, die Bao Zhi für ihn angefertigt hatte. Auf jeden kleinen Schuh war mit orangefarbenem Garn ein Tiger gestickt worden, um böse Geister zu verscheuchen.

				Bao Zhi hatte gewusst, wie man mit den Toten umgehen musste.

				Bao Zhis Hand würde nun nicht zittern …

				Bum! Ein Schuss riss Wu unsanft aus seinen Gedanken.

				»Beeilung«, rief er knurrend die Leiter hinauf. Was machte der Amerikaner da oben?

				Die Reiter rasten am Lkw vorbei; sie hatten Wu noch nicht auf dem Fahrersitz gesehen, doch das war nur eine Frage der Zeit.

				Er sah ihnen mit grimmigem Respekt nach, als sie verschwanden. Diese Milizionäre waren zähe Burschen, und er … er war viel zu blauäugig gewesen. Der Angriff der Leichen auf dem Highway hatte den Vormarsch des Feindes lediglich verlangsamt. Sie waren wahrscheinlich umgekehrt und hatten die Berge umfahren. Ja, er hatte sich schon gedacht, dass sie nicht aufgeben würden – aber dieser Überfall kam nun doch unerwartet. Das war eine aggressive Strategie im Zwielicht vor der Morgendämmerung. Er stellte sich vor, wie sie sich letzte Nacht vorsichtig mit den Quads genähert und vor der Gefängnismauer campiert hatten. Wie sie mit unglaublicher Geduld in der Kälte ausgeharrt und die Minuten bis zum Tagesanbruch gezählt hatten. Und dann hatten sie zugeschlagen. Wie eine Katze, die Mäuse fängt.

				Mit grimmigem Gesichtsausdruck drückte Wu auf den Starterknopf. Der Lkw sprang mit einem lauten Keuchen an, das von hundert Leichen gehört wurde. Die Menge teilte sich, und eine riesige Horde drehte sich um und rannte auf ihn zu. Er spürte förmlich, wie sie ihn mit ihren kalten Augen streiften, und er bekam eine Gänsehaut.

				In fünfzig Metern Entfernung drehte der Reiter auf dem nächsten Quad den behelmten Kopf zum Lkw mit dem brummenden Motor herum. Reflexartig riss der Fahrer den Arm herum und gab aufs Geratewohl zwei ungezielte Schüsse ab. Neben dem Lkw sprühte eine Leitersprosse mit einem metallischen Ping Funken, und Wu hörte, wie die zweite Kugel hoch oben von der Sirene des Wachturms abprallte.

				Im nächsten Moment ertönte Marcos Stimme: »Scheiße!«

				Wu legte in dem Moment den Gang ein, als der Amerikaner hastig die Leiter herunterstieg. Er rutschte fast die Sprossen herunter; das Pistolenholster hatte er sich über den Ellbogen gehängt.

				Das eine Quad hatte sich von den anderen beiden abgesetzt. Die Reifen wirbelten Staubwolken auf, als es eine enge Kurve fuhr.

				Und sich zu Wu und Marco ausrichtete.

				»Einsteigen«, sagte Wu schroff. Er packte das Lenkrad …

				Au!

				… und ließ es mit einem verschämten Schrei wieder los. Die verwundete Schulter war über Nacht verkrustet. Die Haut hatte sich gerötet, der Wundkrater war infiziert, und nun war der Schmerz so stark, dass er den Arm nicht einmal mehr zu heben vermochte. Er verzog das Gesicht und rutschte auf den Beifahrersitz. Als Marco die Beifahrertür aufriss, packte Wu den Türgriff und zog sie wieder zu.

				»Sie fahren«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Marco sprintete auf die Fahrerseite. »Danke, Paps. Ich verspreche dir auch, dass ich vorsichtig …«

				Eine Kugel durchschlug die Frontscheibe und schlug in den Sitz zwischen ihnen ein.

				»Ach du Scheiße«, sagte Marco atemlos. »Sie haben es noch immer nur auf Sie abgesehen, nicht wahr?«

				»Fahren Sie schon.«

				Das Reiter-Quad schoss wie eine Rakete auf sie zu; es war noch zwanzig Meter entfernt, dann zehn, und der Fahrer hielt die Pistole am ausgestreckten Arm wie eine Lanze und zielte auf Wus Stirn …

				»Fahren Sie!«, schrie Wu.

				Marco trat aufs Gas, und mit dem lauten Quietschen von Gummi auf harter Erde schoss das MTVR vorwärts und wie ein wilder Stier auf das Quad zu. Wu drückte die Beine durch und bereitete sich auf den Aufprall vor – doch der Fahrer wich im letzten Moment nach links aus und entging um Haaresbreite einem Zusammenstoß. Das Quad verschwand und tauchte dann gleich wieder im Außenspiegel auf. Es schleuderte Dreck auf, als der Reiter versuchte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach wenigen Sekunden hatte er einen Kreis beschrieben und sich hinter den Lkw gehängt.

				»So viel also zum Thema Reinschleichen«, sagte Marco. Seine Knöchel traten am Lenkrad weiß hervor.

				»Wieso hatte das so lange gedauert?«, fragte Wu ungehalten. »Auf dem Turm?«

				Der Amerikaner schien peinlich berührt. »Ich habe meine Waffe gesucht.«

				»Aufpassen!«, rief Wu.

				Sie trafen nun auf die erste Angriffswelle der Leichen, die Vorhut einer riesigen Armee. Maskenhaft starre Gesichter blickten Wu durch die zerschossene Frontscheibe tückisch an, als Marco das Lenkrad verriss. Der Lkw geriet in Schräglage und fuhr auf den linken Rädern weiter; einen quälend langen Moment, in dem der Wagen sich zu fragen schien, ob er nun umkippen oder sich doch wieder aufrichten sollte, erkannte Wu individuelle Merkmale in der Menge.

				Einen traurig schauenden Mann mit einer verbogenen Brille und leeren purpurfarbenen Augenhöhlen …

				Eine skelettierte schwarze Leiche mit Dreadlocks, deren knochige Handgelenke mit Handschellen gefesselt waren …

				Ein pockennarbiges Gesicht mit einem Hakenkreuz-Tattoo auf dem kahl rasierten Schädel …

				… und dann knallte der Lkw auf den Erdboden, alle sechs Räder hatten wieder Bodenkontakt, und Marco fluchte laut und riss Wu aus seinen Betrachtungen.

				Der Lkw schwenkte nach Osten und rutschte über den Dreck, doch der Mob folgte ihm schnell und schloss ihn in einem immer größeren Kreis ein. Hinter Marco hatte das Reiter-Quad aufgeholt und lag nur noch ein paar Meter zurück – und noch schlimmer, die anderen zwei Quads hatten sich dem Angriff inzwischen angeschlossen. Sie hatten schlitternd gewendet und rasten nun diagonal über das Feld, um den Lkw abzufangen. Monsterschädel stand mit dem Finger am Abzug auf dem Geschützturm.

				Marco musste aufpassen, dass ihm nicht das Lenkrad aus der Hand gerissen wurde. Der Lkw brach nach links aus und schlug eine Schneise durch die toten Männer; der Außenspiegel knackte in schneller Folge neun oder zehn Köpfe.

				Es ertönte ein anhaltendes Rattern.

				»Wohin fahren Sie?«, wollte Wu wissen.

				Marco antwortete mit einem verstärkten Tritt aufs Gas, und das Brüllen des Motors wurde noch lauter.

				Fump. Das Geräusch einer Kugel, die im Heck des Lkw eingeschlagen hatte. Wu warf einen Blick in den Außenspiegel. Der Reiter war direkt hinter ihnen. »Er setzt sich neben uns!«

				Wu richtete den Blick wieder nach vorne – und ihm stockte der Atem. Die beiden anderen Quads waren nun direkt vor ihnen und versuchten, dem Lkw den Weg abzuschneiden; Monsterschädel gab mit Gebrüll Feuer, und eine Geschossgarbe perforierte die Motorhaube. Dann zielte er höher und zerschoss die Frontscheibe. Marco und Wu duckten sich. Scharfkantige Glassplitter regneten wie Konfetti auf sie herab, und die Schüsse dröhnten ihnen in den Ohren.

				»Scheiße!«, schrie Marco und riss am Lenkrad. Das MTVR brach nach rechts aus, Wu wurde auf dem Sitz herumgeschleudert …

				… und hörte ein hohles metallisches Knirschen, das vom durchdringenden Kreischen eines Motors unter dem Fenster untermalt wurde …

				… und sah, dass das dritte Quad unter den Lkw geraten war. Die vordere Ecke war hinter dem Radkasten eingeklemmt, und die Räder drehten qualmend durch. Rauch quoll durch die Augenhöhlen des am Kühlergrill befestigten Pferdeschädels; der Lkw hatte den Reiter abgedrängt, und Wu sah die verblüfften Augen hinter der Motorradbrille des Fahrers, als Marco voll auf die Bremse trat. In einer Staubwolke drehten die verkeilten Fahrzeuge eine Pirouette, als ob sie miteinander tanzten. Der Lkw schleuderte um 180 Grad herum und knallte mit der Breitseite – mit der Seite, an der das Quad hing – in die Horde der revoltierenden Leichen. Der Mann schrie auf, als die Toten über ihn herfielen.

				Fünfzig klauenartige Hände griffen nach dem Reiter, der sich mit Händen und Füßen gegen sie wehrte, und zerrten ihn vom Sitz herunter. Im Spiegel sah Wu, wie eine dicke haarige Leiche dem Soldaten in die Wange biss, dann war der Mann verschwunden – begraben unter einem Chaos aus zuckenden Leibern und gierigem Grunzen.

				Marco und Wu sahen sich mit großen Augen an. Sie waren entsetzt.

				Wu fand als Erster die Sprache wieder. »Ein raffiniertes Manöver, Doktor.«

				»Danke«, sagte Marco atemlos. »Obwohl das eigentlich nicht geplant war.«

				Die Leichen erklommen das Quad und bildeten eine Art Pyramide. Eine blutige Hand schlug auf Wus Seite gegen das Fenster und hinterließ einen Handabdruck ohne Daumen.

				»Wir sollten verschwinden«, sagte Wu in eindringlichem Ton.

				»Alles klar!« Marco trat aufs Gas, und der Lkw bewegte sich träge zehn Meter vorwärts. Er wurde durch die Körper gebremst, die am Fahrzeug hingen, und durch das Quad, das unter dem Fahrzeugboden mitgeschleift wurde; doch dann brach das schabende Geräusch im Radkasten schlagartig ab, und der Lkw nahm Fahrt auf.

				Wu drehte sich um. Die Leichen hatten das Quad unter dem Lkw hervorgezogen, es umgedreht und schnappten in blinder Gier nach den qualmenden Reifen und der ramponierten Karosserie. Es kümmerte sie nicht, dass ihnen die Haut von den hungrigen Mündern geschält wurde und am heißen Metall kleben blieb.

				»Die sollte man bei der Formel Eins als Boxencrew einsetzen«, sagte Marco, als der Lkw davonraste.

				»Wo sind denn die anderen? Die Quads und Monsterschädel?«

				Marco schielte in seinen Außenspiegel. »Hmm. Sehe sie nicht.«

				»Sie müssen in diese Richtung verschwunden sein, an den Gebäuden vorbei. Zu den Zellenblöcken.«

				»Ein Satellitenfoto werden sie wohl nicht haben – das ist nämlich ein Umweg.« Er ließ den Blick schweifen und fand schließlich, wonach er gesucht hatte. »Dort. Der Betriebsweg.«

				Der Lkw vollführte eine enge Wende und hoppelte auf den einspurigen asphaltierten Weg. Leichen stellten sich ihnen in den Weg; Marco hielt direkt auf sie zu und räumte sie wieder mit diesem Rattern aus dem Weg, sodass schwarzes Blut auf die Motorhaube spritzte. Ein toter Mann mit Hemd und Krawatte, wahrscheinlich von der Gefängnisverwaltung, wurde vom Metallbügel am Kühlergrill weggeschleudert. Goldgelbe Funken stoben wie aufplatzendes Popcorn, begleitet von einem lauten metallischen Kreischen.

				»Der Stoßfänger hat sich gelöst«, sagte Wu warnend. »Sie müssen doch nicht jede Leiche umfahren, Doktor. Der Lkw muss noch halten, bis wir am Ziel sind.«

				»In Ordnung. Wenn Sie einen Weg ohne tausend tote Bremsschwellen sehen, sagen Sie mir Bescheid.«

				Ka-wumm!

				Der Lkw raste zwischen den zwei nächsten Gebäuden hindurch, monströse Ziegelstein-Quader mit dem morbiden Charme stillgelegter Fabriken. Vocational Industries stand auf einem weißen Schild. In der Durchfahrt lag ein umgekippter Container und etwas, das wie ein Brustkorb aussah, der an einem Rückgrat hing.

				Marco bremste nicht, sondern fuhr um den Container herum, und nach wenigen Sekunden führte der Betriebsweg wieder ins Freie.

				Die Zellenblöcke lagen direkt vor ihnen.

				Der Lkw hielt auf das offene Ende des Hufeisens zu, den Gefängnishof. Wu riss die geschwollenen Augen auf. Unmöglich, sagte er sich. Auf dem Hof schien es von Toten nur so zu wimmeln – er war bis zum Bersten mit krakeelenden, hungrigen, verrotteten Körpern angefüllt. Eine kompakte Masse, die gegen den Maschendrahtzaun drückte. Nacheinander drängten die Leichen sich durch die schulterbreite Lücke im Zaun, während die anderen Gefangenen tobten und so heftig am Metallzaun rüttelte, dass Wu das Geräusch sogar trotz des dröhnenden Lkw-Motors hörte. Hinter den Toten, am anderen Ende des Hofs, standen die Gefängnistüren weit auf – ein dunkler Schlund öffnete sich, wo das amerikanische Einsatzkommando sich einen Weg ins Innere gesprengt hatte.

				Es sind einfach zu viele Leichen, sagte er sich. Unmöglich, da durchzukommen.

				Hundert Meter vor ihnen, wo die Straße zum nördlichen Abschnitt des Geländes abbog, erschien plötzlich der schwarze Umriss von Monsterschädels zweisitzigem Quad, gefolgt von dem »Eber«, der noch übrig war.

				»Sehen Sie?«, sagte Marco. »Wir haben die Abkürzung genommen.«

				»Beeilung«, sagte Wu. »Sie sind ziemlich schnell.«

				»Keine Sorge, wir schaffen das schon.«

				»Wie denn? Über den Hof zu fahren wäre reiner Selbstmord. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

				Er hatte den Satz kaum vollendet, als das MTVR auch schon beschleunigte. Die Nadel des Tachometers kletterte auf über fünfzig Stundenkilometer, über fünfundsechzig, über achtzig, und Wus Herz raste wild. Er warf einen Blick auf den Amerikaner – die unterernährte Gestalt hatte sich übers Lenkrad gebeugt, die Stirn zerfurcht und blutig, die Haut dick mit Schmutz, Blut und Schweiß verkleistert –, und in diesem Moment wurde Wu klar, dass Henry Marco der kaltblütigste Mensch war, dem er bisher begegnet war.

				»Was machen Sie da?«, fragte Wu leise, aber bestimmt.

				Marco ignorierte ihn.

				»Doktor.«

				»Ich breche ins Gefängnis sein. Was denn sonst?«

				Der Hof raste mit irrwitziger Geschwindigkeit auf sie zu …

				… und es fielen wieder Schüsse, als Monsterschädel und der andere Reiter aus nördlicher Richtung angriffen und Marco das Gaspedal bis zum Boden durchdrückte und die toten Häftlinge hinterm Maschendrahtzaun den Lkw mit gefletschten Zähnen einluden, doch bitte näher zu kommen, und Wu dachte Nein! …

				… und dann setzte sein Gehirn aus, als der Lkw mit fast hundert Kilometern pro Stunde den Zaun durchbrach.

			

		

	
		
			
				

				Todesurteile

				11.1

				Marco jaulte beim Aufprall auf, und Katastrophenszenarien spielten sich vor seinem geistigen Auge ab …

				… er sah, wie der Lkw sich überschlug, als metallischer grüner Schemen auf dem Asphalt zerbrach und Leichen sein rosiges Fleisch aus dem Wrack schälten…

				… doch Gott sei Dank trat das nicht ein. Stattdessen wurde der Zaun zerrissen, und der sieben Tonnen schwere Lkw prallte gegen die Leichenmenge, die sich hinter dem Zaun zusammengerottet hatte. Der Schrei blieb Marco in der Kehle stecken, als der Maschendrahtzaun sich um den Kühlergrill des Lkw wickelte. Das MTVR riss den Zaun auf einer Länge von fast zehn Metern von den Pfosten ab, als wäre er aus Papier. Der Gefängnishof hallte von metallischem Zischen und einem Geräusch, als wären hundert Luftballons geplatzt, wider – das waren Fäulnisgase und unter Druck stehende Luft, die aus den Lungen der toten Häftlinge entwich, als der Lkw sie niederwalzte.

				Mit dem Zaun vor dem Kühler walzte der Lkw wie ein bizarrer Bulldozer über den Hof und pflügte Leichen um. Diejenigen, die es zuerst erwischte, klammerten sich am Zaun fest und krallten ihre verkrüppelten Finger in das Drahtgeflecht. Einen Moment lang trafen Marcos Blicke sich mit denen eines verwildert wirkenden Mannes; eine Messernarbe zog sich wie ein Blitz über seine aschfahle Wange. Hunderte Leichen drängten sich hinter ihm, vier bis fünf Reihen tief gestaffelt, während der Lkw mit hoher Geschwindigkeit eine blutige Schneise der Verwüstung durch den Hof zog. Er schleuderte einen Ständer mit Gewichten zur Seite, wirbelte Hanteln durch die Luft, fuhr über die weißen Linien eines Basketballfelds und hielt frontal auf die Ziegelsteinmauer vor ihnen zu.

				Marco schrie wieder auf.

				Die Toten dämpften den Aufprall – ein Puffer aus fünfzig Leichen zwischen der Wand und dem Lkw. Marco zuckte beim lauten Knacken von tausend splitternden Knochen zusammen, als Köpfe wie Korken aus einer Champagnerflasche von den Körpern flogen. Ein Hagel aus zähem Leichenfleisch klatschte auf die Motorhaube – kleine quadratische Stücke, die wie eine Wurstmasse durch die Maschen des Zauns gepresst worden waren. Die vernarbten Lippen des Mannes öffneten sich beim Aufprall, und er spie den Magen aus – er baumelte geradezu obszön wie eine riesige, purpurfarbene schleimtriefende Zunge heraus.

				Marco prallte heftig mit dem Brustbein gegen das Lenkrad, und ihm blieb die Luft weg. Sein Kopf ruckte herum, als der Lkw schließlich zum Stehen kam; sein Mund öffnete und schloss sich und rang vergeblich nach Atem. Es vergingen fünf Sekunden, bis er die Sprache wiederfand.

				»Heilige … Scheiße!«, stieß er hervor.

				Wus Gesicht war eine schmerzverzerrte Maske, und er hatte die Hand auf die Schulter gepresst. Frisches Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Das – war dumm …«

				»Ja, mein Gott«, unterbrach Marco ihn. »Kommen Sie schon, wir müssen hier raus.«

				Hinter dem Maschendrahtzaun krümmte sich ein Dutzend überlebender Leichen. Sie wurden gegen die Mauer gepresst und konnten ihnen nichts mehr anhaben – doch im Spiegel sah Marco, dass ein weiterer Schwarm in orangefarbenen Overalls auf den Lkw zuwankte. Die toten Aufständischen kehrten in der Hoffnung auf eine leichte Mahlzeit in den Hof zurück.

				Marco stieg hastig aus dem Lkw. Die Toten waren noch etwa fünfzehn Meter entfernt. Von den Reitern war noch nichts zu sehen, doch der Lärm ihrer Quads wurde mit jeder Sekunde lauter.

				Und der Zaun war auf breiter Front aufgerissen, als hätte man ihnen einen roten Teppich ausgerollt.

				Verdammt.

				»Diese Richtung«, sagte Marco mit einem Fingerzeig, als Wu ihn an der Rückseite des Lkw traf. Der Eingang des Gefängnisses war noch etwa drei Meter entfernt: Ein schwarzes rechteckiges Loch klaffte an der Stelle, wo die AAE die Türen herausgesprengt hatte. Er hatte noch keinen einzigen Schritt gemacht, als plötzlich ein lauter Knall auf dem Hof ertönte und Splitter aus der Mauer gesprengt wurden, die ihn wie schmerzhafte Stiche trafen.

				»Mein Gott!«, schrie er und schützte den Kopf mit den Armen.

				Am offenen Ende des Hofs war das Reiter-Quad zum Stehen gekommen. Auf dem Geschützturm ließ Monsterschädel grimmig den Blick über das Meer aus Leichen schweifen.

				»Erledigt sie!«, rief er laut. Seine Stimme war so tief und wild, geradezu animalisch, dass Marco die Worte kaum verstand. »Macht sie fertig!« Und dann feuerte die Browning eine zweite Salve in die Menge. Leichen zerplatzten, und orangefarbene Gewebestreifen flatterten im Wind.

				Wu rannte an Marco vorbei. »Rein da!«

				Marco drohte die Nerven zu verlieren. Er rannte wie von der Tarantel gestochen los. Er spürte förmlich, wie die Browning seine wirbelnden Beine anvisierte, und rechnete jeden Moment damit, dass die Vollmantelgeschosse ihm die Knie zerschmetterten …

				Er sprang in das schwarze Loch und wäre fast gestürzt, als er mit einem Fuß an der obersten Stufe hängen blieb. Kugeln zischten über seinen Kopf hinweg. Dann erlangte er das Gleichgewicht wieder und drang immer tiefer in die Dunkelheit ein. Wus Schritte hallten vor ihm. Das ist doch verrückt, sagte Marco sich. Der totale Wahnsinn. Hier drin könnte alles Mögliche lauern. Blindlings lief er einen Gang entlang, der zweimal eine Biegung machte, und dann gelangte er zu einer Sicherheitsschleuse mit einer Gittertür – die Gott sei Dank offen stand.

				Er rannte hindurch und spürte, dass der Raum sich um ihn herum weitete.

				Der zentrale Zellenblock. Das erste Sonnenlicht durchdrang die Finsternis, und Marco versuchte angestrengt, irgendwelche verdächtigen Schatten in der weitläufigen Halle auszumachen. Er suchte schnell die Ecken ab und fragte sich, von wo aus die erste Leiche wohl angreifen würde. Es war wirklich eine gewaltige Anlage – sie glich einer riesigen Lagerhalle mit unzähligen Zellen, die sich über weit mehr als hundert Meter erstreckten, bis sie in einem dunklen Vakuum verschwanden, das auch das Licht verschluckte. Echos hallten aus diesen Tiefen wider und warfen das Trampeln der Stiefel auf dem harten, gefliesten Boden zurück. Marco blieb neben Wu stehen, und die beiden Männer verharrten an der Schwelle zur Dunkelheit und peilten die Lage.

				»Sehen Sie etwas?«, fragte er Wu.

				»Genauso viel wie Sie.«

				Draußen ebbten die gedämpften Geräusche der Schüsse ab und verstummten dann ganz.

				»Vielleicht haben die Leichen sie gefressen«, mutmaßte Marco.

				»Das bezweifle ich. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Reiter den Hof gesäubert haben. Sie werden uns jetzt folgen.«

				»In welche Richtung sollen wir weitergehen?« Marco blinzelte und ließ schnell den Blick durch den Block schweifen. Trübes Licht fiel durch die mit Stahlstäben vergitterten Fenster im Dach hoch über ihnen. Staub schwebte in den Lichtstrahlen, und irgendwo hörte er Flügelschläge von Vögeln, die in dem Gewirr aus Stahlstreben nisteten. Es lag ein widerwärtiger Gestank in der Luft – als wären Erbrochenes und Dung vermischt worden. Im Erdgeschoss sah er keine Zellen, doch links und rechts von ihm waren schmale Aufgänge, die zu drei Etagen mit Zellen hinaufführten. Hier und da hing ein skelettierter Arm über eine Brüstung. Der Boden vor ihnen war mit einzelnen Knochen übersät, die Nagespuren aufwiesen. Etwa drei Meter von Marco entfernt lag die verstümmelte Leiche eines Gefängniswärters – Tischabfälle von einer Fressorgie. Man hatte dem armen Teufel die Beine abgerissen; das Rückgrat ragte schätzungsweise dreißig Zentimeter über den Nacken hinaus, sodass er wie ein grausiger menschlicher Lolli aussah.

				Marco erinnerte sich an das Video, das Osbourne ihm gezeigt hatte. War das etwa derselbe Ort? Derselbe Wachposten, der im Film aufgefressen wurde? Vielleicht, vielleicht auch nicht; wahrscheinlich glichen die Blöcke sich wie ein Ei dem anderen. Falls es sich aber um dasselbe Gebäude handelte, dann wäre Roger – Marco ließ den Blick über die Laufstege schweifen – über dieses Geländer gestürzt und genau … ungefähr … dort gelandet.

				Er sah zu Boden und wünschte sich beinahe, dass Roger sich bei dem Sturz das Genick gebrochen hätte. Das wäre ein leichterer Tod gewesen. Dann hätte er nicht ins Labor fliehen müssen, hätte keine geheime E-Mail senden müssen, und überhaupt wäre dieser ganze Scheiß dann nicht nötig gewesen.

				Das plötzliche laute Grollen eines Quad-Motors holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

				»Sie sind hier drinnen«, sagte Wu. Seine Stimme hallte in der ganzen Halle wider … und das Echo brachte noch ein anderes Geräusch mit sich.

				Ein Stöhnen.

				Und das langsame Schlurfen von Füßen.

				Marco brach der kalte Schweiß aus. Am anderen Ende gerieten die Schatten in Wallung, und er sah entsetzt, wie Arme und Beine und phantomartige weiße Gesichter sich aus der Dunkelheit schälten – sie quollen in Trauben aus den schwarzen Gefilden des Gefängnisses wie eine monströse Armee auf einem Nachtmarsch. Es waren Hunderte, soweit Marco es zu sehen vermochte.

				Und noch Hunderte mehr, die er nicht sah.

				»Scheiße, Wu. Sie haben sie aufgeweckt.« Hinter sich hörte er das Quad durch die leere Halle rasen. »Kommen Sie, wir gehen eine Etage höher!«

				Er rannte an Wu vorbei, wandte sich nach rechts und lief zu einer Wendeltreppe aus Metall. Dann hetzte er in den ersten Stock hinauf. Bei jedem Schritt schossen ihm Gedankenfetzen durch den Kopf …

				Die Reiter können nicht hochfahren, die Treppen sind zu schmal.

				Achte auf Leichen in den Zellen.

				Oh Gott.

				… und während er weiterlief, kehrte auch sein Denkvermögen zurück. Auf dem Satellitenbild hatte die Krankenstation sich auf der anderen Seite dieses Blocks befunden. Also … die obere Galerie würde dorthin führen oder zumindest in die Nähe. Von dort würden sie schon den richtigen Weg finden. Dessen war er sich sicher. Das heißt, ziemlich sicher.

				Nun ja, vielleicht doch nicht so sicher.

				Am oberen Treppenabsatz blieb er stehen und zog seine Pistole. Er kontrollierte das Magazin. Es war voll mit fünfzehn Schuss. Im Wachturm hatte er sich die erstbeste Waffe geschnappt – das verdammte Schrotgewehr hatte er nicht mehr gefunden – und sie ins Holster gesteckt, während die Reiter die Plattform unter Beschuss nahmen. Bei näherer Betrachtung identifizierte er sie nun als eine M9, eine halbautomatische Pistole, wie er sie schon oft von toten Soldaten erbeutet hatte. Doch diese hier unterschied sich in einem Detail. Eine kleine Stange war am Abzugsbügel montiert, direkt unter dem Lauf. Ein Schalter ragte an der Seite hervor.

				Er betätigte ihn.

				Ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt tanzte in einer Entfernung von vielleicht zwei Metern auf dem Betonboden. Er schwenkte die Pistole, und das Licht folgte ihr – nun als ein heller Punkt. An der Wand neben der Galerie und jetzt auf dem gefliesten Hallenboden unter ihm. Der Punkt war immer dort, wo er hinzielte.

				Ein Laservisier.

				»Super«, sagte er just in dem Moment, als die zwei Reiter-Quads in der Halle auftauchten. Die Soldaten rasten unter dem Gitterrost-Laufsteg entlang, ohne zu ahnen, dass die Leichen in der Dunkelheit lauerten. Reflexartig richtete Marco den roten Punkt auf den Helm des ersten Fahrers. Es war der Reiter in der ledernen Motorradjacke; Marcos Finger krümmte sich um den Abzug, während er das sich bewegende Ziel verfolgte. Er leckte sich die trockenen Lippen.

				Tu es, sagte er sich nachdrücklich, denk nicht …

				Doch er kam nicht mehr zum Schuss.

				Blitzschnell flog ein Gegenstand über seine rechte Schulter, ein rundes metallisches Objekt. Ein rotierendes Projektil wie eine fliegende Untertasse. Eine gebogene Klinge – Wus Messer. Es flog in einer geraden Linie zum einsitzigen Quad und grub sich mit einem satten schmatzenden Geräusch in den Nacken des Fahrers. Mit einem erstickten Schrei fiel der Reiter vom Fahrzeug, ruderte mit den Armen und schlitterte rücklings über die Fliesen, direkt vor die Füße der toten Häftlinge.

				Der Mob saugte ihn wie mit einem riesigen Mund ein, und als er einmal drin war, traten die Reißzähne in Aktion und häuteten und zerkauten ihn bei lebendigem Leib.

				Das Massaker dauerte noch an, als die Todesschreie des Mannes als hundertfache Echos widerhallten. Das führerlose Quad brach nach links aus, dann nach rechts und überschlug sich schließlich. Fast wäre das zweite Quad, auf dem Monsterschädel mitfuhr, mit ihm kollidiert; der Fahrer konnte gerade noch ausweichen und bremsen. Er kam etwa sechs Meter vor den Leichen zum Stehen. Monsterschädel stieß ein Brüllen aus und richtete die Browning auf die Menge. Doch im letzten Moment überlegte er es sich anders. Er zeichnete mit dem Finger einen Kreis in die Luft, und der Reiter-Chauffeur wendete das Quad und raste davon, als die Leichen angriffen.

				Sie kamen auf dem Rückzug wieder unter dem Laufsteg vorbei, und Monsterschädel schaute finster zu Marco hinauf. Die Augen des Kommandanten leuchteten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit – ein hasserfüllter Blick, der Schmerz und Leiden verhieß –, und dann verschwand das letzte Quad mit brüllendem Motor im Seitengang.

				Als wütenden Abschiedsgruß hinterließen sie Qualm und übel riechende Dieselabgase.

				»Der Block ist eine geschlossene Schleife«, sagte Wu und stellte sich neben Marco. »Sie werden aus der anderen Richtung kommen und hoffen, dass dort weniger Leichen sind.«

				Marco stieß die Luft aus. »Ein guter Wurf. Nur schade, dass Sie Ihr cooles Messer verloren haben.«

				»Deswegen habe ich immer zwei dabei.« Wu fuchtelte mit dem ihm noch verbliebenen Messer in der Luft und lief dann den Laufsteg entlang. Die Zellen glichen düsteren rechteckigen Käfigen, und die Türen waren alle in der geöffneten Stellung verriegelt. »Laufen Sie weiter. Der Weg ist frei …«

				Ohne Vorwarnung schossen zwei Arme durch die Gitterstäbe neben Wu. Aus dem Inneren der Zelle packte ein toter Häftling Wu am Hemd und zog ihn gegen das Gitter, obwohl dieser sich mit Händen und Füßen wehrte.

				Verdammte Scheiße …

				Perplex rannte Marco zur Zelle. Die Leiche zischte ihn durch die Gitterstäbe an. Es war ein dürrer, nackter Mann mit Platzwunden am Kopf. Eine gelbliche Rippe ragte ihm wie der Stoßzahn eines Elefanten aus der Brust. Er hielt Wu in einem verzweifelten Würgegriff und presste mit gefletschten Zähnen die Stirn gegen die Gitterstäbe. Aber es gelang ihm einfach nicht, Wu zu beißen.

				Marco zentrierte den roten Punkt der M9 zwischen den blutunterlaufenen Augen und feuerte.

				Es gab einen Rückstoß, der aber nicht allzu stark war – die Waffe hatte eine geringere Durchschlagskraft als seine Glock –, und ein Loch öffnete sich im Schädel des toten Mannes. Gehirnmasse quoll aus dem Hinterkopf. Die Leiche verdrehte die Augen, dann sackte sie zusammen, die Arme noch immer um Wu geschlungen. Schließlich ließ sie ihn los und schlug auf dem Zellenboden auf.

				Wu zog sein Hemd glatt und stieß heftig und unter Schmerzen die Luft aus. »Seien Sie vorsichtig mit Ihrem neuen Spielzeug, Doktor. Sie hätten mich beinahe erschossen …«

				Er versteifte sich, als der rote Punkt über seine Brust wanderte. »Doktor!«

				»Entschuldigung«, sagte Marco und nahm den Laufsteg ins Visier. »Sehen Sie.«

				Die Zellenreihe war aufgewacht – ein Haufen beschissener Leichen kroch aus den Eingängen. Die grauenhaften Kriminellen versammelten sich auf der Galerie. Zwanzig, dreißig tote Männer schlurften im Gänsemarsch auf ihn zu. Marco richtete den Laser auf die vorderste Leiche, einen männlichen Asiaten, dem beide Ohren fehlten.

				Aber es sollte noch schlimmer kommen – ein ersticktes Stöhnen ertönte auf der Treppe.

				Die Toten kamen vom Erdgeschoss herauf.

				Ist doch nicht so schlimm, oder?, dachte Marco mit bitterem Sarkasmus. Die Pistole zitterte in seinen Händen. Hunderte von Leichen, die uns von beiden Seiten in die Zange nehmen. Wie eine Schrottpresse mit Zähnen.

				Und noch vierzehn Kugeln in der M9.

				»Vielleicht«, sagte er zu Wu, »hätten wir doch die bösen Buben um eine Mitfahrgelegenheit bitten sollen.«

				11.2

				Mit wenig Hoffnung blickte Marco über das Geländer der Galerie. Ich könnte springen wie Roger, sagte er sich. Dann runzelte er die Stirn. Und unten auf hundert Leichen landen.

				Super Idee. Lass dir was anderes einfallen. Und zwar schnell …

				Die Toten waren inzwischen auf dem Laufsteg vorgerückt und nur noch fünf Zellen entfernt. Der Pulk kam auf ihn zu wie eine Schlange mit vielen Gesichtern. Sie waren verschrumpelt und schuppig – einfach unmenschlich.

				Zu seiner Linken war eine düstere Zelle; eine dunkle Box mit zwei zerwühlten Betten und einer Metalltoilette. Schutz würde er dort nicht finden – es wäre eher eine Todesfalle.

				Es sei denn …

				Die Betten.

				Na, wer sagt’s denn. Mit neuem Mut nahm er die führende Leiche mit dem Laser-Zielgerät ins Visier und schoss ihr eine Kugel ins Gesicht. Matsch schoss aus den Löchern, wo sich einmal die Ohren befunden hatten. Das sah beinahe komisch aus. Noch bevor der Mann zu Boden gegangen war, betätigte Marco erneut den Abzug und nietete die nächste Leiche in der Linie um. Und er schoss immer weiter. Der rote Punkt erleichterte die Sache. Es machte fast Spaß, wie auf einem Kirmes-Schießstand – peng, peng, peng, bis er sechs Leichen auf dem Laufsteg niedergestreckt hatte. Genug, dachte er und zwang sich aufzuhören.

				Damit haben wir ein paar Sekunden gewonnen.

				»Kommen Sie!«, rief er Wu zu und huschte in die Zelle. Ein übler Gestank brandete ihm entgegen. Es roch wie mit Pisse mariniertes Gammelfleisch, und er wunderte sich dann auch nicht mehr über den Anblick der Toilette, aus der eine zähflüssige rote Brühe lief. Er würgte, und seine Augen tränten heftig.

				»Hat man jemals …« Er hustete und musste sich übergeben. Dann schlug er eine verdreckte Decke auf dem Bett zurück und hätte sich fast wieder übergeben; die Matratze wimmelte nur so von feuchten, glitschigen Kakerlaken. Angeekelt packte er die Matratze an den genähten Kanten. »Haben Sie schon mal Football gespielt?«, fragte er Wu.

				Wu sah ihn von der Zellentür aus an, als hätte er den Verstand verloren. »Doktor …«

				»Ich auch nicht«, sagte Marco und riss die Matratze vom verrosteten Bettfedergestell.

				Kakerlaken sprangen ihm ins Gesicht, fielen auf den Betonboden und huschten unter das Bettgestell. Die Matratze war feucht und hatte sich mit Kakerlakenexkrementen vollgesogen. Sie war ziemlich dünn, nicht viel dicker als eine Bettrolle, aber es würde funktionieren. »Ich war nicht kräftig genug«, krächzte er und unterdrückte die wieder aufsteigende Übelkeit. »Ich habe es einmal versucht, als ich zehn war, aber nur zwei Trainingseinheiten durchgehalten. Und jedes Mal geflennt.«

				Er warf Wu die Matratze zu. Der fing sie überrascht auf. Marco wandte sich dem nächsten Bett zu und nahm die Matratze für sich. Draußen auf dem Laufsteg wankten die Leichen weiter auf sie zu und näherten sich schon der Tür.

				»Zeit für eine Blocking-Übung«, verkündete Marco.

				Er warf Wu ein unsicheres Lächeln zu – und bevor er seinen eigenen Geisteszustand infrage stellen konnte, schob er sich an dem Sergeant vorbei aus der Zelle.

				Auf dem Laufsteg hielt er die Matratze wie einen Ganzkörperschild vor sich. Inzwischen hatten die Leichen, die von rechts kamen, die Treppe erklommen. Doch er ignorierte sie und attackierte stattdessen mit einem albernen schrillen Schrei, als wäre er wirklich wieder ein zehn Jahre alter Junge, mit vorgehaltener Matratze die Häftlinge, die sich von links näherten. Vier Schritte, fünf, und ihm wurde die Luft aus der Lunge gepresst, als wäre sie eine Papiertüte. Er rammte die erste Leiche – er sah den toten Mann nicht einmal, sondern spürte nur die Masse eines Körpers auf der anderen Seite der Matratze. Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Schulter.

				Scheiße. Das tat weh.

				Er stürmte weiter vorwärts und erinnerte sich nun auch wieder, weshalb er Football damals aufgegeben hatte – jetzt fang bloß nicht wieder an zu heulen, ja? –, doch die Spieltaktik hatte Erfolg. Die Leiche, ein Mann mit eingefallener Brust, fiel auf den Rücken, und Marco sprang mit einem weiten Satz über sie hinweg – das hatte er auch beim Football gelernt –, um sich den Händen zu entziehen, die ihn an den Knöcheln packen wollten. Er hatte sich kaum vom ersten Aufprall erholt, als auch schon der zweite erfolgte – mit der nächsten Leiche in der Reihe. Diesmal schleuderte er die Leiche gegen das Geländer des Laufstegs. Als Marco an ihr vorbeirannte, versuchte der verrottete Häftling, ihm in den Rücken zu springen …

				… doch in diesem Moment kam Wu mit seiner Matratze angestürmt und rannte die Leiche um, sodass sie auf den Hintern fiel.

				Marco zog eine Augenbraue hoch. »Gut gemacht. Sie haben es soeben in die Uniauswahl geschafft.«

				Die Matratze wackelte in seinen Händen, als eine Leiche gegen die andere Seite schlug; er hörte, wie Gewebe mit einem zischenden Geräusch riss, und wurde sich bewusst, dass der tote Mann in die Matratze gebissen hatte.

				Er verstärkte den Griff. Lass sie jetzt nur nicht fallen. Sonst bist du im Arsch.

				»Los!«, rief er.

				Er ging etwas in die Knie und stürmte vorwärts. Er legte die ganze Kraft in die Beine, als ob er ein Auto anschob, und schleuderte die matratzenfressende Leiche aus dem Weg und dann mit Schwung die nächste Leiche und die nächste und wieder die nächste. Die toten Häftlinge schlugen gegen das Geländer, ohne dass sie imstande gewesen wären, an das leckere Fleisch hinter dem gepolsterten Schild zu gelangen. Wu folgte ihm und gab den schon angeschlagenen Leichen mit kräftigen Schlägen den Rest. Marco sprang über ein zuckendes Gewirr toter Gliedmaßen, als absolvierte er einen Hürdenlauf.

				»Wir sind fast da«, sagte er atemlos halb zu Wu, halb zu sich selbst.

				Sie mussten noch an fünf Zellen vorbei, dann hätten sie das Ende des Laufstegs erreicht. Dort führte wieder eine Treppe nach unten.

				Drei Zellen … zwei …

				Er walzte die nächste Leiche nieder und wollte schon einen Triumphschrei ausstoßen …

				… doch dann verging ihm die Feierlaune schlagartig, als aus der letzten Zelle die größte gottverdammte Leiche wankte, die er jemals gesehen hatte. Zweihundert Kilo schwer und so breit wie der verfluchte Laufsteg. Ihr Kopf glich dem von Jabba the Hutt, und das Gesicht war mit einem dichten, bluttriefenden Bart bedeckt.

				Das ist gar kein Bart, wurde Marco sich dann bewusst, und ihm wurde speiübel, während er wie ein wilder Stier weiterrannte. Eine tote Ratte hing der Leiche aus dem Mund, zwischen den Zähnen festgeklemmt …

				Marco kollidierte frontal mit dem Riesen. Er verspürte einen stechenden Schmerz, sein Brustkorb wurde gestaucht und drohte die Lunge zu zerquetschen. Die Matratzenfedern wurden zusammengedrückt. Und dann prallte auch noch Wu gegen seinen Rücken, sodass er nun wie in einem grotesken Sandwich zwischen den Matratzen eingeklemmt war – fertig zum Verzehr. Doch dann geriet die fette Leiche ins Wanken und kippte um. Marco und Wu gingen mit der monströsen Qualle zu Boden und rollten auf die freie Seite des Laufstegs. Die Männer schlugen mit den Matratzen auf dem Gitterrost auf und blieben darauf liegen, alle viere von sich gestreckt. Keuchend lagen sie neben dem feisten Mann auf dem Boden.

				Hinter ihnen – dort, wo sie hergekommen waren – war der Laufsteg schon wieder brechend voll. Die Leichen kamen in einer schier endlosen Prozession aus der Dunkelheit die Treppe herauf.

				Wu kam mühsam wieder auf die Füße und fasste sich an die Schulter. »Was jetzt, Coach?«

				»Wir müssen zur Treppe, die wieder nach unten führt«, sagte Marco. »Kommen Sie mit, hier geht’s lang.«

				Sie ließen die Matratzen liegen und rannten vor den Toten davon. Der Laufsteg führte noch ungefähr dreißig Meter weiter. Hier war alles ruhig. Die Zellen waren leer, und die Männer erreichten nach kurzer Zeit das andere Ende. Die nächste Treppe führte einladend nach unten.

				»Sehen Sie«, sagte Marco atemlos. »Kein Problem.«

				Die Leichen rückten auf dem Laufsteg vor, doch er und Wu hatten nun einen freien Fluchtweg. Sie liefen mit einem deutlichen Vorsprung vor der Menge die Treppe hinunter und gelangten an der Rückseite des Zellenblocks wieder ins Erdgeschoss. Die Halle war still. Die Armee der hungrigen Häftlinge, die sich vor Kurzem noch hier befunden hatte, war verschwunden und verfolgte das Reiter-Quad durch die weitläufige Gefängnisanlage. Sie waren sicher. Zumindest fürs Erste.

				Ohne Zeit zu verschwenden, liefen die Männer den leeren Gang entlang. Von hinten hörte Marco das Knurren der Toten, die in einer langsamen Verfolgung die Treppe herunterkamen. Schnell weiterlaufen, sagte er sich. Sie werden uns nicht mehr einholen. Wir dürfen nur keine anderen anlocken. Trotz aller Vorsicht hallte das Geräusch seiner gestiefelten Füße auf den Fliesen wider, und Wus schwerer Atem erhöhte den Geräuschpegel zusätzlich.

				An der nächsten Ecke entdeckten sie eine Spur aus eingetrocknetem Blut und glitschigen braunen Eingeweiden. Sie führte fünfzig Meter weit durch die Halle und endete schließlich vor der zerfetzten Uniform eines Wärters.

				Es steckte nichts mehr in den Kleidern, nicht einmal Knochen.

				Das war richtig unheimlich.

				Und dahinter ging ein dunkler Korridor vom Hauptblock nach rechts ab. Eine Metallplatte war an die Wand geschraubt. Darauf stand:

				 Block A

				 Block B

				Krankenstation 

				Der Pfeil deutete den Quergang entlang.

				»Wir sind schon da?«, sagte Marco. Er hörte Zweifel in seiner Stimme mitschwingen. Als hätte er eigentlich sagen wollen: Ist es schon zu spät, um umzukehren?

				Und dann runzelte er die Stirn, als ein vertrautes Geräusch ihn aus den Gedanken riss. Es wurde lauter. Ein Motor …

				»Sie haben uns gefunden«, sagte er nur.

				Mit dem Kreischen eines aufgespießten Schweins schlingerte das Reiter-Quad am anderen Ende von Zellenblock B um die Ecke. Es brach aus und wäre fast gegen die Wand geprallt; doch es stabilisierte sich sofort wieder und raste mit schwarzen Abgaswolken auf Marco und Wu zu.

				Monsterschädels aus Stein gemeißeltes Gesicht war auf dem Turm zu erkennen. Er sieht mich, dachte Marco.

				»Weg hier«, sagte Wu eindringlich und rannte in den Korridor.

				Marco folgte ihm und sah noch flüchtig, wie die Armee der Toten in den Zellenblock flutete. Sie befand sich dicht hinter dem Quad. Die ganze Gesellschaft war auf dem Weg zur Krankenstation.

				Er machte sich vor Angst fast in die Hosen und sprintete den Verbindungsgang entlang. Es war ein langer, gerader Tunnel, der die Zellenblöcke mit der Krankenstation verband – es gab hier weder Fenster noch Licht, und er fühlte sich wie eine Maus, die von einer schwarzen Schlange verschluckt wurde. Wus Schatten flitzte ungefähr drei Meter vor ihm durch den Gang, und Marco folgte ihm. Einmal verlor er das Gleichgewicht und strauchelte; er betete, dass er nicht über irgendetwas Totes stolpern würde, das sich in der Dunkelheit verbarg.

				Doch dann sah er etwas noch viel Schlimmeres.

				Ach du Scheiße.

				Der Schweiß auf seiner Haut verwandelte sich in Eiswasser.

				Ach du Scheiße Scheiße Scheiße Scheiße.

				Der Korridor wurde von einem Gitter blockiert – eine Sicherheitsschleuse, deren Tür geschlossen war. Wu erreichte die Tür als Erster, packte die dicken Stangen und zerrte daran.

				Dann ließ er die Arme sinken und stieß einen frustrierten Schrei aus.

				Sie saßen in der Falle.

				Marco schaute entsetzt. Langsam drehte er sich um und ließ den Blick durch den Korridor zurückschweifen. Hundert Meter hinter ihnen war das Reiter-Quad in den Gang eingebogen und fuhr mit dröhnendem Motor durch die Dunkelheit – eine gespenstische Silhouette, die mit jeder Sekunde größer wurde. Und dahinter …

				… folgten die Toten.

				Auferstandene Häftlinge blockierten den Ausgang – den einzigen Fluchtweg. Eine undurchdringliche Masse aus verwesten, übel riechenden, blutverschmierten Kadavern wankte hinter dem Quad durch den Korridor, als ob die Reiter eine Halloween-Parade anführten. Marco war zum Lachen zumute – und dann hätte er sich beinahe übergeben. Monsterschädel hatte soeben Selbstmord begangen. Nur dass er es noch nicht wusste.

				Und er reißt uns mit rein.

				Marco sackte an der unüberwindlichen Tür zusammen; die kalten Eisenstangen gruben sich ihm in den Rücken.

				Sackgasse.

				11.3

				So sinnlos. Das war alles, was Marco zu denken vermochte. Es war alles so sinnlos. Da hatte er nun diesen ganzen Mist überlebt – die letzten drei Tage, die letzten vier Jahre –, war so weit gereist und hatte so hart gekämpft. Nur um mehr als sechshundert Kilometer von zu Hause entfernt in einem muffigen Gefängniskorridor zu sterben, ohne auch nur das Geringste erreicht zu haben. Kein Roger. Keine Danielle. Scheiße, da hätte er sich am Tag eins der Auferstehung auch genauso gut in Stücke reißen lassen und sich den ganzen Ärger ersparen können. Denn das musste natürlich ein böses Ende nehmen; er hatte es von Anfang an gewusst. Mein Gott, wieso hatte er sich wider besseres Wissen auf die ganze Sache eingelassen?

				Er geriet in Panik. Ein Panoptikum von Bildern erschien vor seinem geistigen Auge. Er sah sich selbst auf seinem Dachboden in Arizona in der Woche der Evakuierung. Wie er sich vor den Evakuierungs-Patrouillen versteckte, die seine Wohngegend durchkämmten. Wie er sich die Hände auf die Ohren presste, um ihr heftiges Klopfen an der Vordertür nicht hören zu müssen. Er hatte sich allein im Dunkeln verkrochen, schweißgebadet, mit eingetrocknetem Blut überzogen und von Angst gequält. Er würde Danielle finden, sagte er sich. Er würde hierbleiben und sie suchen. Irgendwo auf der Straße stieß ein Mann einen langen gequälten Schrei aus. Er presste sich die Hände noch fester auf die Ohren, bis sie schmerzten. Und er hörte seinen panischen Herzschlag, der selbst wie eine Stimme klang: Aber du bist doch kein Held, Henry …

				Halt’s Maul, rief er zurück. Ich werde sie schon finden. Halt’s Maul!

				Und als ihn nun hier, im Gefängnis, nur noch wenige Momente von seinem Tod trennten, spürte er, wie seine Gedanken sich verselbstständigten, wie das Bewusstsein sich vom Körper löste – vom Gehirn und dem Schädel, den Knochen und Muskeln – und zum gottlosen Nichts emporstieg, von dem er wusste, dass es auf der anderen Seite des Lebens auf ihn warten würde. Er gab den Körper auf, damit er nicht den Schmerz spüren musste, wenn man ihm die Zähne ins Fleisch schlug und der heiße Hauch des Todes über die Organe streifte, wenn die Leichen ihn wie eine Ratte zerrissen …

				Oder, wenn er Glück hatte, würde Monsterschädel ihn vorher erschießen.

				So sinnlos.

				Das Reiter-Quad hatte inzwischen die Hälfte des Korridors hinter sich gelassen und beschleunigte. Monsterschädel hatte die Gittertür nun auch gesehen. Der Kommandant stieß einen unverständlichen Fluch aus und schlug mit der Faust auf die Verkleidung des Turms. Hinter ihm setzten die hungrigen Leichen ihren Vormarsch unaufhaltsam fort …

				Wu ging neben Marco in Kampfstellung und streckte dem Feind sein Messer entgegen. Sein Gesicht war grimmig, die Haut verschwitzt. »Ich glaube«, sagte er ohne jede Gefühlsregung, »dass das hier bald vorbei ist.«

				Marco umklammerte den geriffelten Griff der M9. Er erinnerte sich nicht mehr, wie viele Patronen er noch übrig hatte. Fünf, sechs? Spielte keine Rolle. Nicht genug. Nicht annähernd genug.

				Er schloss die Augen und schwor sich, sie nicht wieder zu öffnen. Geschehe, was da wolle.

				Doch dann wurde er plötzlich durch ein penetrantes, lautes Summen aufgeschreckt.

				ZRRRRRRRRRRRRR.

				Er riss die Augen auf. Über ihm an der Decke war unter einer zylindrischen Abdeckung ein flackerndes rotes Licht angegangen.

				Das gibt’s doch nicht.

				Im Rücken spürte er, dass sich die Tür öffnete.

				»Heilige Scheiße …«, sagte er atemlos.

				»Sie ist offen«, bestätigte Wu. Sein Gesicht reflektierte das rote Licht der Lampe. Schweißperlen glühten auf seiner Stirn wie Tropfen geschmolzenen Bleis.

				Marco zögerte nicht, stellte auch keine Fragen; er war einfach nur heilfroh über diese völlig unerwartete Wendung. Er drückte fest gegen die Gitterstäbe, und während der penetrante Summer oben weiter blökte – ein Geräusch, das lieblicher in seinen Ohren klang als sämtliche Hymnen, die er je gehört hatte –, glitt die Tür ruckartig zur Seite und eröffnete ihnen einen über einen halben Meter breiten Fluchtweg. Er schlüpfte hindurch, und Wu folgte ihm auf dem Fuß.

				»Zumachen!«, sagte Wu schnaufend und außer Atem und warf sich mit dem gesunden Arm mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Das Reiter-Quad war inzwischen auf der anderen Seite angekommen. Das Fahrzeug kam etwa drei Meter entfernt schlitternd zum Stehen, und Monsterschädel stieß einen bellenden Schrei aus. Er und sein Fahrer stiegen vom Quad herunter, rannten los und versuchten verzweifelt, die halb offene Tür zu erreichen …

				… und Marco kam Wu zu Hilfe, packte die Eisenstangen mit seinen verbrannten Händen und zerrte an der Tür. Stöhnend bewegte die rostige Tür sich auf den Rollen und schlug gegen den eisernen Türrahmen, gerade als Monsterschädel sie mit seinen dicken, behaarten Fingern packte …

				… und der Summer verstummte, und das rote Licht erlosch. Die Tür fiel mit einem lauten metallischen Klicken ins Schloss, die Riegel schnappten ein.

				Benommen und schnaufend lugte Marco durch die Gitterstäbe. Monsterschädel erwiderte seinen Blick finster. Er war nicht einmal dreißig Zentimeter von ihm entfernt, aber durch diese schicksalhafte Wendung unaufhebbar von ihm getrennt – ein Mann war verdammt, der andere erlöst. Aus der Nähe funkelten die schwarzen Augen des Kommandanten wie glühende Kohlen – wenn Blicke hätten töten können. Seine vernarbten Lippen verzogen sich zu einem hasserfüllten Grinsen. Er war bereit, seine Strafe anzunehmen.

				Der Reiter-Chauffeur sah das aber nicht so gelassen. Er stieß einen entsetzten Schrei aus und zerrte an den Stangen, doch die Tür gab keinen Millimeter nach. Er war noch jung, hatte große Ohren, picklige Wangen und einen flaumigen Bart. Er trug eine olivgrüne Montur, die ihm um die schmächtige Brust schlackerte. Er war noch ein Teenager, irgendjemandes Kind, das keine zwanzig Jahre alt werden würde. Seine Augen weiteten sich bei dieser Erkenntnis, und er zog seine Pistole und betrachtete sie, schwenkte sie und fragte sich, wie er sie am besten einsetzen sollte – sollte er die Leichen oder Marco oder doch sich selbst erschießen? Und dann wirbelte er keuchend herum und rannte zum Quad zurück, um sich der Feuerkraft der Browning zu bemächtigen, doch zu spät …

				So sinnlos.

				… denn die Leichen fielen über ihn her, drückten ihn unaufhaltsam gegen die Stangen und begannen, ihn aufzufressen. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ein Ausdruck höchster Qual, der Marcos Trommelfelle wie blutige Nägel durchstach; und Marco taumelte entsetzt vier, fünf, zehn Schritte zurück, als die toten Häftlinge den Jungen regelrecht zerfetzten. Eine Leiche mit einem Warzengesicht biss dem Soldaten in sein großes Ohr und riss es ab; das Körperteil, an dem Knorpelstränge und Fleischfetzen hingen, knirschte wie ein blutiger Krapfen zwischen den Zähnen des Kadavers. Der Junge stieß einen gurgelnden Laut aus und erbrach gelb-braune Galle und Blut …

				… und neben dem sterbenden Teenager war Monsterschädel, der von der Horde gegen die Gitterstäbe gedrückt wurde. Er hatte die Arme weit ausgebreitet, als würde er gekreuzigt. Die toten Münder bissen ihm in die Schultern, in den Bizeps, die Unterarme, die Finger, und er schaute Marco noch immer unverwandt und trotzig an. Er weigerte sich aufzuschreien; der ganze Körper des Mannes verkrampfte sich, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt, und die Adern an den Schläfen des kahlen Kopfes schlängelten sich wie Blitze. Er biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut spuckte und die Unterlippe abriss. Er spuckte sie durch die Gitterstäbe auf Marco.

				Und dann ereilte ihn der Tod.

				Klauenartige Hände gruben sich in die knochigen Schläfen des Kommandanten – über den Ohren, unter den Augenbrauen und in die Augenhöhlen –, und mit einem langsamen, furchtbaren, feuchten, schmatzenden Knacken brach der große Schädel auseinander. Die Leichen zertrümmerten die Schädeldecke und lösten Bruchstücke ab, als schälten sie ein hart gekochtes Ei, und das Gehirn quoll heraus, und Marco würgte, als das Gesicht des Mannes förmlich umgestülpt wurde – wie ein roter, feuchter Lappen mit unglaublich runden, weißen Augäpfeln.

				Einen letzten Moment lang sahen die Augäpfel ihn noch hasserfüllt an. Und dann rollten die beiden Kugeln zurück in die blutige Masse, die einmal das Gesicht des Mannes gewesen war, und die Nervenimpulse in den zuckenden Gliedmaßen erstarben. Monsterschädel bewegte sich nicht mehr. Sein Blut bildete eine Pfütze auf dem Boden, drang unter der Tür hindurch und floss auf Marco und Wu zu, während die Leichen ihre Beute verschlangen.

				Unzählige tote Häftlinge schlugen gegen die Tür, streckten ihre verfärbten Arme durch die Gitterstäbe und fuchtelten in der Luft herum. Bettelten um Fleisch.

				Marco machte einen Satz, als Wu ihn am Ellbogen berührte.

				»Wir sollten besser weitergehen«, sagte Wu. »Für den Fall, dass die Tür sich doch wieder öffnet.«

				»Aber … wie?«

				»Ich weiß nicht, Doktor. Lassen Sie uns einfach gehen.«

				»Auf dieser Seite gibt es Strom.« Marco runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, was er in der Nacht zuvor gesehen hatte, als er den Blick über das Gefängnisgelände hatte schweifen lassen. »Letzte Nacht habe ich ein Licht bemerkt.«

				Er sah sich um und stellte fest, dass Wu schon den Gang entlanglief. Er rannte ihm nach und war froh, der Übelkeit erregenden Geräuschkulisse an der Gittertür zu entgehen – den schmatzenden Mündern, dem glitschigen Fleisch. Und man hörte ein Knacken, als ob jemand herzhaft in einen saftigen Apfel biss. Schrille Schreie, als die Leichen sich um eine Handvoll Fleischfetzen stritten. Und am schlimmsten überhaupt war ein tiefes, zufriedenes Murmeln – mmmm, mmmm – das Geräusch von Tafelnden, die ihre Mahlzeit genossen. Ein delikates, hervorragendes Essen.

				Mehr sind wir auch nicht für sie, dachte Marco. Nur Essen. Keine Menschen.

				Überwältigt von diesem Horror ergriff er die Flucht.

				11.4

				Er rannte ungefähr fünfzehn Meter weit, bis der Korridor in einen kleinen Vorraum mündete. Es schien sich um eine Art Empfangsbereich zu handeln. Hier drin war es heller; es war bereits Frühstückszeit, und das Sonnenlicht fiel durch ein Oberlicht in der gewölbten Decke und zeichnete ein weißes Rechteck auf den ansonsten noch dunklen Boden. Ein hüfthoher Tresen stand rechts neben Marco und teilte den Raum in zwei Hälften; die nackte Oberfläche war mit roten Handabdrücken übersät.

				Wu beugte sich über den Tresen und verkrampfte sich. Dann entspannte er sich wieder.

				Auf dem Boden lag die kopflose Leiche eines Wärters neben einem umgekippten Drehstuhl. Leere Patronenhülsen einer Pumpgun waren auf den Fliesen verstreut. Die Waffe selbst war nicht sehen.

				»Nun wissen wir zumindest, dass er uns nicht durchgelassen hat«, sagte Marco.

				Ein leises Summen lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein Regal hinterm Tresen. Er beugte sich hinüber und sah eine Reihe von acht Überwachungsmonitoren, auf denen wie bei einem Miniatur-Filmfestival mehrere Übertragungen simultan liefen. Es handelte sich aber nur um unscharfe Schwarz-Weiß-Bilder. Er sah den Hof aus zwei verschiedenen Blickwinkeln – auf einem Bildschirm den verlassenen Militär-Lkw an der Ziegelsteinmauer und auf dem zweiten Leichen, die durch den zerrissenen Zaun strömten. Daneben war das Erdgeschoss des Zellenblocks B, der nun wieder leer war und geradezu unheimlich wirkte, und die obere Galerie, mit den Leichen übersät, die Marco mit der M9 niedergemäht hatte. Und da war auch die fette Leiche, die noch immer wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag und mit ihren kurzen, dicken Gliedmaßen in der Luft zappelte.

				Auf dem nächsten Bildschirm sah er die verriegelte Sicherheitsschleuse. Die Leichen hatten noch nicht aufgegeben. Sie stürmten zornig und mit voller Wucht gegen die Tür; tote Gesichter lugten durch die Gitterstäbe, und ihre desolaten Körper drängten sich so dicht, dass sie eher einer festen Masse glichen als einzelnen Individuen. Wie eine tausendköpfige Hydra.

				Marco drehte sich zu Wu um. »Wir haben eine gute Show für die Kamera geboten. Action pur.«

				»Einer fehlt.«

				»Was?«

				»Ein Monitor«, sagte Wu. »Sehen Sie doch.«

				Er hatte recht. In der unteren Reihe der Bildschirme klafften eine Lücke und ein Loch in der Platte, wo ein Kabel befestigt gewesen war.

				»Interessant«, sagte Marco. »Irgendjemand hat ihn sich ausgeliehen.«

				Eine in der Ecke der Decke montierte Überwachungskamera registrierte seine Reaktion mit einem stummen schwarzen Auge. Ein kleines rotes Licht blinkte an der Seite. Marco stellte sich vor, dass von dieser Linse tentakelartige Kabel ausgingen, die sich durch die schimmligen Wände zogen und in der Krankenstation verzweigten – ein mechanischer Torwächter, der dem verborgenen Hausherrn die beiden Neuankömmlinge vorstellte.

				Plötzlich verspürte Marco ein Unbehagen und verengte die Augen, als könnte er mit der richtigen Fokussierung die Linse durchdringen. Sein Puls raste im Takt des roten Blinklichts.

				»Wir sind da«, murmelte er. »Wir kommen jetzt rauf.«

				Am Ende des Empfangsbereichs stand noch eine Gittertür offen und gewährte ihnen Einlass in einen leeren, kahlen Gang mit hallender Akustik; Marco räusperte sich, und das Echo dröhnte durch den Korridor. Ein Gestank lag in der Luft. An der rechten Wand stand eine fahrbare Krankentrage. Die Auflage wurde durch einen hässlichen Fleck verunstaltet, bei dem es sich vielleicht um Blut oder Exkremente handelte. Als die Männer näher kamen, huschte eine Ratte quietschend zwischen den Rädern der Bahre hindurch und rannte im Zickzack zum anderen Ende des Flurs. Dort bog sie mit einer Zuckung des Schwanzes um die Ecke. Es sah aus, als hätte die Ratte ihnen den Stinkefinger gezeigt.

				Die Männer folgten ihr. Der Korridor mündete in einen Quergang, der nach links und rechts abzweigte. Marco sicherte mit der M9 in beide Richtungen. Aber es war alles ruhig, und nicht einmal die Ratte zeigte sich. Da waren nur Reihen von … Zellen, wie er nun sah. Doch sie unterschieden sich von denen in dem Gefängnisblock. Diese Zellen waren nicht vergittert – sie hatten Metalltüren mit kleinen Gucklöchern auf Augenhöhe, um inhaftierte Patienten zu beobachten.

				Die Türen waren geschlossen und, wie Marco inständig hoffte, auch verschlossen.

				»Welche Richtung?«, fragte Wu.

				Marco zuckte die Achseln. »Die Ratte ist nach links gelaufen. Ob das etwas zu bedeuten hat?«

				Wu warf ihm einen Blick zu. »Mein Onkel hätte gesagt, dass Ratten Glück bringen.«

				»Ob man sich bei einer Frage von Leben und Tod von einem chinesischen Aberglauben leiten lassen sollte? Ach, wieso nicht, zum Teufel. Also nach links.«

				Sie bogen in den muffigen Gang ein. Er war verlassen und die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Stromsparen, vermutete Marco. Ein ungutes Gefühl legte sich wie eine Klammer um seine Brust und erschwerte ihm das Atmen. Vorsichtig lugte er durch das Guckloch in der ersten Tür. Es war dunkel, doch er vermochte das Innere zumindest schemenhaft zu erkennen. Die Zelle war leer. Kein Häftling drin. Nur ein unordentliches Krankenhausbett mit einem aufgestellten Kopfteil und einem einsamen Infusionsständer, der wie ein Kleiderständer in der Ecke stand. Auf dem Boden lag ein umgedrehtes metallenes Esstablett. Er betätigte die Türklinke.

				Verschlossen.

				Die nächsten zwei Zellen waren auch unbelegt; doch als Marco an der dritten vorbeiging, stieg ihm schlagartig ein übler Gestank in die Nase. Es roch nach abgestorbenem Gewebe – ein medizinischer Horror, den er in seiner Dienstzeit am Cedars-Sinai erlebt hatte und den er niemals vergessen würde. Als würde einem ein heißer Schneebesen durch die Nase geschoben und das verdammte Gehirn verquirlt. Mein Gott, dachte er würgend. Der Gestank klebte förmlich an ihm. Er hielt sich die Hand vor die Nase.

				Das rechteckige Fenster in der Tür wimmelte nur so von Fliegen, und aus dem Inneren der Zelle hörte er eine Bewegung … ein leises, klimperndes Geräusch, als würden Münzen in ein Sparschwein geworfen.

				Er warf Wu einen Blick zu. Der Sergeant hatte die Lippen fest zusammengepresst und die Kiefermuskulatur angespannt, als ob er einen Brechreiz unterdrückte.

				Vorsichtig wischte Marco die Fliegen vom Guckloch und blickte durch die Öffnung ins dunkle Innere. Der Gestank wurde noch intensiver, und er musste den Kopf drehen und erst einmal durchatmen.

				»Ach du Scheiße …«

				Eine Leiche lag auf dem Krankenhausbett in der Zelle. Sie war nackt, die Haut rissig wie Rinde. Es war ein Mann, ohne Zweifel, doch wo sich einmal seine Genitalien befunden hatten, war nur noch eine Vertiefung. Die atrophierten Arme und Beine waren mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt – zu fest, denn die Hände und Füße waren durch den Blutstau wie schwarze Kürbisse aufgebläht. Fliegen summten um den Mund herum, und die Leiche schnappte mit der vertrockneten Zunge nach ihnen, erwischte jedoch keine. Sie grunzte, und die Handschellen klimperten an den Gliedmaßen – das metallische Geräusch, das Marco zuvor gehört hatte.

				Ein Infusionsständer stand wie eine Krankenschwester am Bett. Am Haken baumelte ein Polyvinyl-Beutel, der prall mit einer öligen, braunen Flüssigkeit gefüllt war; von der Unterseite des Beutels ging ein Schlauch aus, der unter einem blutigen Verband am kahlen Kopf der Leiche verschwand.

				»Was gibt’s denn da?«, fragte Wu besorgt.

				»Sehen Sie selbst.« Marco trat zur Seite, und Wu sah durch das Guckloch.

				Wu genügte ein flüchtiger Blick, um sich ein Bild zu machen. »Ein Patient?«, fragte er und trat zurück. »Den man ruhiggestellt und vergessen hat, als das Gefängnis gestürmt wurde.«

				Marco schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Patienten mit einer Infusion im Kopf gesehen. Jedenfalls nicht so.«

				»Wie dann?«

				Marco schluckte mühsam, ignorierte die Frage und ging weiter den Korridor entlang. Das Unbehagen, das sich schon die ganze Zeit in ihm aufgestaut hatte, ergriff nun völlig von ihm Besitz. Der üble Gestank im Flur wurde noch schlimmer; er stellte sich vor, wie er sich durch einen Tunnel aus Bakterien, Eiter und verfaultem, von Maden befallenem Fleisch wühlte. Er hörte auch in anderen Zellen Bewegung – klimper, klimper –, doch er warf keinen Blick mehr hinein. Das musste wirklich nicht sein.

				Er wusste auch so schon Bescheid.

				Ihm traten Tränen in die Augen – wegen des Gestanks, versuchte er sich einzureden. Es ist alles in Ordnung. Geh einfach weiter. Er lief an drei weiteren Zellen vorbei. Vorne bog der Korridor wieder nach links ab.

				Er atmete tief durch, um sich für den Anblick zu wappnen, mit dem er vielleicht gleich konfrontiert würde, und bog um die Ecke.

				Noch mehr Zellen, die sich vielleicht auf einer Länge von etwa dreißig Metern durch die Finsternis zogen. Dunkle, verschlossene Türen.

				Bis auf die letzte Tür, die Zelle ganz hinten am Ende des Korridors. Sie stand offen. Gelbes Licht drang aus der Türöffnung und tanzte auf dem Boden.

				Los geht’s, sagte Marco sich. Seine Hand zitterte, und er wurde sich bewusst, dass seine Finger sich um den Griff der M9 verkrampft hatten. Das Herz schien irgendwo außerhalb seiner Brust zu schlagen; irgendwie hatte es sich selbstständig gemacht und galoppierte nun den Gang entlang.

				»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Wu.

				»Ich gebe mir Mühe«, sagte Marco. Er ging langsam weiter, doch seine Schritte waren immer noch zu laut – obwohl es darauf auch nicht mehr ankam. Damit würde er niemanden täuschen können.

				Gefolgt von Wu ging er angespannt und in banger Erwartung den Gang entlang.

				Sein letzter Gang. Sagten das nicht immer Wärter in Knaststreifen, wenn sie jemanden in die Hinrichtungszelle geleiteten? Marco war zum Lachen zumute. Hier hatten allzu viele den letzten Gang angetreten. Und war da nicht auch immer ein Priester, der mit ernster Mine aus der Bibel vorlas?

				Und wenn ich auch wanderte durchs Tal der Todesschatten …

				Er erreichte die Grenze des Lichtkegels, die offene Tür, und atmete noch einmal durch.

				Dann trat er ins Licht.

				Er hatte schon mit der Stimme gerechnet, die ihn begrüßte.

				»Hallo, Henry.«

				Marco rang sich ein Lächeln ab.

				»Hallo, Roger.«

			

		

	
		
			
				

				Abschieds-geschichten

				12.1

				Roger Ballard. Nicht tot. Auch nicht auferstanden.

				Roger Ballard – wie er leibt und lebt.

				Er saß aufrecht auf der Kante eines akkurat gemachten Gefängnisbettes und hatte die Hände auf den Knien liegen. Er sah wie aus dem Ei gepellt aus, mit gestärktem Hemd und blauer Krawatte. Er reagierte auf die Begegnung mit Marco hier und jetzt, nachdem sie sich in fünf höllischen Jahren einander entfremdet hatten, genauso entspannt, als hätten sie sich erst gestern zum Essen getroffen. Er hatte sein kastanienfarbenes Haar wie immer zurückgekämmt, nur dass es ihm nun bis auf die Schultern fiel. Er sah alt aus; viel älter als die vierzig Jahre, die er eigentlich war. Sein Gesicht war eingefallen und kündete von starker Unterernährung; die Haut klebte ihm wie Schrumpffolie am Schädel, die Wangenknochen traten stark hervor, und die Augen lagen tief in den Höhlen.

				Rogers Anblick traf Marco wie ein plötzlicher Schlag in die Magengrube; zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen erinnerte er sich an seinen letzten Morgen am Cedars-Sinai, bevor er mit Danielle nach Arizona aufgebrochen war. Auf dem letzten Gang zur Parkgarage war er an Rogers Büro vorbeigekommen und hatte sich geschworen, auf keinen Fall hineinzuschauen … aber dann hatte er doch einen Blick hineingeworfen, und da hatte Roger an seinem Schreibtisch gesessen und auf die Tür gestarrt, als wüsste er irgendwie, dass Marco genau in diesem Moment vorbeikommen würde. Auf Wiedersehen, Henry, hatte Ballard gesagt, doch Marco hatte ihn einfach ignoriert und war weitergegangen – hatte sich dabei hundeelend gefühlt, hatte sich gefragt, ob Roger ihm vielleicht folgte, und war dann froh gewesen, dass er es nicht getan hatte. Das Bild war seit einem halben Jahrzehnt in Marcos Gehirn eingebrannt – wie Roger verloren in seinem tristen kleinen Büro saß. Und nun hatte Roger Ballard – noch immer der gleiche Mensch, doch zugleich auch ein völlig anderer – auf wundersame Art und Weise einen Sprung durch die Zeit gemacht und war von seinem tristen Büro in eine triste Gefängniszelle verschlagen worden, aus der er Marco schon wieder erwartungsvoll ansah.

				Mit einem dürren Finger schob er seine kleine Brille etwas höher auf die Nase und erhob sich dann.

				»Ich bin froh, dass du meine E-Mail erhalten hast, Henry«, sagte er. »Es ist schließlich schon einige Zeit her, nicht wahr? Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt kommen würdest.«

				Diese Bemerkung erwischte Marco auf dem falschen Fuß – Scheiße, nicht dass er auf irgendetwas vorbereitet gewesen wäre, was Roger vielleicht gesagt hätte –, und ihm fiel die Kinnlade herunter. Er starrte ihn an und suchte krampfhaft nach Worten. In seinem Kopf drehte es sich wie eine Roulettescheibe, und er hatte das Gefühl, auf der imaginären Kugel zu reiten und alle unberechenbaren Sprünge und wilden Hüpfer mitzumachen. Ohne zu wissen, auf welchem Feld sie schließlich landen und welche Emotionen sie hervorrufen würde: Zorn oder Erleichterung, Trauer oder Hass oder vielleicht sogar Entsetzen.

				Das Rad wurde langsamer. Die Kugel fiel.

				Landete auf »Verwirrung«.

				»Roger«, sagte er mit einem Krächzen. »Roger, alle glauben, dass du tot bist.«

				Ballards schiefe Oberlippe – die Kerbe über der Oberlippe befand sich bei ihm nicht genau in der Mitte, sondern seitlich versetzt, sodass er immer spöttisch zu grinsen schien – zuckte. »Nein, nein«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit gearbeitet. Ich habe auch große Fortschritte gemacht.«

				Er machte eine ausladende Geste, als wollte er den Raum präsentieren. Er hatte einen stählernen Labortisch in die kleine Zelle geschleift und in die Ecke gestellt, sodass sie nun gewissermaßen möbliert war. Notizbücher stapelten sich auf dem Tisch. Die Seiten waren durch die Feuchtigkeit aufgequollen und verzerrt. Eine rote Kerze brannte daneben.

				»Roger«, sagte Marco nachdrücklich. »Hör mir zu …«

				»Ich sagte doch, dass ich die ganze Zeit gearbeitet habe«, unterbrach Ballard ihn verärgert. »Ich will es dir zeigen.« Mit einem leicht unbeholfenen Gang ging er zum Tisch hinüber. Marco senkte den Blick und zuckte zusammen. Ballards linker Fuß war seitlich abgeknickt – so stark, dass er beim Gehen fast mit dem Knöchel über den Boden schleifte. Er hatte sich den Fuß gebrochen, und der Bruch war so schlecht verheilt, dass er nun einen Klumpfuß hatte.

				Durch den Sprung, dachte Marco. Er musste ihn gar nicht erst fragen. Von der Galerie.

				»Sie sind von der Armee«, stellte Ballard fest, als er Wu schließlich erblickte. Der Sergeant stand hinter Marco und ließ den Blick zwischen den beiden Ärzten schweifen.

				»Ja.« Wu warf Marco einen warnenden Blick zu. Seine Unterarmmuskeln spannten sich an, und das Messer in seiner Hand bewegte sich, als ob er mit Problemen rechnete. »Sergeant Ken Wu.«

				»Du hast die Armee mitgebracht, Henry?«

				»Er ist einfach mitgekommen.«

				»Weiß Osbourne Bescheid?«

				Marco zögerte, als er die plötzliche Besorgnis in Ballards Gesicht sah. »Ja …«, sagte er vorsichtig. Er hatte irgendwie Angst, Roger aufzuregen – obwohl ihm das doch völlig egal sein konnte.

				Doch Ballard presste nur für einen Moment die Lippen zusammen und seufzte dann. »Nun ja. Vielleicht hätte ich von vornherein damit rechnen sollen. Ich freue mich trotzdem, dass du gekommen bist, Henry. Wo du nun hier bist, wird sich alles fügen. Aber diese anderen Männer am Kontrollpunkt – sind sie nicht mitgekommen?«

				»Nein.«

				Ballard nickte zufrieden. Er blies die Kerze aus und nahm das oberste Notizbuch vom durchnässten Stapel. Dann zwängte er sich zwischen Marco und Wu hindurch auf den Korridor. Er verströmte einen leichten Geruch nach Krankenhausseife mit einem gefälligen Jasminduft. Doch der Gestank gewann schnell wieder die Oberhand.

				»Ich habe wirklich Fortschritte gemacht, Henry«, sagte Ballard. »Du wirst schon sehen – ich werde es dir zeigen …«

				Er verstummte, orientierte sich nach links und verschwand um die nächste Biegung des Korridors. Marco blinzelte ein paarmal. Ihm war schwindlig, als hätte er einen Schwips, und er fragte sich in einer Anwandlung von Irrationalität, ob er die ganze Begegnung mit Ballard nur halluziniert hätte.

				Doch ein Blick in Wus kalte grüne Augen ernüchterte ihn wieder.

				»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Marco.

				»Wir folgen ihm«, erklärte Wu. »Aber vorsichtig.«

				Sie bogen um die Ecke und sahen, dass Ballard noch immer mit seinem Klumpfuß durch den Korridor humpelte. Die Männer schlossen schnell zu ihm auf, und Marco musste dem Drang widerstehen, Roger an seiner schmächtigen knochigen Schulter zu packen – ihn herumzuwirbeln und zu fragen, was zum Teufel hier überhaupt vorging. Stattdessen trottete er hinter seinem ehemaligen Arbeitskollegen her und fragte sich besorgt, wo dieser bizarre Marsch wohl enden würde.

				Typisch Roger, dachte er grimmig. Er ist so auf sich selbst fixiert, dass er sich nicht einmal vorstellen kann, dass wir ihn für total irre halten müssen. Und ich hatte immerhin jahrelang Zeit, um mich an diesen Scheiß zu gewöhnen. Weiß Gott, was Wu jetzt wohl denkt.

				Wahrscheinlich hält er mich auch für verrückt.

				Auf halber Länge des Korridors sagte Ballard mit gedämpfter, aber recht zuversichtlich klingender Stimme: »Ich habe viel über dich nachgedacht, Henry. Über das, was geschehen ist.« Er verstummte für die nächsten drei oder vier Schritte. »Wie geht es Danielle?«, fragte er dann.

				Marco versteifte sich. Sagte nichts. Gott verdammt, Roger.

				Ballard neigte den Kopf und schien die unausgesprochene Antwort zu hören. »Oh«, sagte er mit einem traurigen Unterton und schob sich die Brille wieder höher auf die Nase. Dunkelheit schien sich auf ihn herabzusenken, und er verschmolz mit dem Zwielicht im Gefängniskorridor.

				»Nichts für ungut, Roger, aber lass uns das Thema wechseln. Wieso bist du noch immer hier?«

				»Hier? Ganz einfach. Weil ich fertig werden musste.«

				Während Marco noch darauf wartete, dass Roger das näher erläuterte, schloss Wu einen Schritt dichter zu den Ärzten auf. »Fertig werden?«, fragte er interessiert. »Meinen Sie etwa den Impfstoff?«

				Ballard schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Siehst du, Henry? So ist das Militär. Ungeduldig und macht immer Druck. Niemals zufrieden. ›Das muss schneller gehen‹, hat Osbourne andauernd gesagt. Dieser Mann verfolgte seine eigenen Ziele – das war eindeutig. Man konnte ihm nicht trauen. Für ihn zählte nur die Politik, nicht die Wissenschaft. Wussten Sie eigentlich, Sergeant Wu, dass es vierhundert Jahre gedauert hat, bis man endlich ein Mittel gegen die Windpocken gefunden hat?«

				Wu und Marco wechselten fragende Blicke. Marco antwortete, um den armen Wu aus Ballards inquisitorischen Fängen zu befreien. »Roger, in deiner E-Mail hast du geschrieben …«

				»Sei jetzt still, Henry«, sagte Ballard. »Zu viele Gespräche in den Korridoren stören die Patienten. Es ist besser, sie schlafen zu lassen.«

				»Roger …«

				Der Korridor führte noch einmal auf einer Länge von etwa dreißig Metern an Zellen vorbei, kreuzte einen anderen Gang und verlief weiter geradeaus. Zu seinem Erstaunen sah Marco an der Kreuzung dieselbe schmutzige fahrbare Krankentrage, an der sie auf dem Weg zur Krankenstation vorbeigekommen waren, und denselben Empfangsbereich weitab zur Rechten. Er war von der Ratte abgelenkt worden und hatte deshalb nicht bemerkt, wie diese Nebengänge abzweigten. Die Krankenstation war ein gottverdammtes Labyrinth, wie er nun erkannte – man konnte sich hier verirren.

				Hinter der Kreuzung befanden sich offene Untersuchungszimmer. Marco warf im Vorübergehen schnell einen Blick hinein und rechnete schon mit weiteren blutigen Horrorszenen wie der Leiche in der medizinischen Zelle. Doch die Räume hier waren sauber, geradezu rein; auf den glänzenden Tischen lag kein einziges Staubkörnchen, und die Böden waren alle vor Kurzem gewischt worden. Roger hatte wirklich gute Arbeit geleistet und die durch den Ausbruch verwüstete Krankenstation wieder auf Vordermann gebracht. Ballard ging an den Räumen vorbei, ohne einen Kommentar abzugeben. Ungefähr dreißig Meter weiter sah Marco wieder eine Kreuzung – doch die Männer hatten erst drei Viertel der Strecke zurückgelegt, als Ballard durch einen torbogenartigen Eingang zu seiner Rechten ging.

				Sie befanden sich in einem Blutuntersuchungslabor. Weiß laminierte Arbeitstische zogen sich an den Wänden entlang. Sie waren durchgängig mit Mikroskopen bestückt, die wie kleine schwarze Geier über einer Mahlzeit in Form von Petrischalen hockten. An der Wand neben dem Eingang hing ein Regal mit Ampullen, die eine eklige, senfgelbe Flüssigkeit enthielten. Im Raum roch es streng und steril wie nach einem Bleichmittel. Auf dem Tisch direkt neben Marco stand ein großer Kasten – eine Blutzentrifuge –, und ein Hämatologie-Analysegerät lief und gab kleine grüne Zahlen aus, während es Plasma reinigte und die Retikulozytenzahl ermittelte. Ein medizinischer Kühlschrank aus Edelstahl summte an der Rückwand. Die Glastüren des Kühlschranks waren vereist.

				In der Mitte des Labors stand als verstörender Blickfang ein veritabler Operationstisch, makellos sauber und zum Glück nicht belegt. Die Pritsche war modifiziert und mit Halterungen ausgestattet worden – mit seltsamen Schnallen versehene Gurte baumelten an der Seite herab.

				In einer Ecke des Raums nahm Marco ein Flackern wahr. Dort, am anderen Ende, stand der neunte Überwachungsmonitor – das Gerät, das am Arbeitsplatz des Wärters fehlte. Er hockte wie ein Oktopus auf dem Arbeitstisch, auf dem Ballard ihn aufgestellt hatte: Ein Gewirr aus schwarzen und gelben Kabeln ging von ihm aus, und daneben war ein Schaltkasten mit einer Metallblende und einem weißen Kippschalter in der Mitte. Der Bildschirm war in neun Fenster unterteilt; alle Überwachungsbereiche, die zuvor jeweils einem der neun Bildschirme zugeordnet waren, wurden nun auf einen einzigen Bildschirm gelegt.

				»Ich sehe eben gern fern bei der Arbeit«, erklärte Ballard.

				Jetzt habe ich aber genug von diesem Scheiß, dachte Marco und legte die bemühte Höflichkeit ab.

				»Roger. Hör mir zu, um Gottes willen. Es ist vier verdammte Jahre her, seit zuletzt irgendjemand etwas von dir gehört hat – ist dir das eigentlich bewusst? Du wurdest gebissen. Deine Nachricht besagte, dass du im Sterben lagst. Wir sind gekommen … um nachzusehen, ob du überlebt hast«, sagte er. Das war natürlich gelogen. Er warf Wu einen verlegenen Blick zu.

				Ballard nickte. »Ja«, sagte er abwesend und überflog mit geschürzten Lippen die Ziffern auf dem Hämatologie-Analysegerät. »Die Kommunikationseinrichtungen haben schon seit einer Weile keinen Strom mehr. Die Anlage wurde runtergefahren, kurz nachdem ich dir die E-Mail geschickt hatte, Henry, und ich war dann nicht mehr in der Lage, eine neue zu schreiben oder zu telefonieren. Diese Soldaten sind ohne mich abgezogen. Aber ich habe das Beste daraus gemacht, Henry. Ich hatte alles, was ich brauchte.«

				»Ja, aber …« Marco suchte nach Worten. »Aber wie hast du überhaupt überlebt? Ich habe ein Video von dir an jenem Tag gesehen, Roger, du wurdest doch gebissen, oder etwa nicht?«

				Ballard hob eine schmale Augenbraue. »Ja, das stimmt.« Die Augen funkelten hinter seiner Streberbrille. Amüsiert. An der Rückseite des Raums klickte und brummte der Kühlschrank.

				Marco räusperte sich unbehaglich. »Also … dein Blut und alles, was du über deine DNA gesagt hast, die neuen Antikörper … es hat wirklich funktioniert? Die Erreger wurden abgetötet?«

				»Nein, Henry«, sagte Ballard. »Nicht ganz.« Er hob die Stimme, und Marco hörte wieder die angespannte Erregung heraus, an die er sich von den frühmorgendlichen Unterredungen am Cedars-Sinai erinnerte – wenn Marco mit einem Brötchen im Mund und einem Kaffeebecher in der Hand ankam und kaum den Mantel abzulegen vermochte, bevor Ballard ihn in die Erörterung eines neuen Forschungsstrangs verwickelte.

				»Aber das ist es doch, was ich dir zeigen wollte«, fuhr Ballard fort. »Den Fortschritt.«

				Er streckte den linken Arm aus und knöpfte unbeholfen mit der freien Hand den Ärmel auf. Dann schlug er die Manschette um und krempelte den Ärmel hoch …

				… bis hinauf zum Ellbogen …

				… und drehte den Arm im Licht.

				Marco hörte sich keuchen.

				Ballards ganzer Unterarm war purpurfarben verwest und aufgedunsen und mit grau-grünen, warzenartigen Flecken gangränösen Gewebes bedeckt. Erweiterte Adern schlängelten sich wie schwarze Schlangen direkt unter der Haut dahin. Auf halber Höhe des Arms glitzerte ein feuchtes Narbengewebe wie ein grellroter Halbmond.

				Und der Arm stank – ein ekliger chemischer Geruch wie Formaldehyd.

				»Siehst du?«, sagte Ballard, und nun schwang unüberhörbar Erregung in seiner Stimme mit – wie bei einem verrückten Kind, das sein Lieblingsspielzeug vorzeigte. »Ich bin infiziert. Ich bin Träger der Auferstehung.«

				12.2

				Marco starrte Ballard an – angewidert und fasziniert zugleich. Und dann explodierte ein bisher unterdrückter Gedanke wie eine Landmine in seinem Kopf, und voller Panik wurde er sich bewusst, dass er ausgetrickst worden war – oh Gott, Roger ist eine Leiche, eine gottverdammte sprechende Leiche –, und nun würde Ballard sich gleich auf ihn stürzen und ihm ein Stück aus der Kehle reißen …

				Doch stattdessen streckte Ballard nur strahlend seinen infizierten Arm aus. »Siehst du, Henry? Ich habe die Infektion eingedämmt. Ja, es gibt nekrotisches Gewebe, aber nur in einem begrenzten Radius: Es zieht sich den Arm hinauf und bedeckt einen Teil des Rumpfs. Aber das war auch erst die Beta-Zusammensetzung der Antikörper – du musst bedenken, dass meine Leukozyten noch nicht vollständig adaptiert waren. Mit der aktuellen Formel wäre das ganz verhindert worden.«

				Marco machte große Augen und hielt den Atem an. Er spürte das beruhigende Gewicht der M9 in der Hand; er war bereit, Roger im Notfall mit einer Kugel über den Steg dieser Drahtgestellbrille hinweg niederzustrecken. Nur dass Roger ganz harmlos schien; er schaute Marco freundlich und erwartungsvoll an wie ein Hund, der ein Lob für ein schönes Kunststückchen erwartete – wobei er ganz vergaß, dass er gerade auf den Teppich geschissen hatte. Langsam lockerte Marco den Griff um die M9 und sah Wu unsicher an. Die blutigen Finger des Sergeants schlossen sich um sein Messer.

				»Diese Verletzung wurde durch den Biss der Leiche verursacht?«, hakte Wu nach. Sein Ton war ziemlich schroff.

				»Ja, natürlich. Wodurch hätte sie sonst verursacht werden sollen?«

				»Sie tragen die Auferstehung nun in sich?«

				»Ja«, sagte Ballard. Er klang pikiert. »Das hatte ich doch schon gesagt.«

				Marco schluckte. Der Speichel war zähflüssig und körnig – das kam davon, wenn man sich zwei Tage lang ständig in Staub und Dreck herumprügelte. Er sehnte sich nach seiner Zahnbürste und ein wenig Backpulver. »Aber Roger«, sagte er mit rauer Stimme. »Wie hast du es denn geschafft, dass sie dich nicht getötet hat? In deiner E-Mail stand doch, dein Blut – der Impfstoff – wäre noch nicht fertig. Du sagtest, du würdest sterben.«

				»Oh ja, ich wäre auch fast gestorben; ja, es hätte nicht viel gefehlt.« Ballard schauderte bei der Erinnerung. »Sehr hohes Fieber, Schüttelfrost, Muskelstarre. Ständiges Erbrechen. Ich war tagelang bettlägerig. Hatte Schmerzen am ganzen Körper. Und, mein Gott, wie dieser Biss gejuckt hat, Henry. Das war fast das Schlimmste. Dieses Jucken.«

				»Aber …?«

				Ballards Miene hellte sich wieder auf. »Diese Symptome sind dann aber wieder verschwunden. Wie ich prognostiziert hatte, haben die Antikörper die Auferstehung selbst zwar nicht verhindert – doch erstaunlicherweise haben sie die tödliche Wirkung verhindert. Ich bin zwar infiziert, aber ich bin keine wandelnde Leiche. Und wie sich herausstellte, hatte ich recht in Bezug auf die Auferstehung.«

				Marco musterte ihn neugierig. »Was meinst du damit?«

				»In Bezug auf ihre Natur. Wie man sie bekämpft. Alle anderen haben sich geirrt, weißt du. Die Auferstehung ist nämlich kein Virus.« Ballard zwinkerte ihm zu. »Prion, Henry. Die Auferstehung ist ein Prion.«

				Prion? Das Wort kullerte förmlich durch Marcos Bewusstsein. Er runzelte die Stirn.

				Prionen …

				Er spürte, dass er einen Moment lang den Körper von Henry Marco, dem professionellen Leichen-Killer verließ, der mit Blut und Schweiß überzogen war und in total verdreckten Kleidern steckte; für einen Moment war er einfach nur wieder der Neurologe Henry Marco, der eine Diagnose zu stellen versuchte. Der mit verschiedenen Tests versuchte, der Ursache auf die Spur zu kommen. Er nickte bedächtig und dann noch einmal. Natürlich …

				»Ein TSE«, sagte er.

				Ballard nickte heftig mit dem Kopf.« Exakt.«

				»Und … proteaseresistent?«

				»Leider ja«, räumte Ballard ein und wirkte irgendwie niedergeschlagen. »Mit einer bemerkenswert kurzen Inkubationszeit. Erstaunlich schnell – so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich verbrachte einen ganzen Monat damit, Enzyme zuzuführen, um die Probe zu zerlegen, doch nichts …«

				»Doktoren.« Wus metallische Stimme fuhr wie ein Hammer auf Ballard und Marco herab. Der Sergeant warf ihnen einen warnenden Blick zu. »Bitte lassen Sie mich doch an diesem Gespräch teilhaben. Sie sagten, die Auferstehung sei … ein …?«

				Ballards Miene verdüsterte sich wieder – Marco wusste, dass er es hasste, elementarste Zusammenhänge erklären zu müssen. Patientenkontakt war noch nie Rogers Stärke gewesen.

				»Prion«, sprang Marco in die Bresche. Er wollte nicht, dass Roger sich noch mehr echauffierte. »Die Abkürzung für ›ansteckende eiweißartige Teilchen‹. Dabei handelt es sich im Prinzip um eine entartete Proteinstruktur – aber es ist eben kein Virus. Das hört sich harmlos an, doch wenn es in den Körper gelangt, entfaltet es seine ganze zerstörerische Wirkung. Sehen Sie, das Gehirn und das zentrale Nervensystem haben normale Proteine mit der Bezeichnung PRP. Das Prion greift das PRP im Körper an und bewirkt eine Mutation – es klappt das Protein zusammen, quasi wie eine Pizza Calzone –, sodass es die Form eines Prions annimmt. Und dann läuft die Mutation in einer Kettenreaktion ab, bis das ganze Gehirn nur noch aus Prionen besteht.«

				Wu hörte mit angespannter Kiefermuskulatur zu. Marco war sich sicher, dass er jedes Wort analysierte.

				Ballard öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Marco kam ihm zuvor. »Also handelt es sich bei der Auferstehung um eine neue Form von TSE – eine übertragbare spongiforme Enzephalopathie.«

				»Und was bedeutet das?«, fragte Wu.

				»Eine Gehirnerkrankung. Und zwar eine ganz üble. Alle bekannten TSE nehmen zu hundert Prozent einen tödlichen Verlauf. Wie Kuru …«, sagte er nachdenklich. »Kuru ist eine Krankheit, deren Ursprung in Papua-Neuguinea lag. Einige Eingeborenenstämme hatten dort rituellen Kannibalismus praktiziert.«

				Wu hob eine Augenbraue. »Im Südpazifik.«

				Ballard nickte aufgeregt; er konnte einfach nicht mehr an sich halten. »Der japanische Gefangene, er war der Überträger, Henry. Ich habe sie alle untersucht, und seine Blutprobe hatte die infizierte Isoform.«

				»Ein Japaner«, sagte Wu. »Die Aum-Sekte. Eines ihrer Mitglieder war hier inhaftiert.«

				Marco nickte bedächtig. Südpazifik. Allmählich ergab das alles einen Sinn.

				»Dann stellt sich das also folgendermaßen dar«, sagte er. »Ein Haufen durchgeknallter Bösewichte hat am Kuru-Prion manipuliert und ein Designer-TSE entwickelt, das tausendmal gefährlicher ist. Prionen krempeln das Nervensystem um, bewirken das Absterben der Organe und übernehmen schließlich den Körper. Wandelnde Leichen. Mein Gott, das sind nur Prionen mit Armen und Beinen. Sie brauchen frisches Protein – zum Beispiel rohes Fleisch –, um das System aufrecht zu erhalten.«

				Wu musterte Ballards abgestorbenen Arm, als wollte er eine Botschaft entschlüsseln, die die verschnörkelten schwarzen Adern enthielten. »Gibt es ein Heilmittel?«

				Ballard wirkte pikiert und rollte wieder den Ärmel herunter. »Es gibt kein Heilmittel«, sagte er in einem Ton, als ob er sich verteidigen wollte. »Noch nicht.« Er schniefte betrübt und schloss den Manschettenknopf.

				»Und was nun?«, fragte Marco. Er war inzwischen auch ungeduldig geworden. »Was ist mit den Antikörpern, der DNA-Impfung? Du sagst, es gäbe eine funktionierende Formel. Dass nun niemand mehr, der mit der Auferstehung in Berührung kommt, infiziert würde. Und dass … so etwas nicht mehr vorkommt.« Er deutete auf Ballards Arm.

				Ballard rückte die Brille gerade. »Korrekt«, antwortete er. Er richtete die Antwort explizit an Marco und ignorierte Wu ersichtlich. »Ein richtiger Impfstoff. Es war schwierig, Henry. Ich bin in viele Sackgassen geraten und habe versucht, das Prion mit einem anderen Immunogen zu koppeln. Ich habe Monate mit der Entwicklung einer modifizierten Protease zugebracht …«

				»Enzyme, die Proteine aufspalten«, übersetzte Marco für Wu.

				Ballard ignorierte die Unterbrechung und fuhr fort. »… doch das hat auch nicht gefruchtet. Dann habe ich mir das PRP einmal selbst angesehen, und dann erschien allmählich die Antwort vor meinem geistigen Auge … Chaperons. Verstehst du? Die richtigen von der DNA produzierten Antikörper konnten die mikroskopischen Taschen im PRP stabilisieren. Im Grunde so, als ob man Kalk als Bindemittel in porösen Zement füllen würde …«

				Mein Gott, dachte Marco. Er fühlte sich plötzlich benommen. Er drückte sich mit seinen kühlen Fingerspitzen die Augen zu; der Druck hatte kurzfristig eine beruhigende Wirkung, und er sah Lichtschlieren auf der Netzhaut.

				Ist das hier überhaupt real?

				Ja, antwortete er sich selbst. Ja, das ist es. Roger ist wirklich hier. Wirklich lebendig.

				Und er erklärt mir, wie er die Welt retten will.

				Dabei konnte er doch nicht einmal Hannah retten.

				Dieser Gedanke erzürnte ihn, eine Woge heißen Zorns stieg in ihm auf, und der Boden schien sich unter seinen Füßen zu neigen. Ballards Stimme hüllte ihn wie ein wabernder, giftiger Qualm ein. Er wusste, dass er sich zusammenreißen, sich konzentrieren und voller Demut zuhören sollte, während Roger wie ein Schamane um das Lagerfeuer eines Stammes tanzte – oh du großer Geist der Auferstehung, enthülle uns das Geheimnis deines allmächtigen Impfstoffes …

				Und dann geriet in seinem Kopf etwas in Bewegung, und er hielt inne – aufgerüttelt von einem Gedanken, der so völlig unerwartet kam, dass er seinen Ursprung gar nicht in ihm selbst zu haben schien. Die Wissenschaft ist irrelevant. Soll Ballard doch weiter labern. Soll er die Auferstehung wie ein biologisches Präparat aufspießen und aufschneiden, ihre Teile bestimmen und unter einem Mikroskop die ineinandergreifenden Zahnräder beobachten, um ihre Funktion zu ermitteln. Die Wahrheit war doch, dass man endlos graben und schürfen konnte – von Pontius zu Pilatus kommen konnte –, doch nie zum eigentlichen Kern der Sache gelangen würde. Die Wissenschaft hatte eben nicht auf alles eine Antwort. Und wenn sie mit ihrem Latein am Ende war, klaffte immer eine Lücke, die man nicht zu überwinden vermochte; die ultimative Antwort war immer unerreichbar.

				»Genau das ist dein Problem, mein Schatz«, hatte Danielle vorwurfsvoll zu ihm gesagt. »Dass du den Dingen immer auf den Grund gehen musst. Du hast überhaupt keinen Sinn für Magie.«

				Nun wurde er sich bewusst, dass sie recht gehabt hatte. Magie. Es war alles Magie – faszinierend und unbegreiflich. Ein toter Mensch ersteht wieder auf. Ein neugeborenes Baby macht seinen ersten Atemzug. Das ist dasselbe. Das Leben entströmt einem versteckten Quell. Wie eine Fontäne, die von einer gottähnlichen Hand eingeschaltet wird. Wir nennen es Biologie, aber es ist ein Wunder … und wir geben nur vor, dass wir es erklären könnten.

				Er schluckte unbehaglich. Oder kann Roger auch Wunder erklären?

				Dieser letzte Gedanke verursachte ihm Unbehagen, und er zitterte – wankte am Rand eines unendlich tiefen Abgrunds. Er hatte plötzlich eine absolute Gewissheit: Wenn er das wüsste, was Roger wusste, würde es ihn vernichten – es würde ihn in den gleichen Abgrund schleudern, in den sein alter Freund schon gefallen war.

				»… um zu verhindern, dass sie zusammengeklappt werden, wenn das Prion angreift«, leierte Ballard herunter. »Und ich habe es erschaffen, Henry, habe es aus meinem eigenen Blut erschaffen. Ich habe ununterbrochen gearbeitet, nachdem das Militär abgezogen war. Dreiundneunzig Injektionszyklen, Millionen Zellteilungen, und dann habe ich es schließlich erschaffen. Ein Nukleotid, das zu der erforderlichen Immunreaktion imstande war …«

				Während Marco ihm mit halbem Ohr zuhörte, erschienen Bilder in seinem Kopf; irgendwo in den Tiefen seines Gehirns war ein Diaprojektor angesprungen, und jeder einzelne verstörende Schnappschuss dieser Diaserie erschien vor seinem geistigen Auge: Er sah eine Geschichte, die er gar nicht sehen wollte, vor der er sich aber nicht verschließen konnte. Klick. Roger am Tisch des Wärters, das Haar mit Blut und Schweiß verkleistert, wie er sich in der Krankenstation einschloss, als Leichen Sarsgard überrannten. Klick. Roger, wie er mit den infizierten Gefangenen hier auf der Krankenstation experimentierte – wie er Löcher in arme Schweine bohrte, die mit Handschellen an Tragbahren gefesselt waren, fleischige Gehirnproben nahm und ihnen eine Infusion mit weiß Gott was für einem Zeug in die verhärteten Venen legte.

				Ballards Stimme drang an seine Ohren. »… womit ich die Bestätigung hatte, dass der Impfstoff bei Ratten wirkte. In dieser Hinsicht hatte ich Glück, denn ich hatte einige Ratten zu Versuchszwecken infiziert. Aber wusstest du schon, Henry, dass die Auferstehung Nagetiere nur tötet, dass sie sie nicht zurückbringt? Also blieb die Frage offen, ob die Formel auch genauso gut bei Menschen wirken würde …«

				Klick. Eine Leiche biss Roger bei seinem Fluchtversuch in den Arm.

				Klick. Roger im freien Fall von der Galerie.

				Klick. Roger, wie er mit zerschmettertem Fußknöchel und verfaulender Haut zu seinem Labor humpelte. Wie er sich hier versteckte und eine letzte E-Mail an Marco rausschickte, während er auf den Tod wartete.

				Klick. Roger allein in diesem Höllenloch, bei der Arbeit, beim Essen, beim Scheißen, wie er Leichen aufschnitt und nachts in dieser gottverlassenen Zelle vor sich hin kicherte. Vier Jahre. Klick, Klick, Klick.

				»… Erfolg. Einen voll wirksamen Impfstoff«, beendete Ballard seinen Vortrag und wischte sich über die Stirn. Die Diashow vor Marcos geistigem Auge endete auch, und er konzentrierte sich wieder auf das Labor. Da war Roger. Er atmete schwer – die Wangen waren gerötet, und ihm stand vor lauter Anstrengung der Schweiß auf der Stirn. Er strahlte eine unheimliche Energie aus, eine Hochstimmung, die man schon nicht mehr als normal bezeichnen konnte und die an Perversion grenzte. Als ob er den Wahnsinn des Gefängnisses in sich aufgesogen hätte und die Aura von Vergewaltigern und Mördern auf ihn abgefärbt hätte.

				Er ist verrückt geworden, sagte Marco sich zu seinem Leidwesen. Er ist total durchgeknallt.

				»Roger«, fragte er unsicher. »Weiß Osbourne über diese ganze Sache Bescheid?«

				Ballard schniefte. »Überhaupt nicht. Ich habe dich doch vor dem Mann gewarnt, Henry. Es ging ihm nur um sich selbst, nicht darum, anderen zu helfen.« Er sah mit einem trotzigen Blick zum Eingang, als könnte Osbourne jeden Moment durch die Tür spazieren. »Deshalb habe ich meine Forschungen geheim gehalten. Ich musste vorsichtig sein, bis ich mir sicher war. Osbourne verlangte Berichte; ich habe sie frisiert und die wirklich wichtigen Dinge vorsichtshalber nicht erwähnt. Doch dann ist das Rettungsteam ohne mich verschwunden. Ohne meine Forschungsergebnisse.«

				»Sie dachten, du wärst tot.«

				»Ja«, räumte Ballard ein. »Verständlich. Also habe ich ohne sie weitergemacht.«

				In der Mitte des Raums stand Wu und musterte gründlich den Operationstisch. Roger fragte sich, ob auch er sich die Grausamkeiten vorstellte, die Roger hier verübt haben musste. Der Sergeant zog fest an einem der Haltegurte und ließ ihn fallen. Die Handschelle schwang wie ein Uhrpendel im Sekundentakt, und Wu drehte sich um und sah Ballard fest in die Augen.

				»Zeigen Sie mir den Impfstoff«, sagte Wu. Seine grünen Augen funkelten wie Smaragde.

				Das Pendel schwang vor und zurück.

				Zählte auf null herunter.

				12.3

				Wu atmete ruhig durch die Nase ein und wartete auf eine Antwort von diesem verrückten amerikanischen Arzt, der einstigen Koryphäe Roger Ballard. Den Blick hatte er auf eine bestimmte Stelle an Ballards Hals gerichtet – einen Zentimeter vom Kehlkopf entfernt, wo die Schlagader verlief – und wo er sein lujiaodao-Messer versenken würde, falls Ballard sich weigerte, den Impfstoff herauszurücken.

				Die bemerkenswerte Entdeckung, dass Ballard noch am Leben war, wirkte sich nicht auf den ursprünglichen Plan aus; Wu hatte es auf das Blut des Mannes abgesehen, und er würde es auf jeden Fall beschaffen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Doktor zu entführen, damit man ihn in Peking vernehmen oder vielleicht sogar zur Arbeit in einem Forschungslabor des MSS zwingen konnte. Doch Ballard war offensichtlich ein Radikaler – er war unberechenbar und akzeptierte keine Autoritäten. Er würde sich bestimmt weigern, China zu helfen, sofern sein zerfallender Geist überhaupt noch brauchbare Informationen enthielt. Wu war sich auch im Klaren darüber, dass der über dreihundert Kilometer lange Marsch zur mexikanischen Grenze mit einer Geisel als Ballast viel zu gefährlich wäre, zumal er auch kein Handy mehr hatte. Er wusste noch immer nicht, wie er sich mit dem MSS in Verbindung setzen sollte, damit sie ihn rausholten.

				Ich müsste froh sein, sagte er sich, wenn ich überhaupt lebendig dort unten ankäme, bei den ganzen Leichen und mit einem Verrückten im Schlepptau. 

				Zumal er Roger Ballard auch gar nicht brauchte. Er hatte nämlich schon etwas Besseres. Nicht nur die DNA, sondern den Impfstoff selbst. Die Antwort auf die Auferstehung, eine Formel, die chinesische Chemiker studieren und reproduzieren konnten. Also würde er den Arzt exekutieren und dann mit den DNA-Proben und dem Impfstoff verschwinden, als hätte er Schätze aus einem versunkenen Tempel geraubt. Man würde ihm in Peking einen triumphalen Empfang bereiten.

				Es sei denn … was, wenn der Doktor ihm den Stoff nicht zeigte? Wu ließ den Blick über die kleinen Ampullen auf dem Wandregal schweifen, in denen sich sämige Flüssigkeiten in diversen Braun- und Gelbtönen befanden. Vier Reihen mit jeweils sechs Ampullen. Ob eine den Impfstoff enthielt?

				Ballard zu töten, ohne eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, wäre nicht zielführend.

				»Könntest du ihn uns zeigen, Roger?«, zerriss Marcos Stimme Wus Gedanken.

				Wu zuckte zusammen. Er hatte fast die andere noch unerledigte Aufgabe vergessen.

				Henry Marco zu töten.

				Bei dieser Erkenntnis verspürte er plötzlich und zu seiner Verwunderung ein Unbehagen. Er musterte Marco kurz von der Seite. Sein Mit-Überlebender. Sein unfreiwilliger Partner. Marco hatte ihm das Leben gerettet und das nicht nur einmal. In Salton, im Gefängnishof, auf der Galerie des Zellenblocks. Ob Wu ohne Marco bis heute überlebt hätte, auch wenn der Mann noch so spontan und unprofessionell agierte?

				Natürlich, dachte Wu. Dieser Gedanke war geradezu ein Affront. Ich hätte nicht versagt.

				Doch ein kleines Stimmchen in seinem Kopf widersprach ihm.

				Nein. Du hast ihn gebraucht.

				Seine Gedanken schweiften ab, und er erinnerte sich daran, wie er gestern Morgen mit Marco auf dem Friedhof gewesen war. Die beiden Männer hatten Schulter an Schulter in der Kapelle gesessen und den Toten Ehre erwiesen; die Trauer im Herzen des Amerikaners hatte ihn kurz selbst gerührt. Wu hatte versucht, das Leiden des Mannes zu lindern.

				Aber ich werde ihn töten, sagte Wu sich noch einmal. Ich werde den Impfstoff an mich nehmen und ihn töten.

				Plötzlich überkam ihn eine ganz spezielle Erinnerung. An seine erste Mission, die schon so lange her war. Tenzin Dawa, der Mönch, der gegen die Eisenbahn protestiert hatte und vor Wus Füßen gestorben war. Der kahl rasierte Kopf, das runzlige Gesicht, die flatternden Augenlider, als das Blut aus der durchschnittenen faltigen Kehle schoss. Wie die orangefarbene Kutte sich blutrot verfärbt hatte. Wus blutige Hände hatten noch Stunden danach gezittert; er hatte dieses Leben überhaupt nicht auslöschen wollen. Aber China hatte ihn gebraucht. Die Eisenbahn war gebaut worden.

				Und nun brauchte China ihn wieder.

				Marco zu töten, sagte er sich, wird so sein, als ob ich zum ersten Mal töten würde. Schwierig. Aber ich werde es tun. Wie eine Katze, die Mäuse fängt. Die Katze empfindet auch kein Mitleid mit ihrer Beute.

				Doch zuerst brauchte er einmal den Impfstoff.

				»Wir warten, Doktor Ballard«, sagte er höflich und legte die Hand aufs Messer.

				12.4

				Ballard runzelte die Stirn; Marco spürte seinen Widerwillen. Doch die Wahrheit war, dass Roger schon seit Jahren darauf wartete, etwas zu präsentieren – irgendjemandem, selbst wenn es jemand war, den er für so einen stupiden Soldaten wie Wu hielt. Die schwingende Handschelle am Operationstisch kam zum Stillstand, und Ballard nickte. In stolzer Pose drehte er sich zum Wandregal um und nahm eine mit einem Gummistopfen verschlossene Ampulle von der unteren Reihe.

				Er hob die Ampulle, als wollte er einen Toast ausbringen. In ihrem Inneren schwappte eine zähe Flüssigkeit, die an braunen Joghurt erinnerte, während er provokant mit dem Fingernagel dagegenschnippte.

				»Der Impfstoff«, sagte er mit wichtiger Miene, jedoch kaum lauter als im Flüsterton.

				Wu richtete den Blick auf die Ampulle. »Sind Sie sicher, Doktor? Dass er auch wirkt?«

				»Oh ja, absolut. Ich habe ihn oft an mir selbst getestet, und es ist keine Zunahme der Auferstehungs-Prionen in meinem Körper erfolgt.«

				»Bei dir selbst?«, fragte Marco konsterniert. »Aber – was meinst du damit, getestet? Wie oft?«

				Ballards Gesicht umwölkte sich.

				»Du hast dir die Auferstehung selbst injiziert?«, fragte Marco ungläubig.

				»Nein, Henry.«

				Marco zögerte. »Bist du noch einmal gebissen worden?«

				Ballard sagte nichts. Er drehte sich um und stellte die Ampulle ins Regal zurück.

				»Antworten Sie uns, Doktor«, sagte Wu mit einem warnenden Unterton. Marco spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Irgendwie wusste er – er wusste es einfach –, dass Rogers Antwort ihm überhaupt nicht gefallen würde.

				»Ich habe infiziertes Fleisch verzehrt«, sagte Ballard. »Leichen.«

				Eine Weile sagten die Männer kein Wort.

				Marco stieß die Luft aus, die er vor schierem Entsetzen angehalten hatte, und erlangte als Erster die Sprache zurück. »Ach du Scheiße.«

				Wu schürzte mit einem deutlichen Ausdruck des Ekels die Lippen. »Sie haben die Toten gegessen …?«

				Ballard schaute finster. »Ja, Sergeant Wu. Um zu überleben. Im Vorratsraum des Gefängnisses waren nur Lebensmittel für ein Jahr. Und als die aufgebraucht waren, musste ich mich anderweitig versorgen. Ratten waren auch eine Option, aber sie sind zu klein – sie halten nicht lange vor. Doch eine Leiche reicht für ein paar Wochen.«

				Marco schauderte. Er hatte plötzlich den Geschmack von Galle im Mund, und sein Kopf glich wieder einem Panoptikum aus unerfreulichen Bildern. Von Ballard, wie er Leichen in ihren Zellen schlachtete. Wie er das faulige, verweste Fleisch von den Knochen schabte. Zähe graue Hautstreifen wie Trockenfleisch kaute.

				»Roger«, stieß er hervor. »Das waren doch Menschen …«

				Roger sah ihn mit einem seltsamen Blick an. »Natürlich, Henry.«

				Ganz der alte Roger, dachte Marco. Sein Zorn loderte wieder auf. Roger hatte die Leute eigentlich nie als Menschen betrachtet. Eher als Proben. Und nun als eine tägliche Nahrungsquelle.

				Du irres, egozentrisches Arschloch.

				Ballard schien seine Gedanken zu lesen. »Ich hatte keine Wahl, Henry. Aber es hatte einen Sinn. Und es war ein weiterer Beweis für die Wirksamkeit des Impfstoffes. Der Verzehr der Prionen hätte meinen Körper eigentlich überfordern müssen, aber es ist überhaupt kein negativer Effekt eingetreten.«

				»Ist es dir jemals in den Sinn gekommen«, fragte Marco schroff, »einfach zu verschwinden?«

				Ballard neigte verwirrt den Kopf. »Verschwinden?«

				»Aus dem Gefängnis. Deinen beschissenen Impfstoff zu nehmen und zu gehen. Von hier zu verschwinden.«

				Ballards missgebildete Oberlippe zuckte, wodurch das spöttische Grinsen sich noch verstärkte. Er sah Marco mit offensichtlicher Missbilligung an. »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich hätte doch nicht einfach meine Arbeit im Stich lassen können. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Fortschritte machte, Henry. Aber das größere Problem besteht nach wie vor.«

				»Das größere Problem? Sag mir jetzt nur nicht, dass du ein Heilmittel meinst.«

				Ballard bedachte Marco mit einem ernsten Blick. »Ja, das Heilmittel ist eine Herausforderung. Mit genügend Zeit werde ich jedoch eine Methode entwickeln, um die Prionen-Transformation umzukehren. Und trotzdem besteht noch immer ein größeres Problem. Es wundert mich, dass du es nicht erkennst, Henry.«

				»Ja? Was für eins denn – die Tatsache, dass du ein durchgeknallter Psychopath bist …«

				Marco zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ein lautes Geräusch an der anderen Seite des Raums ertönte: ein gläsernes Klirren aus dem medizinischen Kühlschrank. Er wirbelte mit der M9 im Anschlag herum. Irgendetwas war gegen die breite Doppeltür gestoßen. Von innen.

				Das Glas war beschlagen, sodass man nicht hindurchsehen konnte – doch beim Anblick der Form, die sich gegen die Frostschicht presste, lief es Marco eiskalt den Rücken hinunter.

				Ein Fußabdruck. Die Konturen einer Ferse, eines Ballens und fünf gespreizter Zehen.

				»Roger …«, sagte Marco und verstummte, als ihm plötzlich übel wurde.

				»Du müsstest das doch verstehen, Henry«, sagte Ballard zu ihm. »Wenn überhaupt jemand, dann du.«

				»Roger, was zum Teufel ist in dem Kühlschrank?«

				»Du weißt es doch schon.«

				»Nein«, sagte Marco. Doch nun beschlich ihn die Angst, dass er es doch wusste …

				Bitte nicht. Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich glaube.

				Bitte zeig es mir nicht.

				Doch Ballard hatte bereits den Raum durchquert und kramte in seiner Tasche. Er zog einen Schlüssel heraus und steckte ihn ungeschickt in das Schloss der Glastür. Dann drehte er sich zu Marco um. Er wirkte nun bedrückt, und das manische Grinsen, das er eben noch im Gesicht gehabt hatte, war einem melancholischen Lächeln gewichen.

				»Es tut mir leid, Henry. Ich hoffe, du weißt, wie leid es mir getan hat.« Er leckte sich die Lippen, als hätte er nervöse Zuckungen, und ließ den Blick über den Boden schweifen. »Wegen meines Fehlers. Bei Hannah.«

				»Roger«, sagte Marco eindringlich. Sein Gesicht glühte. »Mach das nicht.«

				Ballard tippte auf ein rundes Thermometer, das ins Glas eingelassen war. »Zehn Grad Celsius. Alle zwölf Stunden gehe ich auf zwölf Grad und dann wieder herunter.«

				Mit beiden Händen riss er den Kühlschrank auf.

				»Unterkühlungsbehandlung.«

				Im Kühlschrankfach lag eine verkrümmte Leiche mit bläulicher Haut. Ein Mann mittleren Alters, dessen Nase von erweiterten Adern durchzogen wurde und dessen Augen wie Milchglas getrübt waren. Der Oberkörper steckte in einer Zwangsjacke, und die Knie waren an die Brust gezogen. Eine hellgelbe Zunge hing steif aus dem offenen Mund, als wäre sie beim Eislecken erstarrt. Die Leiche stöhnte und drehte in einer schläfrigen Bewegung den Kopf. Der Mund schloss sich langsam, öffnete sich und schloss sich wieder. Marco erkannte, dass sie nach Ballard schnappte. Aber ihre Bewegungsabläufe wurden durch die Kälte so verlangsamt, dass sie sich nur wie in Zeitlupe bewegte.

				Ballard trat zurück und atmete mit dramatischem Gestus tief ein. Dann fuchtelte er unter seiner Nase herum, als wollte er die Luft umwälzen. »Das Problem ist Sauerstoff, Henry«, fuhr er fort. »Selbst wenn wir die Prionen mit einem Heilmittel neutralisieren könnten, wie sollte das Gehirn sich wohl wieder erholen? Nach einer so langen Asphyxie? Stell dir das doch nur einmal vor. Monate und Jahre ohne Atmung, ohne Sauerstoff. Die Patienten würden einen unvorstellbaren Hirnschaden erleiden. Zerebrale Lähmung in ihrer schlimmsten Form.«

				Die M9 zitterte in Marcos Hand – der einzige Körperfortsatz, der noch einer Regung fähig war. »Also kühlst du sie«, sagte er. »Um den Schaden zu begrenzen.« Er sagte das emotionslos und war auch froh über diese emotionale Lähmung. Wenn er auch nur die kleinste Gefühlsregung zuließ, würde es ihn zerreißen wie eine überlastete Maschine. Dann würden sämtliche Sicherungen bei ihm durchbrennen.

				»Wie du es auch bei Hannah versucht hast«, fügte er hinzu. Er sah Wu von der Seite an; selbst der Sergeant schien sich unbehaglich zu fühlen. Er hatte eine blutverkrustete Augenbraue hochgezogen und betrachtete die tiefgekühlte Leiche.

				Ballard sah Marco ebenso unsicher wie flehentlich an. »Ich kann sie retten, Henry.«

				Ich kann Hannah retten. Dieses Versprechen, das Roger vor sechs Jahren gegeben und dann gebrochen hatte – es hallte nun laut und deutlich in seinem Bewusstsein wider, und eine alte Wunde wurde aufgerissen. Marco verzog das Gesicht.

				»Nein, Roger«, sagte er. »Das kannst du nicht. Das ist unmöglich. Sie sind beide tot.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde trat ein panischer Ausdruck in Ballards Augen; doch dann erlangte er genauso schnell die Fassung zurück. Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem hageren Gesicht.

				Er ignorierte Marcos Vorwurf. »Du verstehst doch«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit, »dass ich die Forschungen fortsetzen muss. Bis eine effektive Behandlung entwickelt wurde.« Wie um das zu unterstreichen, schlug er die Kühlschranktür zu und schloss die Leiche wieder in ihrer frostigen Katakombe ein. Dieser Handgriff schien Ballard das Letzte abzuverlangen. Er packte die Türgriffe und drückte die Stirn gegen das Glas. Die Brille schlug mit einem leisen metallischen Geräusch gegen die vereiste Oberfläche.

				»Ehrlich gesagt hatte ich sehr wohl schon daran gedacht zu gehen«, gestand er. Er klang todmüde. »Aber das kann ich nicht, Henry. Du verstehst das doch. Wer sonst, wenn nicht du. Deshalb bin ich auch so froh, dass du gekommen bist. Deshalb habe ich dir auch geschrieben, um dir zu sagen, wie leid es mir tut. Ich musste nämlich hierbleiben, um wegen Hannah Sühne zu leisten …«

				Er schien förmlich in sich zusammenzusacken. »Verstehst du, Henry? Das ist mein Gefängnis.«

				Und dann lachte er – zuerst ein leises, kaum hörbares Säuseln. Doch dann wurde es immer lauter und heftiger, und seine schmächtigen Schultern zuckten, bis das wiehernde Gelächter abrupt verstummte. Er legte den Kopf gegen den Kühlschrank und verharrte in dieser Stellung wie in einer Gebetspose.

				Das ist mein Gefängnis.

				In Marcos Kopf drehte sich alles. Tatsache war, dass Roger recht hatte. Ich verstehe.

				Ein Gefängnis. Genauso fühlte es sich an – eine ausbruchssichere, fensterlose Hölle; eine Kerkertür, die an dem Tag, als Hannah starb, hinter ihm und Danielle zugeschlagen wurde. Und auch hinter Roger – Marco hatte das bis eben nur nicht erkannt. Aber ja, auch hinter Roger. Und keiner von ihnen hatte bisher einen Weg hinausgefunden. Sein Kinn zuckte, und Tränen traten ihm in die Augen. Sollten sie nur fließen. Er war es leid, sie zu unterdrücken.

				Also weinte er.

				Er erinnerte sich an die Tage, die Wochen, die zwei Jahre, nachdem sie Hannah verloren hatten. An die unzähligen dunklen Stunden im Bett, in denen er, lange nachdem sie das Licht ausgemacht hatten, an den Gitterstäben seines Bewusstsein gerüttelt hatte. Wie er um Gnade gefleht hatte – für die Begnadigung um Mitternacht, die niemals kam, von einem Gouverneur, dem das völlig egal war. Es war die Einsamkeit, die am meisten geschmerzt hatte. Danielle nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt auf der unbequemen Matratze, das Gesicht abgewandt; und doch hatte er immer irgendwie gewusst, wenn sie die Augen geöffnet hatte und schlaflos die Wand anstarrte. Sie war der Häftling in der Zelle neben ihm. Mit der gleichen Strafe belegt, aber von ihm getrennt. Weil er nämlich nie wusste, was er sagen sollte oder was er sie fragen sollte, oder wann er sie berühren sollte – oder wann er sie eben nicht berühren sollte, weil seine Haut eine zu grausame Erinnerung an das war, was sie gemeinsam gehabt und verloren hatten.

				Und dann durchlebten sie immer den dumpfen Horror des Erwachens – den morgendlichen Weckruf, der sie in eine Wirklichkeit zurückholte, die sich nie änderte und die sich auch niemals ändern würde. Und ewig grüßt das Murmeltier.

				Ja. Ein verdammtes Gefängnis, genau das. Ein elender Käfig.

				Kein Sonnenlicht. Keine Hannah.

				Ich muss hier raus. Das waren Danielles Worte gewesen, die sie mit einem purpurfarbenen Kugelschreiber geschrieben hatte. Auf Briefpapier mit Blumenmuster.

				Bei diesem Bild wurde ihm sofort schlecht; der Magen schien ihm in die Kniekehlen zu sacken, und er keuchte und presste sich die Hand auf die Rippen, als könnte er so die Übelkeit zurückdrängen.

				Du hast zugelassen, dass er das tat, Henry. Ihre Stimme ertönte nun laut in seinen Ohren. Du hast es zugelassen!

				Er musste es tun, Delle. Ihre Asphyxie war zu stark – sie hätte sonst nie …

				Gott verdammt, Henry! Du suchst nach Ausflüchten. Du suchst doch immer nur nach Ausflüchten.

				Das stimmt nicht, das stimmt nicht, ich schwöre, dass ich …

				Sein Mund öffnete sich wie in einem Erstickungsreflex. Er erkannte, dass es Zeit wurde. Zeit, ihr – und sich selbst – ein für alle Mal zu beweisen, dass er nicht immer nur nach Ausflüchten suchte. Es wurde Zeit, sich zu erinnern.

				Sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Mit allen Höhen und Tiefen.

				Die Achterbahn, sagte er sich und schloss entsetzt die Augen. Und mit einem leisen, kläglichen Wimmern erbrach er eine heiße braune Flüssigkeit auf den kalten Fliesenboden.

				Ich muss hier raus.

				Das Licht verschwamm, von den Tränen gebrochen, als Marco würgte und nach Luft schnappte; er war desorientiert, als wäre er unter Wasser und kurz vor dem Ertrinken. Der ganze Raum drehte sich um ihn, sein Bewusstsein wurde in einen Strudel gezogen, und die Zeit verflüssigte sich und floss rückwärts …

				12.5

				… vier Sommer in die Vergangenheit: Marco saß in seinem Audi und überfuhr mit überhöhter Geschwindigkeit eine rote Ampel in der Innenstadt von Phoenix. Er hatte einen gehetzten Blick, und jeder Herzschlag glich einer Dynamitexplosion. Im Rückspiegel sah er, dass die Straße mit Monstern übersät war – tot, wie können sie überhaupt tot sein? Scheiße Scheiße Scheiße –, eine mächtige, erbarmungslose Flut aus Zähnen und Blut, die Schaufenster einschlug, Autos umstürzte und die Stadt total verwüstete. Er war seit dem frühen Morgen im Krankenhaus gewesen. Es hatte wie ein ganz normaler Tag angefangen. Doch gegen elf Uhr war eine Notfallbesprechung mit der gesamten neurologischen Abteilung anberaumt worden, während die Notaufnahme wegen einer Flut von Patienten bald aus allen Nähten platzte. Blasse Männer, Frauen und Kinder, die Schweiß verströmten, der nach saurer Milch stank, und ihre besorgten Familien, die den Warteraum und die Flure bis in den letzten Winkel belegten. Sie hatten keinen Platz mehr, um sie alle zu versorgen. Man versuchte, sie auf andere Krankenhäuser zu verteilen. Doch alle Krankenhäuser waren überlastet. In der Stadt und im ganzen Bundesstaat. Entsprechende Meldungen hörte man sogar aus Kalifornien. Zu diesem Zeitpunkt wusste man – noch – nicht, dass sich eine apokalyptische Katastrophe anbahnte, doch die Furcht war zu spüren. Dieses Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute und man rein gar nichts dagegen tun konnte.

				Und dann war die Katastrophe über sie hereingebrochen.

				Auf der Hauptverkehrsader Central Avenue trat Marco aufs Gas, um mit den in Panik geratenen Fahrern mitzuhalten – Pkw und Lkw rasten die Straße entlang und versuchten verzweifelt, der tödlichen Bedrohung hinter ihnen zu entkommen. Ein Mann in einem Anzug kam aus einer Seitenstraße hervor und rannte blindlings auf die Straße, und Marco schrie auf, als ein silbernes Fahrzeug den Mann mit voller Wucht erfasste und in die Luft schleuderte. Der zappelnde Körper flog mit gebrochenen Knochen wie ein nadelgestreifter Schemen über Marcos Audi hinweg und schlug hinter ihm auf der Straße auf. Ein schlingerndes UPS-Fahrzeug walzte den Körper regelrecht platt, als Marco an der Straße vorbeifuhr, aus der der Geschäftsmann gekommen war. Dann tauchten noch mehr Monster auf und umzingelten den blockierten UPS-Wagen. Die Toten enterten den Lieferwagen durch die offene Tür und fielen über den schreienden Fahrer her.

				Marco zwang sich, nach vorne zu schauen. Bau bloß keinen Unfall. Bau … bloß … keinen … Unfall.

				Ein Polizeiauto raste mit heulenden Sirenen in Gegenrichtung an ihm vorbei. Mit grimmiger Gewissheit sagte Marco sich, dass der Beamte diesen Tag nicht überleben würde.

				Schusswaffen nützen hier nichts.

				Der Audi wurde von dem unangenehmen, süßlichen Geruch von Blut erfüllt; Marcos Hemd war rot verfärbt. Tommy. Der Wachmann des Cedars-Sinai-Krankenhauses. Eine tote Krankenschwester hatte Tommy tief in den Hals gebissen, als er ihr in den Oberkörper geschossen hatte – er hatte das Magazin leer geschossen, doch sie hatte immer noch nicht sterben wollen. Marco hatte ihr ein Telefonkabel um den Hals gewickelt, sie weggeschleift und Tommy in die Parkgarage gebracht. Er hatte Tommy gegen den Audi gelehnt und nach den Schlüsseln gesucht. Am Ende der Parkreihe hatte die Zufahrt zur Garage sich mit Schatten verdunkelt, während gespenstische Schreie von den Betonwänden widerhallten und die Toten von der Straße hereinströmten; und als Marco wieder nach Tommy geschaut hatte, war der auch schon eine Leiche …

				Das Kunstmuseum huschte zur Linken vorbei; ausgeweidete Körper lagen mit dem Gesicht nach unten auf den marmornen Stufen. Oh Gott, oh Gott, verdammt, dachte er und riss am Lenkrad; der Audi bog schlingernd auf die Zufahrt zur I-10 ab, und Sekunden später raste er auf der Interstate in Richtung Gold Canyon. Es herrschte wenig Verkehr auf dem Highway; Marco vermutete, dass er am Rand einer tödlichen Schockwelle entlangfuhr, die sich von der Innenstadt nach außen ausbreitete. Die Vorstädte im Umland waren noch nicht betroffen. Aber trotzdem. Gib Gas und verschaffe dir einen Vorsprung, sagte er sich. Nur so groß, dass du nach Hause zu Danielle kommst.

				Er hatte versucht, sie vom Büro aus anzurufen – zweimal am Morgen und dann noch einmal vor zwanzig Minuten in einem letzten verzweifelten Versuch, sie zu erreichen. Das Telefon klingelte und klingelte, er hielt den Hörer in der verschwitzten Hand und musste sich zwingen, nicht wieder aufzulegen. Er ließ es auch noch klingeln, als er schon Schreie und hastige Schritte auf dem Gang hörte, die immer näher kamen, aber er konnte doch nicht auflegen, er musste sie warnen, und als er sich gerade sagte, dass er beim nächsten Klingeln durchdrehen würde, platzten der Wachmann Tommy und die kannibalische Krankenschwester kreischend und sich balgend bei ihm herein, und er versuchte, Tommy zu retten.

				Danielle, bitte, dachte er nun im Auto. Bitte sei in Sicherheit.

				Wenn er nur ein Handy gehabt hätte.

				Ha. Das ist lustig. Ich werde es Danielle erzählen, wenn ich nach Hause komme, sie wird lachen, wir beide werden lachen, aber bitte, Delle, sei in Sicherheit … sei sicher, sei sicher, sei sicher.

				»Scheiße!«, brüllte er und schrie sich frustriert die Kehle heiser.

				Auf dem Instrumentenbrett hatte die Tachometernadel sich inzwischen bei hundertachtzig Stundenkilometern eingependelt. Marco trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Audi raste im Slalom über alle Fahrspuren und quetschte sich in die Lücken zwischen langsameren Fahrzeugen. Die Superstition Mountains ragten in der Ferne auf. Sie wirkten verschwommen und unwirklich – wie der Thron eines mythologischen Königs, der Gott einer dem Untergang geweihten Traumlandschaft –, und wenn Marco jemals aus einem Albtraum hatte erwachen wollen, dann war jetzt verdammt noch mal der richtige Zeitpunkt dafür.

				Und dann verließ er den Highway und raste zum Gold Canyon, in sein Wohnviertel, seine Straße. Das eiserne Tor vor der Zufahrt brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich zu öffnen; er drückte zehnmal auf die Taste der Fernbedienung, als ob er den Abzug eines Schnellfeuergewehrs betätigte, bevor er endlich wieder Gas geben konnte. Der Audi fuhr schon los, obwohl das Tor sich noch nicht ganz geöffnet hatte, und mit einem lauten Knacken wurde der Außenspiegel abgerissen. Die Reifen rollten ratternd über das Kopfsteinpflaster, und der Geruch von verbranntem Öl stieg ihm in die Nase.

				Auf dem Wendekreis bremste er abrupt ab.

				Danielles Auto war nicht da.

				Er schaute blinzelnd auf den leeren Stellplatz, wo sie normalerweise parkte, als hätte er sich vielleicht getäuscht, als wäre ihr Auto doch hier und seine Augen unterlägen einer optischen Täuschung. Aber nein. Das Auto war wirklich nicht da. Es mochte hundert harmlose Erklärungen dafür geben – und doch hatte er plötzlich ein ausgesprochen flaues Gefühl im Magen.

				Oh Gott …

				Und dann rannte er zur Tür, ohne sich noch daran zu erinnern, dass er den Audi vor dem Haus abgestellt hatte. Das Einzige, was er überhaupt noch wahrnahm, war der hektisch klirrende Schlüsselbund in seiner Hand.

				Er platzte ins Foyer. »Delle!«

				Seine Stimme hallte von den Stuckwänden und der hohen Decke wider.

				Keine Antwort.

				Er rief noch einmal das Treppenhaus hinauf und rannte ins Wohnzimmer in der bangen Erwartung, ihren verstümmelten Körper auf dem Hartholzboden liegen zu sehen. Aber nichts. Keine zerbrochenen Fensterscheiben, keine Pfützen aus Blut. Das Mobiliar war unversehrt. Es war zur Haustür ausgerichtet, damit das Chi ungehindert fließen konnte; Danielle hatte während ihres ersten Monats im Haus eigens einen Feng-Shui-Berater engagiert. Marco trampelte in einer Aufwallung negativer Emotionen durch den Raum und brüllte ihren Namen.

				»Delle!«

				Er sah sich im Spiegel im Flur – die Augen schreckgeweitet, Gesicht und Hals mit Tommys blutigen Handabdrücken übersät, das Hemd rot und feucht wie eine Metzgerschürze. Er erschrak vor seinem eigenen Anblick und ging in die Küche. Sie war leer. Die Hintertür geschlossen, die Glasscheibe intakt. Sauberes Geschirr stapelte sich auf einem Handtuch neben der Edelstahlspüle. Die Arbeitsplatte …

				Die Arbeitsplatte.

				Ein blauer Zettel lag auf der Kücheninsel, exakt in der Mitte des Mosaiks aus orangefarbenen, ockerfarbenen und braunen Kacheln. Eine Nachricht.

				Er schnappte sich den Zettel.

				Henry, hatte Danielle in ihrer zarten Handschrift darauf geschrieben. Mit purpurfarbener Tinte und leichtem Federstrich.

				Ich muss hier raus.

				Er runzelte die Stirn und las es noch einmal. Doch er wusste jetzt schon, was diese Worte bedeuten, was diese Nachricht ihm sagen sollte; sie musste sie an jenem Morgen geschrieben haben, als die Welt noch in Ordnung war – und sein erster Impuls war, den Zettel zu zerknüllen und auf den Küchenboden zu werfen, bevor die Nachricht ihn zerstörte, bevor sie ihn zerriss, ihn auf eine grausamere Art und Weise tötete, als irgendein toter Kannibale es je vermocht hätte …

				Seine Hände zitterten unkontrollierbar. Das Papier raschelte. Er las die Nachricht:

				Henry,

				ich muss hier raus. Ich liebe dich – ja, wirklich, aber es wird mir alles zu viel, und ich halte es hier nicht mehr aus. Ich weiß, du wirst sagen, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung kommt, aber das wird es eben nicht. Ich kann deine Stimme hören, selbst während ich diese Zeilen schreibe. Wie du zu mir sagst: »Gib uns noch etwas Zeit. Mit der Zeit wird es wieder besser.« Aber du suchst schon wieder nach Ausflüchten. Du suchst doch immer nur nach Ausflüchten, Henry. Ich liebe dich, aber ich hasse dich, wenn du nach Ausflüchten suchst. Das ist nicht fair mir gegenüber, und es ist auch nicht fair Hannah gegenüber.

				Du sagst, ich solle uns noch Zeit geben. Doch wann wird sie wieder zu uns zurückkommen? Niemals natürlich. Und ich weiß, dass du, schon während du das liest, nach Ausflüchten suchst. War es dir unangenehm, wenn ich sie erwähnt habe? Das hat dir nicht gefallen, da bin ich mir sicher. Du hast nie über sie sprechen wollen. Aber ich musste über sie sprechen.

				Ich kann einfach nicht so sein wie du. Ich habe es versucht, ich versichere dir, ich habe es wirklich versucht. Das Problem ist, ich liebe dich von ganzem Herzen, aber ich glaube, dass ich sie noch mehr liebe, und ich muss mich nun für sie entscheiden, weil du es nicht zulassen wirst, dass sie hier bei uns lebt. Du hast das nie begriffen. Ich habe das Gefühl, dass ich mit ihr gestorben bin, Henry. Das wirst du wahrscheinlich auch nicht gern hören. Aber sie war ein Teil von mir. Wieso habe ich dir das denn nie begreiflich machen können?

				Ich muss gehen. Ich weiß nicht, ob es für immer sein wird, aber fürs Erste muss ich hier raus. Es tut mir leid. Wir haben es versucht, und ich weiß auch, dass wir beide unser Bestes gegeben haben, aber wir waren eben nicht stark genug.

				Ich möchte aber nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich bin bei Trish, falls du …

				Der Brief ging noch weiter, aber er hörte auf zu lesen. Trish. Ihre Schwester.

				Mit einem Schrei stopfte er sich den Zettel in die Tasche, rannte zum Telefon und tippte hektisch auf die Tasten, als ob er eine Bombe entschärfte.

				Es klingelte zweimal … dreimal …

				Benjamin meldete sich. »Hallo?«, sagte er mit zitternder Stimme und halb im Flüsterton.

				»Ben! Ist Danielle da?«

				»Henry? Mein Gott! Siehst du auch diesen Scheiß …«

				»Danielle!«, schrie Marco und verlor die Beherrschung. »Ist sie bei euch?«

				»Was? Nein … Nein. Es sind nur wir beide hier. Trish fragt, ob du …«

				Das Telefon knallte auf den mit orangefarbenen Fliesen ausgelegten Boden. Marco rannte durch den Flur ins Foyer und zur Tür hinaus und hechtete in den Audi. Die Räder drehten kreischend durch, als er aufs Gas trat, und das Auto raste über das Kopfsteinpflaster. Zurück in die sterbende Welt.

				Er fuhr auf dem Superstition Freeway nach Westen in Richtung Scottsdale. Der Wahnsinn hatte weiter um sich gegriffen, das war offensichtlich; abseits des Highways marschierten Legionen toter Männer und Frauen wie in einer Parade aus der Hölle über die Straßen. Sie hatten ein bösartiges Grinsen auf den aschgrauen Gesichtern. Sie wankten auf steifen Beinen mit durchgedrückten Knien dahin. Totenstarre, diagnostizierte er. Ihre Gesichtsmuskeln und Gliedmaßen zuckten heftig. Vielleicht würden sie gleich hinfallen und nicht mehr aufstehen …?

				Reines Wunschdenken. Wenn das nur so einfach wäre.

				Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Highway und hielt verzweifelt Ausschau nach Danielles blauem Honda. Zweimal sah er sie … falsch, nicht sie, gottverdammt, sondern nur ein ähnliches Auto mit einem anderen Fahrer, der in einen sehr individuellen Tod raste.

				In Scottsdale verließ er den Highway und raste an toten Fußgängern vorbei, die sich an jeder gottverdammten Ecke stapelten; Phoenix quoll förmlich über, oder vielleicht brachen überall spontan neue Wellen aus. Als er eine Seitenstraße entlangraste, sah er plötzlich einen wilden Kampf durch die rechte Seitenscheibe – ein Mann auf einem Fahrrad war von einem Rudel der Monster angegriffen worden. Der todgeweihte Mann lag auf dem Boden, den Fahrradsattel zwischen den Beinen, und trat noch immer panisch in die Pedale, als die Toten über ihn herfielen, ihm das Hemd vom Leib rissen und ihm die Haut in feuchten, gummiartigen Fetzen abschälten.

				Marcos Fuß streifte das Bremspedal. Dann trat er wieder aufs Gas. Es gab nichts, was er tun konnte. Sein Gesicht juckte wie verrückt vom Schweiß und dem verkrusteten Blut. Nichts … Konzentriere dich …

				Ungefähr zehn Kilometer von Trishs Haus entfernt wurde er plötzlich kreidebleich.

				Danielles Auto.

				Er trat so fest auf die Bremse, dass die Räder blockierten und der Audi schlingernd zum Stehen kam. Er begriff instinktiv, dass die folgenden Ereignisse – diese nächsten, entscheidenden Sekunden – ihn tausendmal in seinen Albträumen verfolgen würden, und im tiefsten Inneren spürte er, wie sein Unterbewusstsein sich schmerzerfüllt aufbäumte. Benommen stieg er aus dem Auto aus und wankte auf den Honda zu. Er war wie in Trance. Der Asphalt saugte wie Schlick an den Füßen – das alles war für immer in sein Muskelgedächtnis eingebrannt. Die Ohren summten, als ob seine Angst hörbar wäre.

				Nein.

				Ihr Auto stand halb auf dem Gehweg, die Motorhaube an einem gesplitterten Telegrafenmast eingedrückt, dieses gottverdammte blöde YINYANG-Nummernschild …

				Nein nein nein.

				Blutverschmierte braune Fingerabdrücke an den offenen Türen, der Motor war noch immer heiß und zischte …

				Nein nein nein, verdammt verdammt verdammt.

				Marco warf einen Blick auf den schmutzigen Fahrersitz. Er war mit Eingeweiden bedeckt, zerrissenen Darmschlingen, einer abgebissenen halben Leber. Auf den Fußmatten stand das Blut zentimeterhoch. Aber keine Danielle.

				Delle …

				Eine Spur aus roten Fußabdrücken führte aus dem Auto heraus, zog sich quer über den Gehweg und verschwand im Unterholz.

				In der öden Wüste.

				Sie hatte ihn verlassen.

				12.6

				Im Gefängnislabor hustete und spuckte Marco; er hatte noch immer den säuerlichen Nachgeschmack von Erbrochenem im Mund. Dann sog er tief die Luft ein und wurde durch die Zeit wieder in die Gegenwart katapultiert. Sein Blick hatte sich in den letzten paar Sekunden eingetrübt, als hätte er einen Grauschleier vor Augen gehabt, und plötzlich fluteten die Farben zurück, und der Raum erwachte in quälender Klarheit zu neuem Leben. Da war Wu: Er stand steif neben dem Operationstisch, der linke Arm war mit einem braun-roten Verband umwickelt, und seine grünen Augen huschten zwischen Marco und dem Impfstoff auf dem Wandregal hin und her – als ob er zwei Optionen prüfte und jede einzelne sorgfältig in den verborgenen Tiefen seines Bewusstseins abwog.

				Und da war Ballard, der noch immer vor dem medizinischen Kühlschrank kauerte. Er flüsterte mit dieser nervigen leisen Stimme vor sich hin, in der genuschelten Geheimsprache, an die Marco sich aus seinen letzten Tagen im Krankenhaus erinnerte. Roger Ballard – der intelligenteste Mensch, dem Marco je begegnet war und der nun auf diese plappernde, verrückte, erbärmliche Gestalt reduziert worden war.

				Es tut mir leid, Roger.

				Der Gedanke wurde in Marcos Bewusstsein aufgedeckt wie ein Karte bei einem erstaunlichen und eigentlich unmöglichen Zaubertrick. Doch er war unbestreitbar da. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass das geschehen ist.

				Für mich, für dich. Für Hannah. Für Danielle. Für uns alle.

				Vier miteinander verknüpfte Leben – eine Kettenreaktion, ausgelöst durch ein und denselben Katalysator, ein einziger Funke, der vier Infernos entfacht hatte. Und Hannahs Geburtsasphyxie war die schreckliche Bürde, die ihnen allen auferlegt worden war. Sie waren wie Packtiere, jeder von ihnen – überladen, überanstrengt. Und obwohl sie sich tapfer geschlagen hatten, waren sie dann doch zusammengebrochen mit hervorquellenden Augen und heraushängenden Zungen in den Staub gesunken. Hannah war als Erste gefallen. Dann Marco und Danielle.

				Und jetzt Roger. Sie hatten alle ihr Bestes gegeben – und waren gescheitert.

				Wie er Roger nun sah, so gebrochen und elend, erlebte Marco plötzlich einen emotionalen Dammbruch. Er wurde von einer Woge der Empathie mitgerissen, und seine Liebe zu Hannah und Danielle blähte sich wie eine durch Benzin genährte Flamme zu einem Feuerball auf, der sich immer weiter ausdehnte, bis er schließlich auch Ballard einhüllte. Er liebte Roger, liebte ihn, weil er litt, weil er sich selbst zerstörte, weil er in dieser beschissenen Hölle, in die er sich selbst verbannt hatte, um Hannah trauerte. Eine Spiegelkabinett-Version von mir. Mit diesen Worten hatte Marco Roger einmal beschrieben, und es stimmte auch. Roger war wie ein Fortsatz von ihm – ein trauriges, verrücktes und besessenes Zerrbild, das unbedingt wissen wollte, warum das schiefgegangen war.

				Er konnte Roger das verzeihen.

				»Roger«, sagte Marco mit heiserer Stimme. »Roger, wir müssen von hier verschwinden.«

				Doch Ballard reagierte nicht. Im Kühlschrank trat die Leiche wieder gegen die Tür; Ballard tätschelte das Glas wie ein Vater, der sein Kind beruhigte.

				Marco warf Wu einen Blick zu und runzelte die Stirn. Der Sergeant schien irgendwie verändert. Sein Gesicht wirkte … härter, die Wangenknochen traten noch stärker hervor, und das Kinn war nach vorne gereckt. Die Temperatur in seinen Augen war gefallen – sie waren wieder so kalt wie an jenem ersten Morgen in Maricopa.

				Davon unbeeindruckt richtete Marco die Aufmerksamkeit wieder auf Ballard. »Roger.«

				Ballard ignorierte ihn.

				Marco ging langsam auf ihn zu und stellte sich neben seinen alten Freund. »Roger, du hast hier großartige Arbeit geleistet«, sagte er mit ruhiger und aufmunternder Stimme.

				Ballards Murmeln erstarb mitten im Wort, und er schien aus einem tiefen Keller in seinem Inneren emporzusteigen und mit unsicherem Gang und blinzelnd wieder ans Tageslicht zu kommen. Er setzte die Brille ab und putzte die Gläser mit der Krawatte. Dann sah er Marco an. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen waren leicht unfokussiert. »Sauerstoff, Henry«, sagte er mit schwacher Stimme. »Das Problem ist Sauer…«

				»Ich weiß, Roger. Du wirst das auch lösen, aber nicht hier. Wir müssen gehen.« Nervös warf Marco einen Blick auf den flackernden Überwachungsbildschirm. Im Gang zur Krankenstation probten die Leichen noch immer den Aufstand; die Leiber stauten sich dicht gedrängt an der Gittertür. Ihm sank der Mut. Es würde schwierig werden, von hier zu entkommen. »Gibt es noch einen anderen Weg?«, fragte er Ballard.

				»Henry.« Ballards schiefe Lippe zuckte. »Hast du mir verziehen?«

				Marco verspannte sich überrascht, hatte Angst vor der Antwort. Und dann glühten seine Wangen.

				»Ja«, sagte er. Das Wort entfuhr ihm wie ein wunderschöner Luftschweif – ein Atemhauch, von dem er plötzlich spürte, dass er ihn Minuten, Monate, Jahre zurückgehalten hatte.

				Ballards angespanntes Gesicht wurde weich. Er nickte erleichtert und setzte sich die Brille wieder auf die Nase. »Das freut mich«, sagte er. »Fortschritt, Henry, ja?«

				Marco räusperte sich. »Fortschritt.«

				Die Männer sahen sich versöhnlich an.

				»Also«, sagte Marco. »Kommst du, Roger?«

				Ballard schloss die Augen und atmete tief ein; Marco vermochte fast in sein Bewusstsein zu sehen: ein bunter Reigen aus blauem Himmel und grünem Gras und weitem Land. Das Leben außerhalb der Folterkammer, die er für sich selbst eingerichtet hatte. Und dann war Roger plötzlich wieder hellwach.

				»Ja«, sagte er dann. »Ich werde mit dir kommen. Das werde ich. Wenn es dir nichts ausmacht, hier zu warten, du und der Sergeant, hole ich noch meine Unterlagen und natürlich den Impfstoff …«

				WUSCH.

				Ein silberner Schemen schoss von rechts durch Marcos Blickfeld. So schnell, dass er keine Zeit hatte zu reagieren, keine Zeit, das Ding abzufangen oder abzulenken. Er konnte nur zusammenzucken, als Ballards Kehle aufriss und in zwei gummiartige rosige Lappen gespalten wurde – einer oben, einer unten. Einen Moment lang grinste die Wunde grotesk wie der Mund eines Mutanten, dann stieß Ballard einen gurgelnden Laut aus und umklammerte seinen Hals, während ein unheimlicher roter Wasserfall kaskadenartig über seine dürren Finger strömte. Marco riss verblüfft die Augen auf, und während er die Geschehnisse noch verarbeitete, stieg Panik in ihm auf.

				Nein …

				Ballard verdrehte die Augen in den knochigen Höhlen, und seine Lippen zuckten. Er sah aus wie ein sterbender Fisch, als der Mund sich mit leisen Schmatzgeräuschen öffnete und schloss. Er wollte etwas sagen – wollte Marco vielleicht noch eine letzte wissenschaftliche Erkenntnis mit auf den Weg geben, eine ultimative Entdeckung, die er durch die Linse seines Todes sah –, doch stattdessen quoll nur eine klebrige rosige Blase aus ihm heraus. Die Pupillen verengten sich, und er ging zuckend zu Boden; aus der Schlagader spritzte Blut, und sein Körper glich einer bebenden Insel in einem sich ausbreitenden roten Meer.

				Scheiße nein!

				Marco konnte sich nicht bewegen – er war durch den Schock wie gelähmt, seine Beine ignorierten die Schreie des Gehirns –, doch dann wurde die Blockade auf einmal aufgehoben, und er taumelte entsetzt zurück; er prallte gegen den Rand des Operationstisches und rutschte aus. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, aber nicht schnell genug; mit einem überraschten Schrei landete er auf dem Hintern, die M9 fiel ihm aus der Hand und schlitterte rotierend über die Fliesen.

				Das darf doch nicht …

				Vielleicht zwei Meter entfernt stand Wu über Ballards reglosem Körper. In seiner Hand schimmerte das sichelförmige Messer; die Klinge hatte einen roten Rand. Marco sah erstaunt, wie sich an der Spitze ein roter Tropfen sammelte und wie eine grausame Träne auf den weißen Boden fiel.

				»Wu«, sagte er atemlos. »Nein …«

				Wu bedachte ihn mit einem gemessenen Blick, dann bückte er sich und hob die M9 auf, die dicht vor seinen Füßen lag.

				»Es tut mir leid, Doktor«, sagte er. Das klang beinahe so, als meinte er es wirklich ernst. Er steckte das Messer in die Scheide und griff mit der linken Hand in seine Weste. Dann nahm er die Ampulle mit dem Gummistopfen aus dem Regal. Der Impfstoff. Wu hielt ihn in die Höhe. »Ich habe, weshalb ich hergekommen bin.«

				Weshalb bist du hergekommen? Marco wurde blass und verspürte wieder Übelkeit. Und dann begriff er endlich.

				Natürlich … ich bin ein verdammter Idiot.

				Er war viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um das kommen zu sehen – auch wenn es noch so offensichtlich gewesen war. Verdammt, Wu hatte ihn im Zug sogar noch gewarnt – dass der Impfstoff der Preis sei, der Joker in diesem Spiel zwischen Nationen. Roger Ballard? Nur ein gesichtsloser kleiner Bauer in diesem Schachspiel.

				Genauso wie ich, wurde Marco sich bewusst. Doch sein Zorn überwog die Angst.

				Er verspürte ein flaues Gefühl im Magen. »Sie hätten ihn nicht töten müssen.«

				Wu starrte ihn nur an. »Töten ist mein Handwerk, Doktor. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

				»Er hätte weiterarbeiten und das Heilmittel finden können.«

				»Heilmittel?«, sagte Wu spöttisch. »Er war wahnsinnig. Das Gehirn war schon beeinträchtigt – Sie haben es doch selbst gesehen. Wir haben auch in China hervorragende Wissenschaftler. Mehr als den Impfstoff brauchen sie nicht.«

				Nach Wus Worten trat eine Totenstille im Labor ein, die eine ganze Weile anhielt.

				Und dann hallte ein Wort in Marcos Bewusstsein wider. China.

				Er runzelte die Stirn.

				China …

				Wu wusste Marcos Gesichtsausdruck richtig zu deuten und antwortete ihm mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Mit dieser minimalistischen Kommunikation gaben die Männer sich zu verstehen, dass Wus Geheimnis aufgeflogen war.

				»Scheiße«, stieß Marco hervor, als die Erkenntnis ihn schließlich mit voller Wucht traf. Und dann wurde er von Panik überwältigt, kratzte wie von Sinnen über die Fliesen, rutschte mit den Händen weg und kam schließlich auf die Knie …

				… als der rote Laserpunkt der M9 auf seiner Brust zentriert wurde, dort verharrte und zitterte wie ein winziges rundes Herz. Er erstarrte wie in Trance und sah Wu hilflos an. Das kalte schwarze Auge der Waffe in der Hand des Sergeants erwiderte spöttisch seinen Blick.

				»Unten bleiben«, sagte Wu.

				»Sie sind kein Amerikaner.«

				»Nein«, bestätigte Wu. »Genauso wenig wie Sie, Doktor. Wie Sie sich vielleicht erinnern, hat Ihr Land Sie ausgebürgert.«

				»Schwachsinn«, sagte Marco schroff. »Dann sind Sie also ein gottverdammter Spion?«

				Wu sagte nichts.

				»Diese ganzen Hackerangriffe«, sagte Marco. »Da steckt wohl China dahinter. Und was jetzt? Wollen Sie, dass ich die Seiten wechsele, um Osbourne eins auszuwischen?«

				Wu schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, Doktor«, sagte er mit schmalen, zusammengepressten Lippen. »Es ist schon viel zu spät, um noch solche personellen Rochaden durchzuführen. Zumal ich Ihre Hilfe auch nicht mehr benötige.«

				Er hielt nachdenklich inne. »Sie waren nützlich, aber ich muss …« Er verstummte, und der Lauf der M9 schob sich etwas vor, als wollte er den Gedanken zu Ende bringen.

				»Sie haben die ganze Zeit den Plan verfolgt, mich zu töten«, sagte Marco, dem nun alles klar wurde.

				»Ja«, sagte Wu. Eine knappe Bestätigung.

				»Das AAE-Team, das Osbourne geschickt hat. Haben Sie die Leute getötet?«

				»Ja.«

				»Mein Gott … Ich wusste schon am ersten Tag, dass Sie ein Arschloch sind. Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen.«

				Wus Gesicht verdüsterte sich. »Genug geredet, Doktor. Es wird Zeit …«

				Er wurde von einem Geräusch hinter sich abgelenkt und zuckte zusammen. Ballard war noch nicht tot. Er war trotz seiner schweren Verwundungen wieder aufgestanden, stützte sich an der Arbeitsplatte ab und schleppte seinen zerstörten Körper zur Tür – ein vergeblicher Fluchtversuch, dachte Marco. Eine Spur aus verschmiertem Blut markierte Ballards Fortschritt auf der Edelstahlplatte des Arbeitstisches. Sein verkrüppelter Fuß schleifte über die Fliesen, und ein leises gurgelndes Geräusch drang aus seiner aufgeschlitzten Kehle, während er sich vorwärtsquälte.

				Er erreichte die Stelle, wo der Arbeitstisch im rechten Winkel abknickte, und mit neuerlichem Entsetzen wurde Marco sich bewusst, was Roger wirklich vorhatte.

				Der Schaltkasten neben dem Bildschirm. Der weiße Kippschalter.

				Gütiger Gott.

				Das ist der gottverdammte Türöffner.

				Der gleiche Gedanke kam Wu im selben Moment. Seine Augen weiteten sich, und er wirbelte mit der M9 im Anschlag herum und projizierte den roten Punkt auf Rogers Rücken …

				… und als der Schuss sich löste und ein Loch in die Rückseite von Rogers Hemd gerissen wurde und das Gewebe sich blutrot färbte …

				… und als Marco sich schreien hörte: »Nein, Roger!« …

				… schlug Ballard mit der flachen Hand auf den Schaltkasten und legte den Schalter mit dem letzten Rest von Energie, die noch in seinen Muskeln steckte, um. Weit entfernt in den Korridoren, an der Sicherheitsschleuse, die zur Krankenstation führte, ertönte das durchdringende Geräusch des Summers.

				ZRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR.

				Das Geräusch ging Marco durch Mark und Bein. Er schlotterte förmlich. An der Sicherheitskonsole krümmte Ballard sich mit einem letzten Schmerzensschrei und fiel zu Boden. Nun war er definitiv tot, doch Marco hatte jetzt andere Sorgen. Denn auf dem Überwachungsbildschirm zeichnete sich ein verdammt ernstes Problem ab; ein Albtraum, der aus seinem Unterbewusstsein direkt auf den Schwarz-Weiß-Bildschirm projiziert und Wirklichkeit wurde.

				Die Leichen hatten die Sicherheitstür geöffnet und strömten in Hundertschaften durch die Schleuse. Ein endloser Strom toter blutrünstiger Häftlinge wälzte sich der Krankenstation entgegen.

				Er hörte schon ihr Geheul in den Korridoren widerhallen.

				Sie wollten ihn sich holen.

				Fassungslos sah er Wu in die Augen.

				Der Sergeant – nein, er war ja gar kein Sergeant, gehörte auch nicht zum militärischen Nachrichtendienst, sondern er war ein nichtsnutziger Hurensohn von Spion – erwiderte seinen Blick mit einem betretenen Ausdruck im Gesicht. »Das war dumm«, murmelte er, und Marco hatte das Gefühl, dass Wu vielleicht sich selbst damit meinte. Schweiß tropfte aus dem verfilzten schwarzen Haar des Mannes.

				»Wu«, sagte Marco eindringlich. Die Schreie der Toten wurden immer lauter. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				Wu stieß ein Lachen aus – ein seltsames Geräusch, das belustigt und gequält zugleich klang. »Ich werde ganz bestimmt verschwinden, Doktor.« Er richtete die Pistole wieder auf Marco. Er krümmte den Finger um den Abzug.

				»Aber ohne Sie«, sagte er.

				12.7

				Marco hatte den Eindruck, dass der rote Laserpunkt auf seiner Brust zur Größe eines Basketballs anschwoll. Er spannte in Erwartung des stechenden Schmerzes, den er verspüren würde, wenn die Kugel das Brustbein zerschmetterte und ihm das Herz zerfetzte, die Brustmuskulatur an. Voller Verzweiflung versuchte er, die Entfernung zu Wu abzuschätzen, und überlegte, wie viele Schritte er bräuchte, um ihn zu erreichen. Es waren mindestens zweieinhalb Meter – zu viel, um ihn anzuspringen und ihm die Waffe zu entreißen. Er würde mitten im Sprung erschossen werden.

				Wu beherrschte die Mitte des Labors. Er war eine imposante, muskulöse Erscheinung. Durch den blutgetränkten Verband um den mächtigen linken Bizeps wirkte er sogar noch stärker, geradezu unbezwingbar. Er hielt die M9 in festem Griff – mit eindeutiger Tötungsabsicht. Sein Gesichtsausdruck war völlig leer, und er schien ein ganz anderer Mensch zu sein, wenn man bedachte, welche Gefühle er in der Kapelle in Hemet gezeigt hatte.

				Wir waren damals … fast schon Freunde, dachte Marco verzagt.

				Doch nun war da nichts mehr – nichts mehr zwischen ihnen außer einem mechanischen Starren. Der Verrat hätte Marco eigentlich ärgern müssen – er hätte sich empören und vom Wunsch beseelt sein müssen, Wu den Schädel einzuschlagen und sein hinterlistiges Hirn zu Mus zu verarbeiten. Und doch war das alles so … logisch, dachte er. Es hatte überhaupt nichts mit ihm zu tun. Wu tat einfach nur das, wozu er ausgebildet worden war.

				Ich bin schon tot, sagte Marco sich. Er nahm diesen Gedanken mit einer eigentümlichen Gelassenheit hin, beinahe schicksalergeben – als wäre der Tod eine Wahl, die er nicht selbst treffen konnte, und er wäre irgendwie froh, dass nach diesem ganzen Elend ein anderer diese Entscheidung für ihn traf …

				Schwachsinn, schalt er sich und wurde wieder klar im Kopf. Fast hätte er sich selbst aufgegeben, aber Scheiße, fick dich, Wu, ich dachte, wir wären ein Team … und fick dich, Osbourne und fick dich Gott …

				»Geh du nicht sanft in jene Gute Nacht« und dieser ganze Scheiß, du kannst mich zwar töten, aber ich muss das nicht akzeptieren, ich muss nicht so tun, als ob das in Ordnung wäre …

				… und endlich überkam ihn der Zorn, den er so dringend brauchte – spät, aber besser spät als nie …

				Und du, Danielle, fick dich auch. Es tut mir leid, es tut mir leid, Delle, aber fick dich auch, ich hätte dich gebraucht.

				… und er entflammte in heißem Zorn, und Tränen brannten wie loderndes Benzin auf den Wangen und am Kinn.

				»Sie haben mich gewarnt, Wu«, sagte er mit trockenem Mund. Ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen. »Sie sind nichts anderes als ein Killer, nicht wahr? Nun machen Sie schon und beweisen Sie es.«

				Wu zögerte. Ganz kurz, nur einen Moment lang, zuckten seine Mundwinkel, und seine Augen flackerten in einem Ausdruck der Trauer. Er blinzelte – sein Finger krümmte sich um den Abzug, der Lauf schwankte –, er blinzelte noch einmal, und seine Augen waren wieder so kalt wie Smaragde.

				»Zhongguo«, sagte er fast flüsternd wie ein Geist. »Für China.«

				Die Waffe stabilisierte sich, und Marco rüstete sich für den Schuss. Er konnte das Ganze noch immer nicht glauben. Sein Blick begegnete Wus mit einer intensiven, durchdringenden Endgültigkeit – als könnte er im letzten Moment ins Innere des Mannes sehen und ihn enträtseln, den wahren Wu kennenlernen, bevor die Pistole losging und die Lichter ausgingen …

				Wus Finger verharrte in seiner momentanen Position; der Augenblick zog sich quälend in die Länge, und Marco stockte der Atem.

				Und dann senkte die Waffe sich. Der rote Punkt berührte den Boden.

				Wu schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.

				»Nein«, sagte er. »Das werde ich nicht tun.«

				Zweieinhalb Meter von ihm entfernt wartete Marco in perplexem Schweigen. Er kniete wie angewurzelt da – hatte Angst, sich zu bewegen, zu atmen, ein Wort zu sagen.

				Das ist ein Trick. Ein Trick – ein beschissener gemeiner Trick.

				Wu drehte den Kopf, ohne Marco anzusehen. »Ich habe, was ich brauche, Doktor. Peking irrt sich. Mit Ihrem Tod wäre überhaupt nichts gewonnen.« Er klang angespannt. »Der Impfstoff gehört mir. Aber Sie können gehen. Bitte.«

				Aus dem Hauptgang ertönte ein schier unmenschliches Geheul, und Leichen strömten am Anmeldeschalter vorbei. Zögernd riskierte Marco es, etwas zu sagen: »Gehen …?«

				»Nach Hause«, sagte Wu. Er hob den Kopf und nickte mit resolut gerecktem Kinn. Schließlich sah er Marco doch an; seine Augen waren nun sanft wie grünes Milchglas wie die Kapellenfenster in Hemet, und in diesem Moment glaubte Marco ihm. Wu straffte sich.

				»China schuldet – ich schulde Ihnen das«, bekräftigte er und nickte noch einmal, als träfe er mit sich selbst eine Abmachung. Dabei bemerkte er nicht, dass ein Schemen mit steifen Gliedern sich hinter ihm vom Boden erhoben hatte und die Arme nach ihm ausstreckte …

				Marcos Augen weiteten sich entsetzt.

				»Wu!«, schrie er …

				… als Roger Ballards auferstandene Leiche Wu von hinten ansprang. Ihr Gesicht war verzerrt und kalkweiß, sie grub Wu die Zähne ins Genick und biss kraftvoll zu, und Marco sah hilflos mit an, wie der Nackenmuskel zerfetzt wurde und eine Fontäne aus Blut aufspritzte …

				… dann brach ein infernalischer Lärm los, als Wu einen schrillen Schrei ausstieß und die M9 abfeuerte; der ungezielte Schuss zerschmetterte eine Ampulle auf dem Gestell hinter Marco, und das ganze Labor hallte von dem ohrenbetäubenden Echo wider. Marco hörte sich auch schreien, überwältigt von seinen eigenen Sinnen und von der Tatsache, dass er noch lebte …

				… und er sah Wu rückwärts umkippen; Ballards blutige, zähnefletschende und knurrende Leiche warf ihn auf den Boden. Die Ampulle mit dem Impfstoff fiel Wu aus der linken Hand und rollte klirrend und sich drehend unter den Operationstisch. Der Sergeant schrie schmerzerfüllt auf. Er lag auf dem unverletzten Arm, sodass er sich nicht wehren konnte, als die Leiche wieder zubiss und einen glitzernden, mundgroßen Krater unter seinem Kinn aufriss.

				»Gottverdammt!«, brüllte Wu und befreite mit einem Ruck den Arm.

				Und dann ertönte der zweite Donnerschlag, als Wu Ballard die M9 unter die krumme Lippe rammte und den Abzug betätigte. Ballards Kopf explodierte wie ein Feuerwerk, wie ein roter Sternenausbruch aus Blut und Gehirnmasse. Splitter von gelblich verfärbten Zähnen wirbelten über die Fliesen auf Marco zu. Instinktiv riss er den Fuß weg und zog das Knie an die Brust. Ihm wurde übel.

				Ballards Körper fiel auf Wu, und ihr Blut verschmolz zu einer zähen Flüssigkeit.

				Roger Ballard war zurückgegeben worden.

				»Gottverdammt!«, kreischte Wu erneut. Rote Speicheltropfen flogen aus seinem Mund. Er schob Ballard von sich herunter und setzte sich mühsam auf. Er presste die Hände auf den aufgerissenen Nacken, aber die Wunde war zu groß, um die Blutung zu stoppen. Das Blut floss ihm durch die Finger und tropfte am Unterarm entlang zum Ellbogen. Er biss sich fest auf die Lippe und atmete schwer.

				Marco kam taumelnd auf die Beine. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er stieß schon wieder gegen den Operationstisch und ging um ihn herum. Seine Gedanken überschlugen sich.

				Roger ist auferstanden.

				Der Impfstoff hat nicht gewirkt – oder vielleicht … vielleicht hat Roger …

				Und dann verstand er. Der Impfstoff hatte sehr wohl gewirkt, aber er war eben kein Heilmittel; auch wenn Roger das gesagt hatte. Der Impfstoff schützte die Menschen, die noch nicht infiziert worden waren. Aber Roger hatte sich zu spät geimpft, hatte viel zu lange gewartet, nachdem er gebissen worden war, sodass die Krankheit ihn schon befallen hatte. Die Auferstehung war die ganze verdammte Zeit in ihm gewesen, in seinem Blut – hatte geschlafen und geduldig gewartet, denn sie hatte das Gewebe nicht zu überwältigen vermocht, solange er noch am Leben war.

				Doch als er dann tot war, hatte sie die Kontrolle erlangt. Sich genommen, was sie wollte …

				Die gläsernen Ampullen klirrten hinter Marcos Rücken, als er sich gegen die Wand presste. Er blickte Wu über das Labor hinweg in die Augen. Die Beine des Sergeants zitterten und verursachten ein schwappendes Geräusch in der Blutpfütze. Die Finger beider Hände hatten sich zu Klauen verformt, weil die Muskulatur sich verkrampft hatte. Die M9, die er vorhin hatte fallen lassen, lag nutzlos neben dem rechten Knie auf dem Boden. Er lehnte mit schlaff baumelnden Armen am Arbeitstisch. Seine Wangen waren kreidebleich, und er wirkte nun klein und wie eine Puppe. Die Bisswunden hatten sich schon purpurn verfärbt, was auf den Ausbruch der Krankheit hindeutete, und die Haut an den Wundrändern war spröde wie Pergament. Er lächelte Marco wissend an.

				»Ich war unvorsichtig«, sagte er und betonte das Wort mit bitterer Selbstkritik.

				Gequälte Schreie hallten im Korridor vor dem Labor wider – sie waren nun schon sehr nah.

				»Wie zornige Hornissen«, bemerkte Wu. Seine Stimme zitterte.

				Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass die Toten die Krankenstation gestürmt hatten. Der Monitor wurde von tausend verrottenden Kannibalen ausgefüllt, die sich in den Korridoren drängten. Sie waren noch etwa fünfzehn Meter vom Labor entfernt, vielleicht auch weniger. Voller Entsetzen warf Marco einen Blick auf den Eingang – er wusste, dass in wenigen Sekunden schwankende Leiber durch die Tür fluten würden. Verweste Gesichter, klauenartige Hände zum Herausreißen von Fleisch und gnadenlos zuschnappende Kiefer.

				Er ging einen Schritt auf Wu zu und blieb dann stehen. Unmöglich.

				Mit ihm würde er nie lebend hier rauskommen. Wu wurde gebissen und ist schon so gut wie tot … Aber vielleicht würde der Impfstoff helfen? Scheiße!

				Die Leichen waren nur noch etwa drei Meter von der Tür entfernt.

				»Doktor.« Wus Stimme drang ihm an die Ohren und richtete ihn innerlich auf. Marco drehte sich zu dem gefallenen Mann um.

				»Sie sollten jetzt ganz schnell verschwinden«, empfahl Wu ihm.

				Der Spruch war wie ein Segen, wie eine Erlösung. Schlagartig hatten sich alle Zweifel zerstreut; beide Männer wussten, was sie zu tun hatten. Marco nickte dankbar. »Es tut mir leid«, murmelte er und rannte mit grimmigem Fatalismus zum Eingang – und dann schrie sein verbliebener Verstand eindringlich auf, und er machte kehrt und lief nach rechts. Er bückte sich und hob die gläserne Ampulle auf, die unter dem Operationstisch lag.

				Der Impfstoff.

				Komm schon, beeil dich, du Arschloch.

				Er steckte das Fläschchen in die Westentasche, stützte sich wie ein Sprinter an der Startlinie mit der Hand auf dem Boden ab und schnappte sich noch ein erbsengroßes Stück von Roger Ballards schwammigem, ausgetretenem Gehirn. Das steckte er sich auch noch in die Tasche.

				Als Beweis.

				Roger hatte keinen Ehering – bring den Schmuck zurück, und niemand bezweifelt, dass du den Auftrag erledigt hast –, doch dafür sollte Osbourne seine gottverdammte DNA-Probe bekommen.

				Das Stöhnen der Toten im Korridor hallte aus nächster Nähe wider. Sie würden nun jeden Moment auftauchen; ihre Schatten huschten schon über die Wände. Die Zeit wurde knapp. Die Leichen waren da.

				»Laufen Sie«, sagte Wu eindringlich und spuckte Blut.

				Marco tat wie geheißen und rannte zur Tür. Da platzte ein einäugiger Häftling herein, fletschte die Zähne und griff nach ihm; Marco duckte sich und schlüpfte unter dem Arm der Leiche hindurch. Ein eiskalter Daumen streifte seine Wange, als er stolperte und im Korridor auf den Hintern fiel. Scheiße! Leichen in Overalls blockierten den Korridor und umzingelten ihn. Er rutschte zur anderen Wand hinüber, wobei er den Kopf mit den Armen schützte, um die Tritte ihrer blutverschmierten Stiefel abzuwehren. Er sackte an der Wand zusammen und hustete. Sein plötzliches Erscheinen auf dem Gang hatte die toten Männer überrascht – der einzige Grund, weshalb er nicht schon tot war –, doch die Verwirrung würde nicht mehr lange anhalten. In wenigen Augenblicken würden sie über ihn herfallen wie ein Schwarm wahnsinniger orangefarbener Vögel, die einen Wurm vom Boden aufpickten.

				Er musste etwas unternehmen.

				Er trat heftig aus und rutschte dadurch nach rechts, weg von den wahnsinnigen Leichen, die den Gang entlangstolperten, und dann rollte er sich herum und warf mitten in der Bewegung noch einen letzten schnellen Blick ins Labor. Rogers geschundener Körper lag auf dem Boden – ein hässlicher Anblick –, und Wu lehnte benommen und schwach an einem Schrank. Er verfolgte Marcos unbeholfene Akrobatik mit einem belustigten Grinsen wie ein Kind im Zirkus.

				Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal, und Marco verspürte plötzlich ein starkes Schuldgefühl. Aus irgendeinem irrationalen Grund wünschte er sich, dass er sich richtig von Wu verabschiedet und sich bei ihm bedankt hätte – so verrückt es auch schien, ihm dafür zu danken, dass er ihn auf dieser Wahnsinnstour begleitet hatte …

				… und dann rollte er an der Tür vorbei, und Wu war verschwunden.

				Marco erhob sich mühsam und musste aufpassen, dass er nicht schon wieder ausrutschte, denn seine Stiefel waren glitschig durch das gerinnende Blut. Ungefähr drei Meter vor den vorrückenden Leichen erlangte er das Gleichgewicht zurück. Die Front der Aufständischen wälzte sich in seine Richtung und folgte dem sich bewegenden Ziel – frisches Fleisch, das sie erbeuten und verzehren wollten. Marco stellte grimmig fest, dass die Flut der Toten nun auch ins Labor schwappte. Leichen mit leerem Blick marschierten durch die Tür und schwärmten im Raum aus, in dem der wehrlose Wu lag.

				Auf Wiedersehen, Wu.

				Marco rannte keuchend weiter. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Körper war ein einziger Quell des Schmerzes. Er stolperte, stieß heftig mit der Schulter gegen eine Weißwandtafel und verschmierte dabei irgendwelche Zahlen, die mit schwarzem Stift darauf gekritzelt waren. Dann trat er wieder in die Mitte des Ganges und lief weiter.

				Die Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Im Geiste zählte er die Sekunden, und alle Geräusche waren aus seinem Bewusstsein ausgeblendet, eine erwartungsvolle Stille, als wäre der Stift aus einer Handgranate gezogen worden.

				Und dann erfolgte die Detonation – ein schrilles Kreischen, das einem durch Mark und Bein ging, ertönte im Labor und verfolgte ihn den Gang entlang. Eine Schockwelle, der er unmöglich davonzulaufen vermochte.

				Auf Wiedersehen, Wu, sagte er sich wieder.

				Er taumelte erschöpft vorwärts, ein Dutzend Leichen dicht auf den Fersen.

				Er hatte keine Ahnung, wohin er überhaupt lief.

				Doch er hoffte – betete –, dass dieser Korridor nicht wieder eine Sackgasse war.

				12.8

				Während das Leben aus ihm entwich, sah Wu Henry Marco verschwinden. Der Amerikaner stürzte sich kaltblütig vor den toten Mob, entging dem Ansturm nur um Haaresbreite und verschwand dann den Gang entlang. Er würde überleben oder anderswo im Gefängnis sterben. Er wird leben, dachte Wu. Er ist stark.

				Starke Überlebensinstinkte. Seine Informationen waren richtig gewesen.

				Als der Eingang des Labors von Leichen verdunkelt wurde und sie wie ein Exekutionskommando kamen, um ihn zu holen, lachte Wu laut auf. Die plötzliche warme Regung überraschte ihn – er hatte schon seit Monaten, vielleicht seit Jahren nicht mehr gelacht –, und er fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Diese gute Laune, die ihn so plötzlich überkommen hatte und die seine Angst besiegte. Und dann verstand er.

				Bao Zhi …

				Sein Onkel.

				Bao Zhi, der es immer geschafft hatte, dass Wu sich als Junge vor Lachen auf dem Boden rollte. Bao Zhi, der Meister blöder Witze und beliebter Gutenachtgeschichten, die er im Kerzenschein erzählte, war hier – hier, aber unsichtbar. Als Geist, der Wu tröstend an der Hand nahm.

				Ja. Bao Zhi. Wu spürte, dass sich die eisenharten Muskeln in seinen Armen entspannten. Die Sicht verschwamm; und er verspürte einen kühlen Hauch auf der Haut, als das Blut aus der Wunde im Nacken quoll wie Rauch aus einem Schornstein. Die Körperfunktionen wurden heruntergefahren, und sein Leib kühlte auf Raumtemperatur ab.

				Tote Häftlinge schlurften durch die Tür, zwängten sich zu zweit oder zu dritt hindurch und stießen mit den Schultern aneinander. Ein Latino führte den Mob an. Sein Gesicht war halb gehäutet, und der Mund stand offen. Ein einziger Goldzahn glänzte in einer Höhle aus schwarzem Zahnfleisch und braunen Zahnstümpfen.

				Schmerz wühlte in jeder Pore von Wus Haut, und er zwang sich, ihn zu akzeptieren – ihn zu einem Teil von sich zu machen, denn der Schmerz war alles, was er noch hatte, und wenn er ihn besaß, brauchte er ihn nicht zu fürchten. Schmerz. Er würde sterben. Er biss sich auf die Lippe, um ihn zu unterdrücken, und das schmerzte auch.

				»Shūshu«, stöhnte er.

				»Qĭng liū zài wŏ shēnbiān.«

				Bitte verlass mich nicht.

				Er schaute auf. Über ihm nur ein Himmel aus grotesken Gesichtern und blutgierigen Leichen, die sich über ihn beugten. Sein Kopf war wie benebelt. Der Anblick des bevorstehenden Todes betäubte ihn. Als würde er in der Straße einer Stadt zu den Wolkenkratzern emporblicken. Wie Peking, sagte er sich und erinnerte sich, wie er die Stadt als neunzehn Jahre alter Soldat zum ersten Mal besucht hatte. Es war im Sommer nach der Jangtse-Flut gewesen, als er seine neue Stelle beim MSS antrat. Er hatte seine Kindheit zweitausend Kilometer weiter westlich verbracht, inmitten grüner Wälder, leuchtender Bambushaine und majestätischer Berge; und doch hatte er bis zu diesem ersten Tag in Peking nicht gewusst, wie wunderschön sein Land sein konnte. Beton und Glas und Stahl, meisterhaft von Menschenhand angeordnet, ragten Hunderte Meter hoch empor – ein Versprechen der Größe, des Wachstums und des Reichtums, der ganz China erwartete. Seine Brüder und Schwestern hatten eine stolze Zukunft vor sich, die Erlösung von harter Arbeit und schmutzigen Dörfern. Und er, der junge Kheng Wu, würde beim Bau des ehrwürdigen neuen China mithelfen, sich wie ein Ziegelstein in die Grundmauern einfügen, seine Befehle befolgen …

				Hier im Labor hatte ein Dutzend Leichen sich um ihn versammelt wie Gäste an einem Esstisch. Trockene Fingerspitzen strichen ihm übers Gesicht und wischten seine Tränen ab. Die Berührung war sanft, eine flüchtige, trügerische Liebkosung – und dann begann das Gemetzel. Er stöhnte auf, als gezackte Fingernägel ihm die Haut zerkratzen, sich in seine Ohren, Nasenlöcher und Augenhöhlen bohrten, ihm den Mund aufzwangen und die Wangen aufrissen. Das Universum explodierte in einem grellen, blendenden, blutigen Orange und trieb seine Augen tief in den Schädel. Geblendet bäumte er sich auf, wurde vom Schmerz überwältigt und ertrank darin. Er spürte Münder auf der Haut …

				Shūshu!

				… und Zähne, überall Zähne, die ihn zur Welt öffneten; er verkrampfte sich, als ein eisiger Schwall die Eingeweide traf, kalte Luft, ein heftiges Zerren, das mit einem Reißen endete. Einen Moment lang verspürte er eine Leichtigkeit, als er sein Gewicht in feuchten, glitschigen Schüben abschüttelte; er hatte das Gefühl, wie eine Rolle aus fleischigem Seil abgewickelt zu werden. Und dann fiel ein neues Gewicht auf ihn, und er wurde von einem neuen quälenden Schmerz geschüttelt, als hundert Hände auf ihn herabstießen; er spürte etwas Süßliches auf der Zunge, und Blut strömte in seine Kehle.

				Er hörte seinen Körper schreien – laut, lang gezogen, ein furchtbar irdisches Geräusch.

				Doch er war fertig mit der Erde.

				Fertig mit Peking.

				Fertig als Killer.

				Er ballte die rechte Hand zur Faust, fester und noch fester, bis er schließlich spürte, dass Bao Zhi den Griff erwiderte. Und dann wurde es Zeit. Zeit, diesen Ort zu verlassen – friedlich, demütig und mit Respekt. Es wurde Zeit, zu seinem Onkel zu gehen. Zu seinem Dorf in Qinghai zurückzukehren. Seinen Platz im Reich der Toten einzunehmen … und die Lebenden zu begleiten, seine geliebten Brüder und Schwestern.

				Er vermisste sie. Er würde dort glücklich sein in seiner Rolle als Diener und Beschützer. Er würde über sie wachen, wie die Geister der Vorfahren es taten.

				Ein Lächeln breitete sich auf seinem verwüsteten Gesicht aus.

				Er hatte nicht versagt.

				China braucht mich, dachte er. Meine Familie braucht mich.

				Und mit einem Fanfarenstoß aus Blut und Eingeweiden ging Kheng Wu zu ihnen.

				12.9

				Nach rechts. Nein – links! Der Gang teilte sich. Marco war gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Er wandte sich nach links und lief den Leichen davon, die ihm in einer Entfernung von etwa zehn Metern folgten. Er hetzte durch einen anderen langen Korridor mit belegten Zellen, hinter deren Metalltüren ein ersticktes Stöhnen ertönte, und atmete in tiefen Zügen die verseuchte Luft ein. Er drohte in Panik zu geraten und in den labyrinthischen Kurven und identischen Korridoren, die in die Finsternis führten, die Orientierung zu verlieren. Er fühlte sich wie Theseus, der, vom tödlichen Minotaurus gejagt, orientierungslos durch das Labyrinth von Knossos stolperte. Nach links? Nein, geradeaus. Er wusste, dass er nur einmal falsch abbiegen musste, um dem Tod direkt in die Arme zu laufen; und während zornige Schreie hinter ihm und vor ihm widerhallten, von Orten, die er unmöglich zu bestimmen vermochte, betete er, dass er nicht in die falsche Richtung lief und schon hinter der nächsten Ecke mit den tobenden Toten zusammenstieß. Links, definitiv links, und dann huschte eine Ratte vor seinen Füßen vorbei, und er sprang über sie hinweg wie ein gedopter olympischer Hürdenläufer; an der nächsten Ecke strauchelte er und prallte mit voller Wucht gegen die Wand, doch er wurde so stark von Adrenalin durchflutet, dass er keinen Schmerz verspürte. Er zuckte nicht einmal, sondern stieß sich von der Wand ab und sprintete weiter – manche Details kamen ihm nun bekannt vor. Seine Zuversicht stieg, und er sagte sich, dass das wahrscheinlich der Weg war, auf dem er hergekommen war. Er erkannte eine Reihe von Einschusslöchern in der Wand, einen länglichen Blutfleck an den Kacheln – und dann sah er plötzlich am Ende des Korridors, etwa dreißig Meter vor sich, die Toten, zerlumpt, aschgrau und stumpfsinnig, auf ihn zustürmen … Der Magen drehte sich ihm beinahe um, doch er blieb nicht stehen, wurde nicht einmal langsamer. Er wusste nun, wo er war, und er rannte direkt auf sie zu wie ein wahnsinniger Soldat, der über das Schlachtfeld hetzte und in den sicheren, schrecklichen Tod rannte.

				Zehn Meter, fünf Meter, drei …

				Drei Schritte vor ihren gierig ausgestreckten Armen öffnete sich rechts von ihm ein Korridor, und mit Gebrüll verlagerte er sein Gewicht auf den linken Fuß und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit …

				… und stieß einen triumphierenden Schrei aus, als er sah, dass er richtig getippt hatte. Nach dieser ganzen Odyssee befand er sich endlich wieder im zentralen Korridor. Da stand dieselbe fahrbare Krankenbahre, an der er zuvor vorbeigekommen war und die ihm wie ein Verkehrsschild einen Weg aus diesem beschissenen Labyrinth wies. Der Korridor vor ihm war frei; die Legion der Toten aus dem Hauptblock befand sich nun in der Krankenstation und im Labor. Tausend Leichen schlängelten sich hinter ihm durch Biegungen und Kurven, als führte er eine monströse Polonaise auf einer unseligen Hochzeit an.

				Er hörte, wie die Leichen um die Ecke stürmten. Sie waren ihm noch immer auf den Fersen, und ihm stieg ein ekliger Geruch in die Nase, als ob sie eine Wolke aus fauliger Luft vor sich herschieben würden. Er lief weiter, wobei er plötzlich ein Hochgefühl verspürte und lachen musste. Er war sich nun sicher, dass er überleben würde – schier unglaublich und eigentlich unmöglich, dass er diesen irrealen, verdammten Morgen überleben würde –, und je weiter er lief, desto vertrauter wurde die Umgebung: das Pult der Aufnahme, der Eingang zur Krankenstation …

				… die stählerne Gittertür der Sicherheitsschleuse. Er schlitterte über eine rutschige Fläche aus schaumigem Blut, das mit formlosen Fleischbrocken garniert war – Beine, ein Brustkorb und ein halb zerkautes Herz, und da lag auch Monsterschädels gehäuteter Kopf mit offenem Mund in der Ecke.

				Und dahinter stand das verlassene Quad quer im Korridor.

				Jackpot.

				Danke, dachte Marco und fasste sich an die Brust, als würde ein weiterer Atemzug ihn umbringen. Er hatte einen schummrigen Kopf und wäre fast auf das Fahrzeug gehüpft – doch dann rief er sich zur Ordnung, sein Verstand arbeitete wieder normal, und das logische Denkvermögen kehrte zurück. Er drehte sich um, packte die Gittertür und zerrte so fest daran, dass er sich fast die Ellbogen ausgekugelt hätte. Die Tür fiel mit einem lauten Geräusch zu und verriegelte sich – gerade noch rechtzeitig.

				Die Front der Toten warf sich gegen die Gitterstäbe, und die nachrückenden Leichen zerquetschten die vordersten. Augäpfel sprangen heraus, als die Menge von hinten nachdrängte, Rippen brachen, und es floss schwarzes, zähflüssiges Blut. Eine ausgehungerte Leiche mit einem markanten Kinn streckte durch die Gitterstäbe die Arme nach ihm aus; als der Druck schließlich zu groß wurde, wurden ihre Arme abgetrennt und klatschten vor Marcos Füßen auf den Boden. Marco trat zurück und beäugte skeptisch die feuchten Betonziegelwände. Lieber Gott, bitte mach, dass die Tür hält. Und sie hielt stand. Die Toten kreischten und tobten.

				»Entschuldigung«, wandte er sich an die Menge. »Ihr müsst hierbleiben.«

				Er bestieg das Quad und drehte den Zündschlüssel, und als die Griffe unter seinen wunden Händen vibrierten und der Motor wie ein unzerstörbares Herz pulsierte, wurde Marco plötzlich von neuer Energie durchflutet, als ob die Kraft des Motors sich auch auf ihn übertrug.

				Vor ihm erstreckte sich der stille, leere, lange Gang.

				Hoffentlich bleibt es auch so.

				Sein Blick fiel auf den gespenstischen Pferdeschädel, der die Motorhaube zierte. Der lange Kopf wies ihm den Weg nach Hause.

				»Hü«, sagte er und betätigte den Gasgriff.

				Das Quad schoss vorwärts und zog eine Abgaswolke hinter sich her. Und dann war er draußen. Vor den Zellenblöcken, die genauso unheimlich und stumm dalagen … im Gefängnishof, am Wrack des Militär-Lkw vorbei … dann raus ins Freie. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Luft des späten Vormittags fühlte sich fantastisch frisch auf den Wangen an, als er mit spielerischer Leichtigkeit die paar vereinzelten Leichen umkurvte, die sich noch immer auf dem Gelände herumtrieben.

				Zwei Minuten später hatte er das Gefängnis durch das in die Betonwand gesprengte Loch verlassen und das Quad gegen eines der übrigen verlassenen MTVR eingetauscht; nach fünf Minuten raste er mit dem Lkw auf der Route 247 in östlicher Richtung nach Arizona zurück – zurück zur Basis, zurück zu dem Rest der Realität, der ihn dort vielleicht noch erwartete. Er betrachtete sich im Spiegel – seine Augen waren verquollen und blutunterlaufen, und nun wurden sie auch noch durch die Tränen gerötet, die unkontrolliert hervorquollen –, während das Gefängnis von Sarsgard hinter ihm im Rückspiegel kleiner wurde, immer weiter schrumpfte, bis es schließlich verschwunden war und Roger und Wu mit sich in die Leere riss.

				Es war alles vorbei.

				Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Traurig warf er einen Blick auf den zu großen Platinring, der ihm schief am Ringfinger steckte.

				So allein wie jetzt hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

				Aber ich bin noch am Leben, sagte er sich, brach wieder in Tränen aus und schmeckte die salzige Flüssigkeit auf den Lippen. Nach allem, was geschehen ist – nach diesem ganzen Mist noch immer am Leben.

				Scheiß drauf. Scheiß auf das Gefängnis.

				Ich bin begnadigt worden.

			

		

	
		
			
				

				Rückkehr

				13.1

				Arizona. Kurz nach Einbruch der Morgendämmerung war er wieder zu Hause. Er war die ganze Nacht durchgefahren – eine trostlose Reise im MTVR über den Redlands Highway, ungefähr sechshundertfünfzig Kilometer durch eine einschläfernde Einöde. Die Haustür knarrte, als er sie öffnete. Begrüßt wurde er nur von dem Schmerz, den er als einsamer Heimkehrer immer verspürte. Ihm wurde kein herzlicher Empfang bereitet, und es vermittelte ihm auch niemand das schöne Gefühl, dass man ihn vermisst hatte. Dem Haus war es egal, ob er lebte oder tot war. Er dachte an die streunenden Hunde in Hemet, diese armen, herrenlosen Tiere, und er fragte sich, ob vielleicht – nur vielleicht – die Zeit gekommen sei, seine Angst zu überwinden und sich auch einen treuen Hund zuzulegen. Wäre vielleicht ganz schön, einen Freund zu haben.

				Sein Büro im ersten Stock mutete irgendwie traumartig an, vertraut und doch fremd, als wäre er während der sechzehnstündigen Fahrt eingeschlafen und hätte die Heimkehr nur geträumt. Aber er wusste, dass es die Realität war. Er hatte viel zu starke Schmerzen; einen so durchdringenden, stechenden Schmerz konnte er einfach nicht träumen – ein Dutzend blutiger Wunden in seiner Haut brannten wie kleine Feuerstellen, purpurne Glut schwelte unter den Quetschungen an Armen, Beinen und auf dem Bauch. Er war eine lebende Laborprobe zur Untersuchung von Schnittwunden, Kratzern, Blasen, Beulen und Prellungen.

				Er ließ sich auf den Stuhl fallen und schaltete den Computer ein.

				Er verzichtete darauf, die Barrikade zu kontrollieren. Oder die Falle.

				Die Falle ist leer. Sie kommt nicht zurück.

				Mit einem freudlosen Lächeln wählte er Benjamins Nummer.

				Das Telefon klingelte achtzehn Mal. Schließlich wurde der Hörer abgenommen, und ein körniges Video erschien auf dem Bildschirm. Ein Gesicht. Owen Osbourne.

				Marco wunderte sich nicht darüber. »Hallo, Schatz. Bin wieder zu Hause.«

				Falls das überhaupt möglich war, wirkte Osbourne noch hässlicher als vor vier Tagen – als verwandelte er sich tatsächlich von einem Menschen in einen Fisch. Die Augen schienen noch etwas weiter auseinandergetreten sein, und sein Piranhagesicht war noch kälter. Das feuchte weiße Haar klebte ihm wie Schleim am Hinterkopf und ließ darauf schließen, dass er gerade aus der Dusche gekommen war. Seine schwarzen Pupillen glänzten. Voller Erwartung.

				»Willkommen daheim, Doktor Marco. Wir haben schon auf Sie gewartet.«

				»Ja, ’tschuldigung, dass Sie warten mussten. Wo ist Ben?«

				»Haben Sie Ballard gefunden?«

				»Wo ist Ben?«, insistierte Marco. »Ben!«, rief er. »Bist du da?«

				»Ich bin hier, Mann«, ertönte Bens Stimme von außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. Er klang schrecklich – heiser und müde. Dann waren die letzten Tage auch für Ben ziemlich hart gewesen. »Alles cool.«

				»Okay«, sagte Marco und entspannte sich. »Schön, wieder deine Stimme zu hören, Kumpel.«

				»Ganz meinerseits«, sagte Ben. »Hätte nicht mehr viel gefehlt, und ich wäre durchgedreht …«

				»Doktor«, unterbrach Osbourne ihn schroff. Der Direktor hatte für einen Moment die Contenance verloren; eine weiße Haarsträhne war ihm auf die gewölbte Stirn gefallen. Er schob sie zurück, räusperte sich und setzte sich wieder richtig auf seinen Stuhl. »Bitte. Je schneller wir die Angelegenheit regeln, desto eher können Sie und Mr. Ostroff sich alles erzählen. Was mich betrifft, ich will nur eins wissen …«

				Er fuhr sich begierig mit der Zunge an der oberen Reihe gebleichter Zähne entlang. »Ballard?«

				Fick dich, hätte Marco ihm am liebsten geantwortet. Er starrte Osbourne wortlos an und ließ das Schweigen für sich sprechen, und dann bequemte er sich schließlich doch.

				»Tot«, berichtete er. »Zurückgegeben. Und ja, ich habe eine schöne kleine DNA-Probe als Souvenir mitgebracht – auch ohne dass Sie mich darum gebeten haben. Wie sich herausstellte, hatte Ihr AAE-Team den Befehl, eine Probe von Rogers Blut zu nehmen. Sie hatten mich nur losgeschickt, einen alten Freund zu töten, ohne mir den Grund dafür zu nennen.«

				Osbournes Mundwinkel zuckten. Er nickte mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er soeben einen Bissen eines delikaten Filet Mignon heruntergeschluckt. Und genösse den Nachgeschmack.

				»Die DNA«, sagte er. »Eine sehr gute Nachricht.«

				»Das war die gute, und jetzt kommt die schlechte«, fuhr Marco fort. »Raten Sie mal, wer noch tot ist? Ihre AAE-Soldaten – bis auf den letzten Mann. Überhaupt sind sie nie aufgetaucht, sondern jemand anders. Ein netter Kerl von der chinesischen CIA oder so einem Mist, und ach ja, er wollte mich auch umbringen.«

				»Ich verstehe«, bemerkte Osbourne ungerührt. »Das kommt nicht ganz überraschend – ich war mir eines externen Interesses an unserer Mission durchaus bewusst. Wir hatten uns schon gefragt, weshalb die AAE sich nicht zur vereinbarten Zeit und am vereinbarten Ort meldete. Für den Fall, dass Sie heute nicht bis Sonnenuntergang zurückgekehrt wären, hatten wir geplant, eine weitere Einheit zu entsenden.«

				»Toll, danke. Dann wäre ich schon längst tot gewesen.«

				»Exakt«, sagte Osbourne unverblümt. »Solange Sie noch am Leben waren, bestand kein Grund, zusätzliche Ressourcen einzusetzen. Das wäre nur im Fall Ihres Todes erforderlich geworden.«

				»Sie sind wirklich ein großartiger Chef«, sagte Marco sarkastisch. »Ihre Leute müssen Sie lieben.«

				»Doktor, bitte nehmen Sie das nicht persönlich. Sie und ich, wir hatten beide unsere Ziele. Ich freue mich, dass Sie Ihre erreicht haben. Ihr Land freut sich auch«, sagte der Direktor schmeichelnd. Schon wieder fühlte Marco sich wie ein Kind, das ein nicht ganz ernst gemeintes Lob von einem Erwachsenen erhielt und dem man herablassend den Kopf tätschelte.

				Onkel Owen. Wus abschätzige Bezeichnung für Osbourne.

				»Ach was«, sagte Marco. »Wollen Sie mir also sagen, dass es im Grunde nur darum ging?«

				Osbourne runzelte eine Augenbraue und stellte sich dumm. »Worum?«

				»Wozu? Wozu brauchten Sie Rogers DNA?« Er kannte die Antwort natürlich schon. Aber Osbourne schuldete ihm diese Wahrheit, gottverdammt. Osbourne, der Großmeister in diesem Schachspiel der Neuen Republikaner, der Mann, der das Spielbrett beherrschte und Bauern wie Wu und Marco nach Belieben herumschob.

				Osbourne sah ihn mit kalten Augen an. »Das ist leider Geheimsache, Doktor Marco«, sagte er und schlug die Beine geziert in einer weibischen Pose übereinander.

				»Mit anderen Worten, Sie haben das, was Sie wollten«, übersetzte Marco. »Alles andere braucht mich nicht zu interessieren.«

				»Genau.«

				Marco atmete tief durch und beruhigte sich, bevor er noch vor Zorn rote Wangen bekam. »Na schön«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Die Sache ist nämlich … ich weiß bereits mehr, als Sie glauben.«

				Osbournes Miene trübte sich leicht ein.

				Marco biss sich auf die Lippe. Sollte er Osbourne alles erzählen? Dass Roger noch gelebt hatte? Dass er am Leben gewesen war, noch immer gearbeitet hatte und noch immer das Geheimnis der Auferstehung hatte lüften wollen?

				Es wäre schön, dachte Marco, zu sehen, wie Osbourne sich windet.

				Das Bedauern in den Augen des Direktors zu sehen, wenn ihm bewusst wurde, dass Rogers Ermordung ein Verlust war; dass Roger der Welt noch so viel zu geben gehabt hätte, wenn er überlebt hätte.

				Zu sehen, wie Osbourne auch nur einen Bruchteil des Kummers verspürte, der in Marcos Brust wühlte.

				Du verdammtes selbstgefälliges Arschloch. Du solltest über Rogers Tod trauern.

				»Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen gerne zeigen möchte«, sagte Marco. Er griff in die Westentasche, zuckte zusammen, als seine Finger den kalten Brocken von Rogers Gehirn berührten, und holte die gläserne Ampulle heraus, die er aus dem Gefängnislabor mitgenommen hatte. Er schwenkte sie genüsslich vor der Kamera. »Das hier.«

				Osbourne blinzelte und verengte kaum merklich die Augen; das Piranhagesicht des Mannes schaute gierig auf den Bildschirm, und Marco verspürte ein Flattern im Magen, eine nervöse Vorfreude wie ein Fischer, der eine Forelle um den Angelhaken kreisen sah, bevor sie zubiss.

				Und tatsächlich schnappte Osbourne den Köder. »Was ist das?«, fragte er ruhig und gelassen, doch direkt unter der Oberfläche spürte Marco eine alarmierte Unterströmung. Der Direktor schlug die Beine auseinander und rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Die DNA?«

				Marco lehnte sich zurück und ließ Osbourne noch ein wenig zappeln.

				»Noch besser«, sagte er. »Ein Impfstoff. Ein wirksamer Impfstoff.«

				Osbourne verzog keine Miene. Aber seine Augen – in seinen Augen schien die Gier zu explodieren, beinahe wie eine elektrische Entladung. Dieser intensive Ausdruck hielt für eine Weile an und verschwand dann wieder, und Osbourne atmete durch geblähte Nasenlöcher aus. Aus dem Lautsprecher drang ein lang gezogenes Zischen.

				»Sie haben das bei Ballard gefunden?«, fragte Osbourne bemüht nonchalant und klang doch angespannt, als hielte eine unsichtbare Hand ihn an der Gurgel gepackt. Seine Kiefer mahlten, und er knirschte leise mit den Zähnen. Marco wusste, dass er die Ampulle haben wollte. Unbedingt.

				»Ja«, antwortete Marco. »Bei Ballard. Und wie aus seinen privaten Aufzeichnungen hervorgeht, ist das der eigentliche Joker. Anscheinend hat Roger Ihnen doch nicht alles mitgeteilt, was er wusste.« Eine Verbiegung der Wahrheit – Marco war sich immer noch nicht sicher, wie Osbourne wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Roger noch am Leben gewesen war.

				Ob er wütend wäre, weil ich ihn nicht gerettet habe? Würde er mir die Schuld dafür geben?

				Wieso sollte ich dieses Risiko eingehen?

				Osbourne blickte finster. Er zog argwöhnisch die Brauen hoch; die Haut wellte sich auf der Stirn und warf gummiartige Falten in seinem schlecht gelifteten Gesicht. »Welchen Beweis hatte Ballard für die Wirksamkeit?«

				»Roger Ballard war ein Genie. Ich weiß, dass Sie sich dessen sehr wohl bewusst sind. Ich weiß auch, dass Sie wissen, dass Roger kurz vor dem Durchbruch stand.« Er legte eine Pause ein, um Osbourne die Gelegenheit zu einer Stellungnahme zu geben – die E-Mail zu bestätigen, die Roger gesendet hatte. Doch Osbourne sagte nichts. Du Arschloch, dachte Marco. »Wenn Roger gesagt hat, dass der Impfstoff wirkt, glaube ich ihm das«, sagte er nur.

				Osbournes Wangen hatten sich leicht gerötet; die Körpertemperatur dieses Kaltblüters stieg offensichtlich. Er leckte sich die Lippen. »Ich möchte, dass Sie mir diese Probe bringen, Doktor Marco«, sagte er. Das war eine Feststellung – eine Vorwegnahme des Eintritts der Realität.

				Marco stellte die Ampulle außerhalb des Blickwinkels der Kamera auf den Tisch. Osbourne blinzelte und verengte die Augen, als das Fläschchen verschwand. Marco drehte sich wieder zu ihm um; abwesend kniff er sich ins Ohrläppchen und studierte den Mann am anderen Ende der Leitung, über dreitausend Kilometer entfernt in Benjamins Studio in Pennsylvania. Osbourne erwiderte seinen Blick. Der Piranha. Das Raubtier.

				Inwieweit bist du für das alles verantwortlich?, fragte Marco sich. Für die Auferstehung und den Ausbruch? Wie viel wusstest du schon, bevor das geschah? In welchem Ausmaß warst du …?

				Er erinnerte sich an Rogers Warnung. Man kann Osbourne nicht trauen.

				Er blickte Osbourne unverwandt in die Augen. Da war keine Spur von Menschlichkeit. Nur ein Vakuum. Es war der gleiche Ausdruck, den er in Wus Augen gesehen hatte – kurz vor dem Ende, als Wu die Waffe auf ihn gerichtet hatte und den Abzug betätigen wollte …

				Osbourne wird mich töten, dachte Marco. In dem Moment, in dem ich ihm den Impfstoff übergebe, wird er mich töten. Er kann es sich nicht leisten, mich in den Sicheren Staaten herumlaufen und aus dem Nähkästchen plaudern zu lassen.

				»Ich werde Ihnen den Impfstoff nicht bringen«, sagte Marco.

				Osbourne lief rot an.

				»Ich werde ihn hierlassen, und Sie können kommen und ihn sich holen«, fuhr Marco fort. »Oder jemanden schicken. Noch ein AAE-Team, die ganze US-Armee oder wen auch immer. Die Menschen brauchen ihn – die Sicheren Staaten brauchen einen Impfstoff, und deshalb sollen Sie ihn auch haben. Aber ich werde ihn Ihnen nicht bringen.«

				»Es wäre mir lieber, wenn Sie ihn mir doch bringen würden, Doktor«, sagte Osbourne etwas ungehalten. »Sie würden mir damit einen großen Dienst erweisen.«

				»Nein, lieber nicht«, bekräftigte Marco. »Sie werden das bekommen, was Sie wollen, aber nicht von mir. Ich werde hier in den Evakuierten Staaten bleiben. Das war doch unsere Vereinbarung, nicht wahr? Ich kann hierbleiben und meine Suche fortsetzen.«

				Der Direktor schäumte vor Wut und ließ sich das auch anmerken. Ein lautes Geräusch – Tipp Tipp Tipp – drang plötzlich aus dem Lautsprecher, und Marco wurde sich bewusst, dass es Osbourne war, der mit den Fingern auf dem Schreibtisch trommelte. Es trat ein sekundenlanges unbehagliches Schweigen ein. Schließlich räusperte Osbourne sich mit einem Knurren und seufzte. »Ich verstehe. Sie möchten dableiben und Ihre tote Ehefrau suchen.«

				Diese Feststellung traf Marco an seiner empfindlichsten Stelle. »Ja«, sagte er.

				»Sie sind ein treuer Ehemann, Doktor. Lieben Sie sie denn so sehr?«

				»Ja«, sagte er mit bemüht fester Stimme.

				»Nun gut.« Osbourne lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände. Ein gehässiger Ausdruck erschien in seinem Gesicht, und er sah Marco hinterlistig an; seine Hasenzähne ragten unter der geschürzten Oberlippe hervor.

				»In diesem Fall«, sagte Osbourne, »gestatten Sie mir die folgende Bemerkung – und es sind Ihre eigenen Worte, derer ich mich bediene, Doktor …« Er grinste breit. »Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen gerne zeigen möchte.«

				Er krümmte einen dürren Finger, und ein Soldat in einer blauen Uniform erschien aus den Tiefen des Raums. Der Soldat streckte die Hand aus, nahm die Computermaus, und Marco hörte ein akustisches Dauerfeuer von Mausklicks, als zöge ein Ratschenschlüssel eine Klammer um sein Herz fest.

				Zweifellos würde er gleich eine böse Überraschung erleben. Er erinnerte sich an das Video von der Gefängnisrevolte – in dem Roger scheinbar den Tod gefunden hatte –, das Osbourne ihm bei ihrem ersten Gespräch gezeigt hatte.

				Osbourne schien seine Gedanken zu lesen. »Ich habe es Ihnen doch schon einmal gesagt, Doktor Marco. Ich mache immer meine Hausaufgaben. In diesem Fall ein weiteres Video, das Sie vielleicht interessieren könnte. Von besonderem Interesse ist hierbei, dass es erst letzte Woche aufgenommen wurde.«

				Bei der demonstrativen Hervorhebung des Zeitraums schauderte Marco, ohne zu wissen wieso.

				Der Bildschirm verdunkelte sich, Osbourne wurde mitten in einem glucksenden Lachen ausgeblendet, und im nächsten Moment explodierte ein Bild auf dem Monitor wie ein neues Universum, das im millionsten Bruchteil einer Sekunde erschaffen worden war. Zunächst vermochte Marco sich keinen Reim darauf zu machen – dann überkam ihn plötzlich die Erkenntnis, und er hatte das Gefühl, in einen Glutofen gestoßen zu werden. Sein Atem setzte aus, und das Herz stockte. Sein Nervensystem wurde förmlich kurzgeschlossen. Der Ledersessel unter ihm quietschte und neigte sich …

				Helles Sonnenlicht, ein Wohnzimmer mit einem riesigen Panoramafenster.

				Oh Gott.

				Saftig grüne Blätter im Hof.

				Gott.

				Und ein blaues Sofa unter dem Fenster, auf dem eine Frau saß.

				Gott oh Gott.

				Mit weichem, kastanienbraunem und nach Lavendel duftendem Haar, das hinter die Ohren gekämmt war; in jedem zarten Ohrläppchen steckten drei Jade-Ohrstecker, die zu klein waren, um von der Kamera erfasst zu werden.

				In Marcos Kopf drehte sich alles – er war verwirrt und hatte das Gefühl, neben sich zu stehen –, und er wurde in ein verrücktes Wurmloch gezogen, das sich durch Raum und Zeit erstreckte. Er war sich seiner Hände bewusst, deren mit getrocknetem Blut überzogene Knöchel weiß hervortraten, während sie zur Faust geballt auf den Armlehnen des Sessels lagen, dennoch konnte er sie nicht kontrollieren. Und sein Kopf hatte sich abgelöst und war tausend Meilen weit entfernt.

				»Delle«, krächzte er.

				Sie lächelte ihn traurig an. »Henry.«

				13.2

				Marco zuckte zusammen, als sie seinen Namen nannte, und er hätte fast geantwortet – das Wort »wie« lag ihm auf den Lippen, doch er schluckte es wieder hinunter, denn nun erinnerte er sich, dass es sich um eine Videoaufzeichnung handelte, und er war sich ohnehin nicht sicher, was er überhaupt hätte sagen sollen. Die Danielle, die dort auf dem Sofa saß, war nur das Echo der Danielle um 7:48 Uhr am 23. September 2018, an dem laut den weißen Ziffern, die in die Ecke des Bildschirms eingeblendet waren, das Video aufgenommen worden war. Sein Atem ging stoßweise, und der Puls raste. Unter dem Schreibtisch zitterten seine Füße und trampelten ein Muster auf das Hartholz, als ob die Stiefel ihn anflehten wegzurennen.

				»Henry«, sagte sie wieder. Sie schluckte und verzog das Gesicht – sein Name wäre ihr fast im Hals stecken geblieben, und dann zögerte sie und schien überhaupt nichts mehr sagen zu wollen. Sie wandte den Blick von der Kamera ab. Eine unsichtbare nuschelnde Stimme ermunterte sie weiterzusprechen, und mit einem Anflug von Hass wurde Marco sich bewusst, wer da im Hintergrund so väterlich zu ihr sprach.

				Osbourne.

				Verdammter Mistkerl. Du hast sie gefunden. Du bist zu ihr gegangen und hast mir bis jetzt nichts davon gesagt.

				Er fühlte sich hundeelend und konzentrierte sich wieder auf Danielle. Sie sprach weiter.

				»Oh Gott, Henry, ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stotterte sie. Sie sprach mit unnatürlich hoher Stimme, die fast wie ein Wimmern klang, und ihre Wangen waren gerötet und feucht. So sah sie immer aus, wenn sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Sie wirkte erschöpft, emotional angeschlagen, und schien in den vergangenen vier Jahren um zehn Jahre gealtert zu sein. Ihr Feenstaub war weggeblasen worden, die Magie verschwunden. Das war nicht mehr die Danielle, die er bei Tech Town kennengelernt hatte; nicht einmal die Danielle, die sich so sehr bemüht hatte, ihn hier in Arizona zu lieben. Der Zauber war verflogen. Das war die Danielle von heute – real, keine idealisierte Erinnerung; nur eine traurige, verängstigte Frau, die aus dem Zauberland verbannt worden war und deren Träume zunichtegemacht worden waren.

				Ihm sank das Herz.

				»Ich glaubte, du wärst tot«, sagte sie und rang um Fassung. »Ich schwöre dir, Henry, ich dachte, dass – sonst hätte ich dir doch gesagt, dass du … von dort weggehen und hierher, in die Sicheren Staaten kommen solltest. Ich schwöre dir, dass ich es bis heute Morgen nicht gewusst habe. Diese … Männer, diese Soldaten sind gekommen und haben mir gesagt, dass ich diese Botschaft für dich aufzeichnen soll. Sie haben mir von dir erzählt und was du tust, du und Ben. Ich dachte, dass ihr beide … Wieso warst du denn nicht auf dem Überlebenden-Register? Ich habe dich für tot erklären lassen …«

				Sie verstummte und brach in Tränen aus. Marco fühlte sich noch elender. Ben hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie beide registrieren zu lassen. Wozu auch? Alle, die sie gekannt hatten, waren tot. Trish war tot. Danielle war …

				Scheiße, Danielle war am Leben.

				Eine weitere leise Ermunterung von Osbourne ertönte außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. Danielle straffte sich, machte einen tiefen Zwerchfellatemzug und fuhr fort.

				»Sie haben mir erzählt … was du dachtest; über mich, meine ich. Ach, Henry. Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid, dass du das von mir gedacht hast. Ich wollte doch nie …«

				Noch mehr tiefe Yoga-Atemzüge, die sie ihn einmal gelehrt hatte.

				»Ich weiß, dass du den Honda leer gefunden hast«, sagte sie. »Oh Gott, was für ein Tag. Henry, ich war das nicht, dessen Überreste du gesehen hast. Ich bin entkommen. Janis, du erinnerst dich noch an sie, sie wollte mich zu Trish fahren. Ich habe nur daran gedacht zu verschwi… zu Trish zu fahren. Ich war fix und fertig, konnte nicht mehr klar denken, und Janis sagte, dass sie mich hinfahren würde. Und dann ist der Wahnsinn ausgebrochen … Da waren Monster, die uns gejagt haben, und sie hat einen Unfall gebaut, und diese toten Leute haben die Fahrertür geöffnet und sie rausgezogen, und ich habe die Beifahrertür aufgemacht und bin weggerannt.«

				Sie verlor die Fassung und schluchzte wieder. Delle. Er wollte sie durch den Bildschirm hindurch berühren und sie trösten, ihr die Haarsträhne, die sich gelöst hatte, wieder hinters Ohr stecken. Er musste sich zusammenreißen, um diese Bewegung nicht tatsächlich auszuführen. Stattdessen wischte er sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.

				Ein Soldat mit einer Sonnenbrille erschien im Bild; er hatte eine schwarze HK416 umgehängt. Er reichte Danielle eine Schachtel mit Papiertüchern und verschwand dann wieder. Die Geste war absurd und irreal wie bei einer albernen Comedy-Show. Danielle trocknete sich das Gesicht und putzte sich die Nase. In den nächsten zehn bis zwanzig Sekunden war nur ihr leises Schniefen zu hören.

				»Ich habe mich im Gestrüpp versteckt«, sagte sie schließlich. »Ich hatte Angst weiterzugehen. Trishs Haus war zwar nur noch ein paar Kilometer entfernt, aber da waren überall tote Leute und haben andere Leute getötet. Es war so, so furchtbar … Aber das Komische daran ist, dass ich das irgendwie überhaupt nicht wahrhaben wollte. Als ob ich im falschen Film gewesen wäre – in so einem schlechten Horrorfilm von der Sorte, von der ich mir geschworen hatte, dass ich sie mir niemals anschauen würde. Nur dass ich jetzt selbst in so einem Film mitspielte und ganz vergessen hatte, dass das alles nur gespielt war.«

				Sie stieß ein freudloses Lachen aus und rieb sich die Nase. »Ein paar Stunden später habe ich einen Armeelaster von einem Evakuierungs-Team gesehen. Sie haben mich aufgesammelt. Ich sagte ihnen auch, dass sie dich suchen sollten, Henry. Ich schwöre dir, dass ich es ihnen gesagt habe. Sie haben auch nachgeschaut. Sie sind zum Haus gefahren, aber du warst nicht da – oder du warst wohl doch da und hast nur nicht geantwortet. Du hast geglaubt, ich wäre eine … von diesen toten Leuten? Dieser Mann sagt, du wärst geblieben, um nach mir zu suchen. Oh Gott, ich wünschte, du hättest das nicht getan, Henry.«

				Sie schaute nachdenklich auf ihren Schoß.

				Ich wünschte, du hättest das nicht getan.

				Marco sank in seinem Sessel zusammen. Er fühlte sich elend und wünschte das Gleiche – er wünschte, dass alles ganz anders gekommen wäre. Er schloss fest die Augen, und als er sie wieder öffnete, trafen sich ihre Blicke. Sie sah ihn eindringlich und flehend an. »Henry, bitte hör mir jetzt zu. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich gegangen bin – aber du verstehst das doch, oder? Ich musste einfach gehen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste weiterziehen. Und ich glaube auch, dass es etwas zu bedeuten hat, dass es ausgerechnet an jenem Tag geschah. Ich habe so oft darüber nachgedacht … dass ich bei lebendigem Leibe tot war, tot und begraben mit Hannah. Und dann kam die Auferstehung, und es war, als ob der ganze Tod und der Kummer, mit dem ich beladen war, plötzlich von mir genommen und ins Universum geschleudert wurde – und nicht nur mein Kummer, sondern der aller Menschen –, aber niemand weiß, warum, und es war so furchtbar, so schrecklich. Doch die Auferstehung hat mich hierhergebracht, in die Sicheren Staaten. Und ich weiß, es klingt selbstsüchtig, aber ich bin froh. Ich bin froh, weil ich nach alledem nicht mehr tot bin, wie ich es zuvor war. Ich fühle mich hier lebendig …«

				Sie hielt sich die Hände vor den Mund, wahrscheinlich verblüfft von ihrer Offenheit.

				Und dann fiel ihm zum ersten Mal der Ring an ihrer linken Hand auf. Ein Ehering. Gold mit kleinen funkelnden Diamanten, die horizontal auf dem Höcker angeordnet waren – kein Platin, nicht von Cartier, nicht der Ring, den er ihr vor acht Jahren auf ihren schlanken Finger geschoben hatte.

				Eine Grube tat sich in seinem Magen auf, und er spürte, dass er hineinfiel.

				Allmählich wurde er sich bewusst, dass sie wieder etwas sagte. »… wieder geheiratet, Henry. Du kennst ihn nicht. Ich habe ihn kennengelernt, nachdem alles sich wieder beruhigt hatte …«

				Geheiratet. Delle hat jemand anders geheiratet.

				Schon so bald.

				Er verzog das Gesicht und hielt in seinem tiefsten Inneren Ausschau nach Empörung, nach Zorn, nach dem quälenden Schmerz, der durch Verrat verursacht wurde. Es hätte alles da sein müssen, die ganze Palette. Doch da war nichts.

				Überhaupt nichts.

				Vier Jahre, sagte er sich. Das ist doch gar keine so lange Zeit.

				Scheiße, du weißt doch besser als jeder andere, wie lang vier Jahre sein können.

				Wenn du schon Mühe hast, auch nur einen Tag lang zu überleben.

				»Henry«, sagte sie, und er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Das ist mein Leben. Hier. Es musste einfach so kommen – hast du denn nicht gespürt, wie das Universum es uns sagte? Es sagte mir, dass ich weiterziehen solle. Und dir sagt es das auch. Zieh weiter, Babe …« Sie stockte und zuckte bei der Erwähnung des alten Kosenamens zusammen, doch dann fasste sie sich wieder und fuhr fort. »Zieh weiter. Du kannst nicht dortbleiben. Das musst du auch nicht. Geh von dort weg und komme in die Sicheren Staaten. Finde dein Glück.«

				Ich werde niemals glücklich sein. Ihre Worte an jenem Tag an Hannahs Grab.

				Vielleicht überkam sie nun die gleiche Erinnerung. »Du hattest recht, Henry. Das ist es, was Hannahs Geist für uns wollte. Dass wir ein neues Leben anfangen.«

				Noch mal von vorne anfangen, sagte er sich. Noch mal von vorne anfangen, genauso wie Joan Roark.

				Ohne Danielle noch mal neu anfangen. Geh nach Osten, nimm Osbourne beim Wort, bring ihm den Impfstoff. Kehre in die Zivilisation zurück. Lass dir dieses große Bankguthaben auszahlen, das Ben für dich angespart hat, und kauf dir ein wunderschönes beschissenes Haus und lebe dort glücklich, aber irgendwie doch nicht glücklich …

				Und warte darauf, dass dieses ganze verdammte Chaos wieder ausbricht.

				»Und bitte, Henry, bitte, bitte, mach dir keine Vorwürfe. Es war nicht unsere Schuld …«

				»Bist du glücklich, Delle?«, fragte er sich laut. Es war ihm egal, ob Osbourne ihn über die Lautsprecher hörte. Er rieb sich mit den Fingerknöcheln das Kinn und musterte sie.

				Ja, gab er sich selbst die Antwort. Sie ist ziemlich glücklich.

				Ihr Mund öffnete sich, aber sie schien nun alles gesagt zu haben. Sie schüttelte in einer zärtlichen Geste den Kopf. »Pass auf dich auf, Henry …«

				Mitten im Satz löste sie sich in Schwärze auf. Das Video wurde gestoppt, und sie verschwand, wurde ihm zum zweiten und letzten Mal in seinem Leben abrupt entrissen. Und in dieser Leere konnte er beinahe sehen, dass sie ihn wie eine Atemwolke an einem kalten Tag verließ – als wäre er wieder ein Junge, der zuschaute, wie seine Lebensessenz verwirbelt wurde und sich in der Luft auflöste, unwiederbringlich und für immer verschwunden –, und dann wurde er genauso schnell in die Gegenwart zurückkatapultiert; er war wieder ein zweiundvierzig Jahre alter Mann, der sich in seinem einsamen Heim im vom Tod gezeichneten und von Schmutz überzogenen Arizona über seinen Schreibtisch beugte.

				»Tschüss, Delle«, sagte er.

				Das Universum antwortete mit Schweigen.

				13.3

				Auf dem Bildschirm tauchte wieder Osbournes hässliche, grinsende Visage auf.

				»Sie haben genug gesehen, Doktor. Sie wissen nun Bescheid«, sagte er. »Ihre Frau – ich bitte um Verzeihung, Ihre Ex-Frau ist hier und am Leben. Das bedeutet, dass Ihre persönliche Mission in den Evakuierten Staaten nicht mehr relevant ist. Völlig sinnlos, genau gesagt.«

				Der Direktor stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte die Finger.

				»Ich freue mich natürlich für Sie«, sagte er honigsüß. Seine Stimme triefte nur so von Falschheit. »Dass diese schreckliche Last endlich von Ihnen genommen wurde. Was uns wieder zum eigentlichen Thema zurückführt. Im Lichte dieser Enthüllungen … da Sie nun keinen triftigen Grund mehr haben, an Ihrem derzeitigen Aufenthaltsort zu verweilen … werden Sie mir doch diesen Impfstoff bringen, Doktor, nicht wahr? Unsere ursprüngliche Vereinbarung gilt noch immer. Amnestie.«

				»Sie wussten über sie Bescheid«, sagte Marco, und aus seiner müden Stimme hörte er weder Erstaunen noch Entrüstung heraus. Es war nur eine Feststellung. »Dass sie noch am Leben war. Sie wussten es die ganze Zeit. Ich würde einen verdammten Dollar darauf wetten, dass Sie schon beim ersten Anruf dieses Video in der Hinterhand hatten. Für den Fall, dass Sie es damals schon gebraucht hätten. Nur dass Sie es nicht brauchten. Ich habe den verdammten Job angenommen – ich dummer Hund.«

				Selbst seine Flüche klangen erschlafft wie Reifen, aus denen die Luft entwichen war.

				Es war ihm nichts mehr geblieben.

				Osbourne bedachte ihn mit einem fragenden, vielleicht sogar wohlwollenden Blick. Die Haut um seine Augen spannte sich. »Natürlich wusste ich es, Doktor Marco. Es ist mein Job, Bescheid zu wissen. Ich könnte Ihnen sogar die Schuhgröße von jedem Terroristen im Nahen Osten nennen, wenn Sie danach fragten. Um Ihre vermisste Frau ausfindig zu machen, habe ich nicht einmal einen Vormittag gebraucht. Ich war schon vor dem Mittagessen fertig.«

				Fick dich, dachte Marco, aber es kam im Grunde auch gar nicht darauf an, was Osbourne wusste – weder heute noch damals. Er war nämlich in Gedanken schon wieder bei Danielle, rief die frische Erinnerung wach, wie sie auf dem Sofa gesessen hatte vor den Blumen in der großen Vase und den grünen Bäumen vor dem Fenster. Ich fühle mich hier lebendig, hatte sie gesagt. Danielle war nicht tot. Aber seine Ehe …

				Seine Ehe war schon seit langer, langer Zeit tot gewesen.

				Zerfallen, verrottet, von Würmern durchsetzt.

				Und schließlich begriff er es – begriff, dass er sich in diesen letzten vier Jahren nach allen Regeln der Kunst etwas vorgemacht hatte. Eine Illusion, um seine Ehe am Leben zu erhalten, sie künstlich zu beatmen und das Herz mit Elektroschocks wiederzubeleben, weil es von selbst nicht mehr zu schlagen vermochte. Die ständige Suche, das ewige Wiederkehren an dieselben verdammten Orte – die Besessenheit, mit der er jeden glücklichen Moment neu erlebt hatte, den er aus diesen hundert Milliarden Gehirnzellen im Kopf hervorzukramen vermochte …

				Tech Town …

				Die Nächte in LA …

				Lake Hemet …

				Und tausend andere Begebenheiten, alle tot, längst tot, für immer in der Vergangenheit begraben.

				Und er war die Kraft gewesen, die Danielle immer und immer wieder reanimiert hatte. Weil er es nicht akzeptieren konnte, dass ihre Liebe verklungen war. Dass es vorbei war.

				Du suchst nach Ausflüchten, Henry. Du suchst doch immer nach Ausflüchten.

				Er hatte ihre Ehe immer und immer wieder aus dem Grab geholt. Seine ganz persönliche Auferstehung.

				»Doktor Marco.« Osbourne riss ihn in die Gegenwart zurück.

				Marco starrte den Direktor müde an. Was nun? In Osbournes Gesicht mit dem ausgehungerten Ausdruck sah er die Sicheren Staaten auf ihn warten, begierig, ihn wieder zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu machen – ihn in einem Räderwerk aus den Fängen der Regierung der Neuen Republikaner, Regeln und Verboten, Politik und Beziehungen, blöden Fernsehshows und den banalsten Verrichtungen wie Einkaufen zu zermahlen. Eine Gesellschaft, die ihn förmlich verschlingen würde, ihn in immer kleinere Stücke schreddern würde, bis nichts mehr von ihm übrig wäre. Lebendig, aber ein Nichts.

				Wenigstens töteten die hiesigen Leichen einen zuerst.

				Er schauderte.

				Er war nicht dazu bereit. Nicht dazu.

				Vor Danielle hatte er sich einfach vom Leben treiben lassen. Keine Freunde, keine sozialen Kontakte, nicht einmal ein gottverdammtes Handy. Und dann war er ihr begegnet. Danielle. Seiner Verbindung zum Leben.

				Doch nun …

				Zu seiner Verwunderung lachte er glucksend.

				»Bleiben Sie dran«, sagte er zu Osbourne und hob einen Finger. »Nur einen Moment.«

				Er beugte sich nach unten, öffnete die unterste Schreibtischschublade und durchsuchte die Hängeregistratur, die mit durch Gummibänder verschlossene Aktenmappen bestückt war. Von hinten holte er einen neuen Ordner und einen unbenutzten Gefrierbeutel hervor. Als er die Schublade gerade mit einem Stiefeltritt schließen wollte, fiel sein Blick auf den ersten Ordner in der Registratur.

				Flynn, Thomas.

				Sein nächster Auftrag – der vermisste Holzfäller; der Auftrag, den Ben für Januar gebucht hatte.

				Er ließ die Schublade offen und drehte sich nachdenklich zum Schreibtisch um. Er spürte, dass Osbourne ihn ungeduldig beobachtete. Die pechschwarzen Pupillen des Mannes glühten förmlich, doch Marco war das egal. Er folgte seinem eigenen Rhythmus und ließ sich nicht hetzen. Aus der Tasche holte er das schwammartige Stück von Rogers Gehirn und steckte es in den Gefrierbeutel.

				»Ist das …«, sagte Osbourne.

				»Noch nicht«, sagte Marco. Er stopfte auch die Ampulle mit dem Impfstoff in den Plastikbeutel, der nun prall gefüllt war, aber das machte nichts. Er befestigte den Beutel mit drei roten, breiten Gummibändern in der Aktenmappe. Dann öffnete er die oberste Schublade, fand einen schwarzen Textmarker und beschriftete den Ordner mit Ballard, Roger.

				Er hob den Ordner hoch, damit Osbourne ihn sehen konnte.

				»Da ist alles drin, was Sie brauchen«, erklärte er. »Der Impfstoff. Und für einen Extra-Stern auf meiner Berichtskarte eine Original-Gewebeprobe von Roger Ballard. Ich lasse das in einer Mappe auf meinem Schreibtisch liegen. Sagen Sie Ihren Laufburschen Bescheid, damit sie es auch finden. Und sie können sich auch in der Küche bedienen. Wird aber nicht mehr viel da sein.«

				Osbourne presste beide Hände auf den Schreibtisch. Er war wütend. Marco glaubte fast, einen Soundeffekt von splitterndem Holz zu hören. Er lächelte zufrieden. Na also. Jetzt ist er angepisst.

				»Doktor«, sagte Osbourne knurrend. »Sie haben meine Geduld nun genug strapaziert. Betrachten Sie das als letzte Warnung. Entweder Sie kooperieren – unverzüglich –, oder das Angebot für die Sichere-Staaten-Amnestie und alle damit verbundenen Privilegien werden widerrufen. Und zwar für immer, das versichere ich Ihnen.«

				Marco schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde die Haustür abschließen – ich will nicht, dass Leichen reinkommen und das Haus verwüsten. Sie dürfen das Schloss gern aufschießen.«

				»Doktor Marco.«

				»Marco«, sagte Ben, der bisher von der Kamera nicht erfasst worden war, und schob sich hinter Osbourne ins Bild. »Komm schon, Mann, sei doch nicht so stur. Das ist deine Chance.«

				»Ganz genau«, sagte Marco. »Meine Chance.«

				Ihm wurde schwindlig vor Entzücken, als Osbourne in Rage geriet. Eine gezackte Ader schwoll an der chirurgisch gestrafften Stirn des Mannes an, und dünne Sehnen spannten sich steif und starr entlang des Halses, als ragten plötzlich Bambusrohre aus dem mit einem weißen Kragen besetzten Hemd. Marco legte den Ordner auf den Schreibtisch und richtete die Kamera so aus, dass sich die mit den Gummibändern umwickelte Mappe in der Mitte des Bildes befand.

				Damit du auch schön was zu gucken hast, du Arschloch.

				»Ich werde das hierlassen, während ich ein paar Dinge erledige«, sagte er. »Viel Spaß.«

				Er hatte den Raum zur Hälfte durchquert, als Osbourne ihn ein letztes Mal rief.

				»Doktor.« Beiläufig, als wäre innerhalb von fünf Schritten alles vergeben und vergessen worden.

				Marco drehte sich zögerlich um. »Ja?«

				»Ich werde Ihre Entscheidung respektieren«, erklärte Osbourne und senkte den Kopf. »Das ist dem Umstand geschuldet, dass wir in Zukunft vielleicht noch einmal aufeinander angewiesen sein werden. Wie Sie sich vorstellen können, wartet bei der Verteidigung eines neuen und sicheren Amerika noch viel Arbeit auf uns. Vielleicht werden noch mehr Aufträge – ›Rückgaben‹, wie Sie sich ausdrücken, im Interesse der nationalen Sicherheit vergeben. Allerdings …« – nun verdüsterte seine Stimme sich wieder und nahm einen ominösen Unterton an – »habe ich Ihre Weigerung, mir entgegenzukommen, zur Kenntnis genommen.«

				Die unausgesprochene Drohung hing für ein paar Sekunden in der stickigen Luft.

				»Fick dich«, sagte Marco. »Ich will deine Jobs überhaupt nicht.«

				Er verließ den Raum. Osbournes satanisches Lachen schlug sich wie Klauen in seinen Rücken.

				»Sie werden sie wollen, Doktor«, rief Osbourne. »Sie werden schon sehen.«

				13.4

				Drei Stunden später war der Lkw mit Kleidung, Feuerwaffen, Campingausrüstung, Koffern, Landkarten und Proviant beladen sowie dem Orangensaftpulver und den Konservendosen aus der Küche – die Vorräte würden für eine Woche genügen, schätzte er, und dann würde er sich eben neue beschaffen müssen. Außerdem nahm er noch ein paar Bücher, sein Lieblingskissen vom Bett im Schlafzimmer und den Computer mit. Er hatte Osbourne mitten im Satz den Stecker gezogen. Seien Sie doch vernünftig, Doktor, und denken Sie nach, hatte Osbourne noch eindringlich gesagt, und dann hatte es nur noch Klick gemacht, als er die Festplatte heruntergefahren hatte. Ein weißes Pixel war über den Bildschirm geflitzt und verschwunden wie der letzte Stern, der am Ende der Zeit erlosch.

				In einem Pappkarton auf dem Boden vor dem Beifahrersitz des Lkw befanden sich alle Ordner der bisherigen Aufträge, alle Ringe und Halsketten, Armbänder und Armbanduhren, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Er würde sie eines Tages zurückgeben, aber nicht in näherer Zukunft. Ganz oben lag der Ordner von Thomas Flynn, gefüllt mit eselsohrigen Blättern mit Notizen, Fotos und Abschriften der Gespräche, die er vor zwei Monaten mit Gary Flynn geführt hatte – Toms trauerndem Vater. Ein patenter Mann.

				Flynn zurückzugeben ist eine gute Sache, sagte Marco sich. Das hält mich auf Trab.

				Auf dem Schreibtisch in seinem Büro lag Rogers Akte noch dort, wo er sie abgelegt hatte, und wartete auf die Abholung. Ohne Zweifel würde Osbourne eine weitere Schlägertruppe losschicken, um die Beute einzusammeln – wahrscheinlich war der Befehl bereits ausgegeben worden, und das Team wurde schon zusammengestellt.

				Vielleicht bin ich auch paranoid, dachte Marco. Vielleicht sind es ja nette Kerle, und ich könnte ihnen einfach den Impfstoff überreichen, und wir würden dann ein Bier zusammen trinken, Witze über Onkel Owen reißen und Spaß haben.

				Vielleicht. Oder vielleicht würden sie mir auch einfach nur eine Kugel in den Kopf jagen.

				Zum Teufel, nein, dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Er hatte keinen Grund, weiter in Gold Canyon zu bleiben – nicht mehr. Danielle würde nicht mehr zurückkommen. Sie war weitergezogen.

				Seine Augen verschleierten sich. Jetzt bin ich an der Reihe.

				Ein Gutes hatten die Evakuierten Staaten immerhin – es gab viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Häuser, Bürogebäude, Hotels, Einkaufszentren oder eine Höhle irgendwo in den gottverdammten Bergen. Osbourne konnte hundert Suchtrupps aussenden, und sie würden ihn trotzdem nie finden.

				Und die Reiter – was war mit ihnen? Streifte noch immer eine Armee durch den Westen, beseelt vom Drang, ihn zur Strecke zu bringen und Rache zu üben für das, was er Monsterschädel und den anderen angetan hatte?

				Marco seufzte. Ja, Henry, sagte er sich. Du solltest dich für eine Weile besser bedeckt halten.

				Aber vergiss eines nicht. Das Problem mit Verstecken.

				Du glaubst, dass du sicher bist … bis es sich als Irrtum erweist.

				Er öffnete die Hände am Lenkrad. Der linke Ringfinger sah bizarr aus – die gebräunte Haut wurde in der Mitte von einem weißen, runzligen Hautstreifen durchbrochen.

				Im Büro lag ein zweiter Ordner neben dem von Roger auf dem Schreibtisch. Ein neu angelegter Vorgang. Marco, Henry war auf das Etikett gekritzelt, und in der Mappe, in einem Gefrierbeutel, lag sein Ehering.

				Er wusste zwar nicht genau, weshalb er das getan hatte, doch irgendwie fühlte er sich nun besser. Es wirkte … wohl offizieller, dachte er. Aus und vorbei.

				Er fragte sich, ob die Schlägertruppe Osbourne auch seinen Ring mitbringen würde.

				Am unteren Ende der Zufahrt bugsierte er den Lkw durch das Tor und warf einen letzten Blick in den Rückspiegel. Er würde nie mehr zu diesem Haus zurückkehren. Er sagte ihm stumm »Auf Wiedersehen« und bedankte sich für die schöne Zeit. Wie er das Haus so dastehen sah – dunkel, verschlossen und leer –, hatte er das Gefühl, dass auch in ihm eine Tür geschlossen und verriegelt wurde. Es kreisten schon Geier am Himmel, schwarze Flecken, die sich sammelten, als zöge ein Sturm auf. Irgendwo in der Nähe mussten wohl Leichen unterwegs sein, dachte er. Er räusperte sich und bog von der Zufahrt nach links ab.

				Nach Norden, sagte er sich. Norden ist gut.

				Zum Teufel, er kannte sogar ein tolles Ferienhaus an einem See in Montana.

				Zehn oder elf Leichen begrüßten ihn draußen auf der Straße – sein Blick fiel auf einen Mann mit Pferdeschwanz und einer Starbucks-Schürze, eine ältere Frau, die schwarz und knusprig verbrannt war, und einen weißäugigen Postboten in einer kurzen blauen Uniformhose, in dessen Brustkorb etwas steckte, das wie eine Brechstange aussah. Sie warfen ihre verwesten Arme in die Luft und stießen schreckliche, aber fröhliche Laute aus aufgerissenen Kehlen aus, als hätte man eine Abschiedsparty zu seinen Ehren organisiert. Er fuhr mitten durch die Menge und ignorierte das Grunzen und das Klatschen der Hände, die verzweifelt gegen die Türen schlugen. Der Lkw hoppelte in einer Kurve über den Bordstein, dann trat er aufs Gas und ließ sie zurück.

				Die Wahrheit war, er hatte sich daran gewöhnt. An die Leichen, an das Leiden. Dieses Leben hatte er auch für sich gewählt, hier im Schattenreich zwischen Leben und Sterben. Nur Henry Marco und die Leichen und all die sinnlosen Erinnerungen, die in ihren verwirrten Köpfen herumspukten. Auch in seinem.

				Auf der Route 60 kurbelte er das Fenster herunter und sah die öde Landschaft an sich vorbeiziehen – das Gestrüpp, die Ocotillos, die zerfallenden alten Bretterzäune und hier und da einen korrodierten, mit Schmutz verkrusteten Funkmasten. Ja, die Wüste von Arizona war eine endlose braune Fläche. Und doch wurde das Braun überall von Grün durchsetzt – eine Vegetation, die sich der Umgebung anpasste.

				Hier draußen war Braun die Farbe des Lebens.

				Er erinnerte sich an eine geführte Wanderung, die er vor fünf Jahren – im Sommer, in dem sie hierhergezogen waren – mit Danielle durch ein Reservat in der Nähe von Tucson unternommen hatte. Nachdem sie die ganze Zeit auf einem staubigen Pfad zwischen halb verdorrten Kakteen und kahlem Gestein entlanggewandert waren, hatte der Biologe die Gruppe anhalten lassen und sich neben einem toten braunen Klumpen Vegetation hingekniet, der wie ein verschrumpelter Farn von der Größe eines Baseballs aussah. Eine Rose von Jericho, hatte der Biologe gesagt. Wird auch als die Auferstehungspflanze bezeichnet.

				»Auferstehungspflanze«, sagte Marco jetzt halb lachend. »Lächerlich.«

				Sie ist nicht tot, hatte der Biologe erklärt. Weil sie kein Wasser speichern kann, verfärbt sie sich in einer Dürreperiode braun und schrumpft, um Feuchtigkeit zu konservieren. Dann fällt sie bis zum nächsten Regen sozusagen in einen Schlaf und stellt alle Stoffwechselfunktionen ein. In diesem Zustand kann sie Jahre überdauern. Man könnte schwören, dass sie tot ist – er hatte im steifen Geflecht herumgestochert, um das zu veranschaulichen –, aber es geht ihr gut. Ein wenig Regen, und sie wird wieder grün. Sie öffnet sich und wächst bis zur nächsten Dürreperiode. Dann wiederholt der Zyklus sich.

				Wie ich, wurde Marco sich bewusst, während der Lkw weiter gen Norden fuhr. Er war kein Zombie – jedenfalls noch nicht –, aber er war auch nicht mehr ganz lebendig. Schlummernd.

				Braun und Grün. Yin und Yang. Zwei Hälften eines Ganzen.

				Und wer weiß? Vielleicht hatte Wu doch recht gehabt. Und Danielle auch. Vielleicht war Hannah direkt neben ihm – ein wunderschöner, erstaunlicher Geist, der ihn begleitete und das Rad in seinen Händen mit sanften Bewegungen auf den richtigen Weg brachte. Und vielleicht, wenn er es versuchte, wenn er dieser unscharfen Linie zwischen Tod und Leben folgte; und wenn er nun doch daran glaubte, woran er nie zuvor geglaubt hatte, dann würde ihm das zuteilwerden, wonach er sich so sehr sehnte. Die Macht, sie wahrzunehmen. Sie zu hören. Sie wiederzusehen.

				Er atmete voller Hoffnung tief ein und hielt Ausschau nach einem Hinweis auf ihre Anwesenheit.

				Nichts. Nur der muffige Geruch der Vinylsitze des Lkw und der von Schimmel befallenen Dachplane.

				Ein schmales Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

				Er brauchte nur noch etwas mehr Zeit.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Ihr Mann hat versagt.«

				Die ruppige Ansage drang rauschend aus der Freisprecheinrichtung – einem kleinen schwarzen Kasten der Beleidigung auf Direktor Zhang Haos Schreibtisch. Der Leiter des MSS schaute finster. Er nahm eine schrumplige Walnuss aus einer Schale auf dem Beistelltisch und drückte sie. Die Schale hielt stand.

				»Sie verhalten sich respektlos uns gegenüber. Und Sie erregen meinen Unwillen«, sagte er mahnend zur Freisprecheinrichtung. Sein Englisch war etwas holprig und in internationalen Angelegenheiten manchmal eine Quelle der Verlegenheit für ihn, aber er vermochte sich dennoch mitzuteilen. »Kheng Wu war unser bester Agent. Er ist im Dienst für sein Heimatland ehrenvoll gestorben. Ohne seine hervorragenden Leistungen wäre unser Ziel – und Ihres – unerreichbar gewesen. China ist stolz auf ihn.«

				»Sein ›ehrenvoller Tod‹ hat mir aber große Umstände bereitet«, ertönte die knurrende Stimme des Amerikaners. »Wenn er überlebt und die Ware geliefert hätte, dann hätten Sie, während wir miteinander sprechen, den Impfstoff schon in den Händen. Stattdessen bin ich ein noch größeres Risiko eingegangen. Und ich habe bereits genug riskiert.«

				Zhang ärgerte sich über diese Zurechtweisung, doch er ging nicht weiter darauf ein. »Wo ist der Impfstoff jetzt?«

				»Er wird gerade geborgen. Wegen des Ablebens Ihres Mannes tritt leider eine Verzögerung ein«, erläuterte der Amerikaner, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verärgerung zu kaschieren. »Das werden Sie sicher verstehen. Es müssen nun zusätzliche Vorkehrungen getroffen werden, um unsere diskreten Transaktionen zu verschleiern. Doch ich versichere Ihnen, Direktor Zhang – China wird den Impfstoff für sich haben.«

				Schließlich zerbrach die Walnuss in Zhangs starker Hand. »Wann?«, wollte er wissen.

				»Bald«, versprach Owen Osbourne ihm. »Und ich erwarte von Ihnen, dass Sie unsere Vereinbarung einhalten.«
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				Ein Interview mit V. M. Zito

				Was hat Sie dazu bewogen, 
Return Man zu schreiben?

				Ich bin ein Zombie-Fan, seit ich zwölf war. Ich habe jeden Zombie-Film gesehen und jedes Buch verschlungen, das ich in die Finger bekam. Doch vor ungefähr fünf Jahren bekam ich dann den Eindruck, dass es eigentlich immer die gleiche Geschichte ist. Austauschbare Geschichten mit austauschbaren Charakteren – und manchmal haben sie sich auch viel zu weit von den »klassischen Zombies« entfernt, die ich so liebe. Ich wünschte, dass jemand mal ein cooles Buch schreiben würde, das sich neu anfühlt, aber immer noch dem Zombie-Mythos von Romero verpflichtet ist. Und dann sagte ich mir, verdammt, wieso kann dieser Jemand nicht ich sein?

				Wenn Sie schon einmal den (Nicht-Zombie)-Film Apollo 13 gesehen haben, werden Sie sich an die Szene erinnern, in der Ed Harris NASA-Wissenschaftlern einen Haufen Zeugs auf den Tisch kippt und ihnen sagt, dass sie daraus etwas bauen sollen, womit man die Astronauten retten kann. Das Schreiben von Return Man war irgendwie damit zu vergleichen. Ich wusste intuitiv, welche Teile das Buch beinhalten musste – eben die Elemente einer traditionellen Zombie-Geschichte: tote und stumpfsinnige Zombies, eine desolate Gesellschaft, einen tapferen Überlebenden, eine Militärpräsenz und natürlich die obligatorische Entleibung des Bösewichts. Ich stand jedoch vor der Herausforderung, diese Elemente dann zu einer frischen Geschichte zusammenzufügen, die ich als ein Zombie-Fan selbst gern lesen würde. Bald entwarf ich in meinen Tagträumen erste Szenarien. Und im Mai 2008 brachte ich die ersten Worte zu Papier.

				Woher hatten Sie die Idee 
zu diesem Roman?

				Viele Zombie-Filme stellen darauf ab, dass die toten »Monster« einmal Menschen waren. Ich habe diese Logik dann noch etwas ausgebaut. Wenn sie Menschen waren, dann hatten sie auch Familien. Und was, wenn die Familien noch am Leben wären? Wäre es nicht furchtbar, wenn man wüsste, dass die tote Ehefrau oder das eigene Kind irgendwo da draußen in der Welt als Zombie umherirren würde?

				Und dann schien sich das eine aus dem anderen zu ergeben. Die Hauptfigur sollte ein professioneller Leichen-Killer sein, nur dass seine Motive Liebe und Mitgefühl waren. Er handelte eben nicht aus einer »Zombie-Vernichtungstruppe«-Mentalität heraus. Und obwohl die Welt von der Zombie-Apokalypse heimgesucht worden war, müsste es auch noch eine große Zahl trauernder Überlebender geben. Also habe ich die Vereinigten Staaten in zwei Zonen geteilt, eine für die Toten und eine für die Lebenden. In Dawn of the Dead war schon vor langer Zeit angedeutet worden, dass Zombies vielleicht zu Orten wandern, die einmal wichtig für sie waren. Also beschloss ich, diese Idee fortzuentwickeln – dass der lebendige Mensch diese Erkenntnisse nutzt, um seinen Zombie zu finden.

				Was fasziniert Sie besonders an Zombies?

				Zombies sind beängstigend, weil sie uns in jeder Hinsicht entmenschlichen. Sie verletzen das älteste, eherne Gesetz der Gesellschaft – die von unseren Vorfahren getroffene Übereinkunft, dass wir uns nicht gegenseitig fressen und somit eine funktionierende Zivilisation aufrechterhalten –, und sie entkleiden uns bis auf unsere tiefsten, animalischen Ängste. Wie die Angst, gefressen zu werden. Wenn ein Zombie dich tötet, dann bist du nicht mehr als ein Stück Fleisch. Und zugleich gilt: Wenn du ein Zombie wirst, dann bist du auch nicht mehr als ein Stück Fleisch. Wobei der Killer moralisch in einer ungünstigeren Position ist als das Opfer. Doch trotz des ganzen intellektuellen Hokuspokus und der theologischen Folgerungen sind Zombies auch heute noch meine Lieblings-Monster. Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie damals, als ich zwölf war: Ich kann mir nämlich keinen übleren Tod vorstellen als den, von hungrigen, toten Leuten umzingelt und zerrissen zu werden.

				Bevorzugen Sie schnelle Zombies 
oder langsame Zombies?

				Langsame Zombies vermitteln mir das unheimliche, schreckliche Gefühl, dass ich meinen eigenen Tod auf mich zuschleichen sehe, einen quälend langsamen Schritt nach dem anderen. Langsame Zombies sind für mich der totale Horror: eine schwarze, unbegreifliche Aufwallung im Magen, Furcht einflößend und faszinierend zugleich. Schnelle Zombies versetzen dich in Angst und Schrecken; dich überkommt eine von Adrenalin befeuerte Angst, das Herz schlägt bis zum Hals, und der »Kämpfen-oder-Fliehen«-Instinkt wird ausgelöst. Unter dem Aspekt der Horroroptimierung bevorzuge ich die langsamen Romero-Zombies – aber um ehrlich zu sein, sind sie mir auch deshalb lieber, weil bei ihnen meine Überlebenschancen besser stehen. Schnelle Zombies würden mir in den Arsch treten.

				Wer oder was beeinflusst Sie 
beim Schreiben?

				Mit Blick darauf, wie ich schreibe und worüber ich schreibe, haben mich viele große Autoren beeinflusst (und tun es auch jetzt noch) – Ray Bradbury, Richard Matheson, Paul Auster, Jack Ketchum, David Morrell, Bentley Little, John Banville, John Gardner, Shirley Jackson, nur um ein paar zu nennen. Ein anderer unvermeidlicher Einfluss scheint mir meine persönliche Unsicherheit in Bezug auf Religion zu sein. Die Frage, ob es einen Gott gibt oder nicht, scheint sich in viele meiner Geschichten einzuschleichen, auch wenn ich das vielleicht gar nicht beabsichtigt hatte.

				Zu wem würden Sie vom Charakter her 
eher tendieren – zu Marco oder Wu?

				Ich bin wahrscheinlich eher wie Marco – introvertiert, zynisch und agnostisch. Ich baue eher auf Empirie und Wissenschaft und vertraue weniger auf eine höhere Macht. Nur dass mir Schlagfertigkeit völlig abgeht. Mir fällt nie etwas Gescheites ein, wenn ich mich mit meiner Frau streite.

				Was hat Sie dazu inspiriert, 
den Schauplatz der Handlung 
nach Kalifornien und Arizona 
zu verlegen?

				Meine Frau und ich haben unsere Flitterwochen in Arizona verbracht, und deshalb ist mir das spontan eingefallen – die Landschaft ist auf ihre karge Art wunderschön, in allen Brauntönen in Stein gemeißelt. Es war wie eine andere Welt im Vergleich zu Neuengland, wo ich lebe und wo man von Bäumen und grünem Gras umgeben ist, so weit das Auge reicht. Als ich schließlich so weit war, den Ort der Handlung auszuwählen, fiel mir spontan Arizona als perfekte Kulisse für eine Zombie-Apokalypse ein – an der Oberfläche tot und öde und doch angefüllt von Leben, das sich der Umgebung angepasst hat. Außerdem versinnbildlichte Arizona Marcos geistige Verfassung, quasi als Echo seiner Verbannung aus der zivilisierten Gesellschaft in den weit entfernten Sicheren Staaten. In dieser Hinsicht verlegte ich mich darauf, Marcos spirituellen Fortschritt durch die Angabe von Himmelsrichtungen messbar abzubilden – jede Bewegung nach Osten, in Richtung der Sicheren Staaten, war positiv, während eine Bewegung nach Westen einen Rückschritt darstellte. Um seine Ziele zu erreichen, musste Marco sich räumlich von den Sicheren Staaten entfernen und sich seinen Fehlern der Vergangenheit zu stellen. In einem guten Heldenmythos wird dem Helden die Erlösung in dem Moment zuteil, wo er am weitesten von ihr entfernt scheint, und aus diesem Grund streben die Ereignisse in Return Man in Kalifornien ihrem Höhepunkt entgegen – so weit westlich wie nur möglich.

				Welche Recherchen haben Sie beim 
Schreiben des Romans betrieben?

				Mein Hauptaugenmerk galt unter anderem den Details der Landschaft von Arizona – der Flora, Fauna, der Geografie und den Besonderheiten der Wüste. Ein wesentlicher Punkt war auch die »wissenschaftliche« Basis der Auferstehung; ich wollte mich nicht mit der üblichen »Viren-oder-Bakterien«-Erklärung begnügen und habe mich deshalb intensiv mit den Proteinen befasst, die man Prionen nennt. Und natürlich habe ich mich auch mit Sunset-Limited-Speisewagen beschäftigt, mit Mandarinenten-Messern, Gefängnisanlagen, der chinesischen Geschichte, wie man eine Lokomotive fährt, wie man Geburtsasphyxie behandelt und wie Zapfsäulen funktionieren. Und ich habe mich über die Auferstehungspflanze informiert. Die gibt es wirklich. Google hilft, wenn ihr mir schon nicht glaubt!

				Haben Sie beim Schreiben bestimmte 
Gewohnheiten oder halten Sie eine 
strikte Routine ein?

				Ich hatte beim Schreiben von Return Man tatsächlich eine strenge Routine: Jeden Abend nach dem Abendessen und nachdem ich meiner Tochter bei den Hausaufgaben geholfen hatte, habe ich mir einen großen Dunkin-Donuts-Kaffee mit Milch und zwei Stück Zucker besorgt, bin dann nach oben in mein Büro gegangen und habe zwei bis drei Stunden geschrieben. Der Kaffee war eine absolute Notwendigkeit. Ich sollte meinen Steuerberater vielleicht fragen, ob alle meine DuDo-Kassenbelege steuerlich absetzbar sind. Außerdem habe ich mit iTunes »Kreative-Energie«-Musik gehört – harmonische und beruhigende Instrumentalklänge, damit meine positiven Schwingungen nicht abreißen.

				Welchen Rat würden Sie 
angehenden Autoren geben?

				Gute Bücher lesen und sich sagen, »genau so muss es sein«. Und schlechte Bücher lesen und sich sagen, »verdammt, das kann ich doch besser«. Und viel üben. Rückschläge einkalkulieren, aber auch nie vergessen, dass ein Rückschlag ein wichtiger Schritt auf dem Weg zum Erfolg ist – in einem zweistündigen Film siegt der Held doch auch erst in den letzten zehn Minuten. Und, falls das spruchreif werden sollte, macht euch keine Gedanken wegen einer Veröffentlichung. Konzentriert euch einfach nur darauf, etwas zu schreiben, was euch stolz macht.

				Werden wir Marco irgendwann wieder- 
sehen? Planen Sie weitere Bücher?

				Es gibt noch immer Millionen Überlebende in den Sicheren Staaten, die sich wünschen, dass Marco ihre zombifizierten Lieben zurückgibt. Ob als zweiter Roman, als Episodenformat wie eine Fernsehserie oder als Comicroman, ich glaube, es wäre cool, Marco auf weiteren Abenteuern zu begleiten – sozusagen auf Vertragsbasis. Und ich habe auch schon ein paar Ideen!

				Und … falls ein Ausbruch der 
Auferstehung erfolgt, 
was würden Sie tun?

				Meine Familie wäre gut darauf vorbereitet. Jeden Morgen veranstalte ich mit meiner Frau und meiner zehn Jahre alten Tochter eine zwanzigminütige Zombie-Flucht-Übung. Des Nachts reinige ich die Waffen und lege sie griffbereit hin, während meine Frau den Polizeifunk nach eventuellen Meldungen von einem Ausbruch abhört. Ich lasse das Auto die ganze Nacht mit laufendem Motor in der Auffahrt stehen, damit wir im Notfall sofort abhauen können. Und meine Tochter schuftet derweil im Keller und buddelt einen langen unterirdischen Tunnel, der – wenn er einmal fertig ist – zu einer einsamen Blockhütte in Vermont führt. Sie kommt gut voran, obwohl die Nachtschichten sich allmählich auf ihre Schulnoten auswirken …
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